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Mi Hein Lottchen hatte mit Fritzen und We a am 
U Michaelistage in Geſellſthaft werfchiebener 
Perſonen ihres Alters und beſperley Geſchlechts bey 
einer ihrer Freundinnen einen Beſuch gegeben. Als 
fie. nach Haufe kam, fanden fie den Herrn Spirit 
und unſern guten M. Philoteknos bey mir. Auch 
Karl, der wegen elles kleinen Kopfſchmerzes nicht 
ausgegangen war, war zugegen und es kamen die bey 
ſolcher Gelegenheit gewöhnlichen Fragen vor? wie ſie 
ſich befunden und ob fie ſich die Zeit recht angenehm 
vertrieben haͤtten? Recht angenehm! antwortete ſie, 
und die Unterhaltung wuͤrde noch angenehmer ge⸗ 
weſen ſeyn, wenn der junge Blunt mit feiner Schwe⸗ 
ſter nicht da geweſen ware: aber ſolche plumpe uns 
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hoͤfliche Nerſoͤuchen habe ich nicht geſehen. Ent⸗ 
weder fie muͤſſen eine ſehr rohe Erziehung haben, oder 
ſich für alles, und andre Leute fir nichts anſehen: — 
oder, ſetzte Fritze hinzu, keinen Verſtand haben, um 
zu wiſſen, was Wohlſtand und Artigfeie iſt, und 
in der Grobheit eine Ehre ſuchen. Ja, ſiel Luischen 
ein, es ſollte mir leid thun, wenn ich nicht. ein ars 
tiger Komplimentchen machen wollte, als Mamſell 
Blunt. Es muß wohl wahr ſeyn, ſagte ich, weil 
Ihr alle dreye uͤbereinſtimmt. Nun was thaten fie 
denn? Lottchen. Je nun, Mamſell Blunt ſoll noch 
Jemanden von der Geſellſchaft grüßen. Die De: 
moiſelles vom Haufe kriegten ein Knikschen: mit den 
ubrigen ſprach fie nur, um fie gelegentlich zu meiſtern, 
oder alles beſſer zu wiſſen: doch ſelten kam Jemand 
vor ihr zum Worte. Fritze. Und ihr Bruder mach⸗ 
te es nichts beſſer; er kam mit dem Hute auf dem 
Kopfe in die Stube gelaufen, und es waͤhrte ein Weil⸗ 
chen, ehe er ihn abnahm, hatte keinen Schuh vor 
der Thuͤre abgewiſcht und machte alſo alles voll 
Schmutz, wo er hintrat, ſetzte ſich in der Geſell⸗ 
ſchaft gerade oben an, und ſpuckte um ſich her, daß 
ihm niemand zu nahe kommen durſte: nie ſtund er 
frey, ſondern mußte ſich allezeit anlegen: über dieſe 
Höflichkeit, da er nehmlich den Ellbogen auf den 
Kaff eetiſch lügen wollte, harte er ihn beynahe mit 
dem ganzen Kaffeezeuge in die Stube geworfen. In 
der Unterredung machte er es, wie ſeine Schweſter. 
Sollte ichs doch kaum glauben, verſetzte Karl: 
denn beides Monſieur Blunt und ſeine Schweſter 
ſollen nichts weniger als e ht ſeyn. — 3 
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nun, wenn eines nur etwas gelernt und ein gut Herz 
dabey hat, ſo kann man ihm ſchon Etwas vergeben. 
— Das ſagt mein geſitteter Karl? ſagte Herr Spi⸗ 
rit. Ich daͤchte, man konnte einem jungen Mens 
ſchen noch eher einige Unwiſſenheit, als den Mangel 
an Hoͤflichkeit vergeben. Und was das gute Herz 
anbetrifft, ſo kann ich dieß einem groben Menſchen 
kaum zutrauen. Denn worinn beſteht ſie anders, 
als in der beſtändigen Aufmerkſamkeit, andern gefaͤl⸗ 
lig zu ſeyn und alles zu vermeiden, wodurch man 
ſie beleidigen kann? Das iſt doch aber gewiß der 
eigenthümliche Charakter eines guten Herzens. Karl. 
Ja, man kann aber keinem ins Herz ſehen, und die 
Schmeichler und Hofleute ſollen durch ihre Artigkeit 
und anſcheinende Bereitwilligkeit, Jedermann gefällig 
zu ſeyn, andere ſehr oft hintergehen; und da daͤchte 
ich, wuͤrde mir ein ehrlicher aufrichtiger Mann, der 
geradezu wäre, zehnmal lieber, als ein ſchoͤner Kom⸗ 
plimentirer ſeyn, hinter dem nichts iſt. Herr 
Spirit. Er mengt die Sachen ein wenig unter ein⸗ 
ander, mein lieber Karl. Dieſe beiden Leute ge⸗ 
hoͤren nicht hieher. Der ſchoͤne Komplimentirer, 
der mit kriechenden und faden Komplimenten um 
ſich wirft und uns leere Schmeicheleven vorſagt, iſt 
gar noch nicht der geſittete, artige Menſch, von dem 
hier die Rede iſt. Die Art Nute, von der er redet, 
ſind eben Schuld, daß manche ſonſt gute Menſchen 
ein geſittetes Weſen, Höflichkeit und Artigkeit für, 
Fehler halten. Wir duͤrfen aber nur die Urſachen 
von dem Gegentheile, ich meyne von einem unge⸗ 
ſchliffenen, ungeſitteten Weſen aufſuchen; fo ſehen 
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wir allezeit, daß der Grund in einem großen Fehler 
liegt, der ſich gar nicht entſehuldigen laßt. So 
entſteht bisweilen die Grobheit aus einem harten 
Herzen, das nicht empfindet, was Gefälligkeit, Be⸗ 
leidigung und Achtung heißt, und nicht die Vorzuͤge 
eines geſitteten Lebens kennet und fuͤhlet. Ich ſah 
3. B. vor einigen Tagen einem ſehr wohlgekleideten 
Frauenzimmer auf der Gaſſe einen Menſchen bes 
gegnen, deſſen ganzer Anzug verrieth, daß er in der 

Grobheit eine Ehre ſuchte. Da ſie koſtbare Schuhe 
anhatte, Fo ſuchte fie forgfältig die Steine; er be⸗ 
merkte es, kam ausdrücklich von der andern Seite 

der Straße heruͤber und rannte nicht nur an ſie an, 

daß ſie in einen Kothhauſen treten mußte, ſondern 

trat ſelbſt mit den Stiefeln in eine Pfuͤtze, daß ſie 
über und über befprüget ward. Ein junger Mann, 
der voruͤber gieng, faßte ſie noch bey den Armen; 
fonft hatte fie ſich nicht erhalten konnen. Er verwies 
es dem ungeſirteten Menſchen: ſetzte ſich aber da⸗ 
durch den groͤbſten Reden aus, und ohne einige Mit⸗ 
telsperſonen ware es zu Thaͤtigkeiten gekommen. Ja, 
ſagte Luischen, letzt rannte auch der junge Ludolf 
den kleinen Kohlhard uͤber den Haufen, und 
ſtatt daß er ihn aufheben und abwiſchen follte, ſagte 
er zu ihm: ea gehſt du nicht aus 
dem Weges“ Das gewiß auch eine Grobheit, 
die aus keinem guten Herzen kam. — Sie mag 
wohl Recht haben, Luischen, verſetzte Herr Spirit. 

Wenigstens würde ich einen vortheilhaftern Begriff 
von ihm gehabt haben, wenn er den Kleinen aufges 
boben und ſich entſchuldiget harte. — 
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Ein ungeſittetes Weſen entſteht ferner aus Stolz 
und Eigenliebe, wenn man zu groß von ſich, und zu 
geringe von andern denket. Dieß iſt die gemeinſte 
Quelle der Unhoͤflichkeit. Ein Menſch, der ſich beſ⸗ 
ſer, witziger, kluͤger, vornehmer, reicher, als an⸗ 
dre duͤnkt, und den Werth der Menſchen nach ihren 
Verhaͤltniſſen nicht zu ſchaͤten weiß, wird auch die 
Achtung, die er ihnen nach denſelben ſchuldig iſt; 
ſehr leicht vergeſſen, und fich kein Bedenken machen, 
ihnen unhoͤflich zu begegnen oder ſie zu beleidigen, 
Stolz und Grobheit find daher in allen Ständen 
und bep beiden Geſchlechtern immer mit einander 
verbunden, und wofern nicht eine große Weltkennt⸗ 
niß und Klugheit einen Menſchen gelehrt hat, den 
Stolz zu verbergen und vielleicht wohl gar in Des 
muth einzukleiden, ſo wird er ſich bey jeder Gele⸗ 
genheit zu erkennen geben. Ein ſtolzer Fuͤrſt, ein 
ſtolzer Miniſter wird ſelten gegen feine Unterthanen 
und die, die ihn umgeben, liebreich ſeyn: ſeine Be⸗ 
fehle werden ſich ſelten in freundliche Worte und in 
Gute, ſondern immer in Drohungen und Haͤrte klei⸗ 
den. — So der Edelmann, der Bürger, und ſelbſt 
der Bauer; der Juͤngling und die Jungfrau, das 
Mädchen und der Knabe. Sie haben wohl Recht, 
fiel der Magiſter ein, wenn Sie ſolches von allen 
Staͤnden und Altern daa enn ich bey groſ⸗ 
fen Gewoͤlbern in der Meſſe vorbeygehe, und den 
Kaufleuten die Waaren aus den Haͤnden reißen und 
auf ein Gebot ſie mit groben Worten abweiſen hoͤre, 
ſo ſchließe ich meiſtentheils, daß der Mann reich 
und ſtolz auf feinen Reichthum ſeyn muͤſſe; und ſobald 
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ich von einem Gelehrten weiß, daß er ſtolz iſt, fo denke 
ich mir ihn immer auch grob, naͤhere mich ihm mit 
Zittern, und erinnere mich der Geſchichte, die man von 
einem gewiſſen beruͤhmten Gelehrten erzaͤhlet. Als 
ſich bey dieſem ein paar Fremde anmelden ließen, 
mit dem Komplimente, daß ſie ihn als einen ſehr be⸗ 
ruͤhmten Mann zu ſehen wuͤnſchten, ließ er fie zwar 
vor ſich: ſaß ihnen aber gegenüber, ſprach kein Wort, 
und nach einer kleinen Weile kehrte er ſich um und 
ſagte: Sie haben mich nun lange genug von forne 
geſehen, nun ſehen Sie mich auch von hinten. — 
O! rief Lottchen: Pfuy uͤber alle Gelehrſamkeit, wenn 
man ſo ein Grobian iſt! Wenn er etwas Gutes zu 
ſchreiben vermoͤgend war, haͤtte man ihn wenigſtens 
Lebenslang einſpercen und unter andere geſittete 
Menſchen nicht laſſen ſollen. Aber, daß der Stolz 
unhoͤfliche Menſchen macht, ſah ich auf einem der 
letzten Balle. Ein junges Frauenzimmer, die doch 
ſonſt ſehr galant ſeyn will, verſagte jedem die Hand 
zum Tanze, wenn er nicht von einem gewiſſen Cha; 
rakter oder von Adel war. Aber ich hoͤrte ſich auch 
einige Herren verabreden, daß keiner kuͤnftig mehr 
mit ihr tanzen wollte. Das naͤchſte mal war ein 
großer Mangel an Taͤnzern und ich geſtehe, daß ich 
es mit einigem Vergnügen bemerkte, als ſie von den 
gegenwaͤrtigen keiner denſelben Abend aufzog. Ihr 
geſchah ſehr recht, ſagte Herr Spirit, und es iſt 
allerdings eine unverzeihliche Grobheit, wenn ein 
Frauenzimmer, bey ſolcher Gelegenheit, dem Stande 
oder dem und jenem irgend einen zu ſichtbaren Vor⸗ 
zug giebt. Solcher Grobheiten werden aber täglich 
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unzaͤhlich begangen, und Ihr, meine Kinder, moͤget 
euch ja davor, hauptſaͤchlich in Anſehung derjenigen 
huͤten, die euch geringer ſcheinen, Handwerksleute, 
Bürger, Bauern und Geſinde: denn gegen dieſe 
glaubt man immer ein Recht mehr zu haben, weni⸗ 
ger hoͤflich zu ſeyn. — Luischen hielt ſich hier die 
Hand vor die Augen, denn ſie fuͤhlte ſich, daß ſie 
gegen ihre Waͤrterinn nicht allezeit ſo hoͤflich iſt, als 
ſie ſeyn ſoll, und auch gelegentlich kleine Parallelen 
mit andern Kindern zieht. 

Die Benennung, ſagte der Magiſter, it nicht 
uͤbel, daß man den Stolz „der in ſolche Grobheit 
ausartet, Bauernſtolz nennt: denn der gemeine Poͤbel, 
der am ſtolzeſten iſt, wenn er ſich mit ſeines Glei⸗ 
chen, die etwa armer oder ungeſchickter find, mißt, 
pflegt auch immer der groͤbſte zu ſeyn. Perſonen 
von Stande werden ſchon in der Jugend mehr ge⸗ 
lehret, ihren Stolz zu verbergen, indem man ſie 
auf die Folgen aufmerkſam ſeyn lehrt. Dieſe Wir⸗ 
kung, fuhr er fort, ich meyne die Grobheit, wird 
von dem Stolze ſelbſt bey ganzen Nationen hervor: 
gebracht. Das Volk, das ſich fuͤrs erſte auf dem 
Erdboden haͤlt, es mag nun ſeine Groͤße auf Reich⸗ 
tchum und Macht, oder Eroberungen, oder andere 
Vorzuͤge gründen, iſt gewiß auch meiſtentheils das 
Ungeſitteſte; der Eigennutz, oder andere Nebenab⸗ 
ſichten muͤßte es denn geſchmeidig machen, oder es 
muͤßte durch herrſchende Kuͤnſte und Wiſſenſchaſten 
ſehr abgeſchliffen, oder durch Unterdruͤckung ihrer 
Fürſten ſehr demuͤthig gemacht worden ſeyn, oder 
allenfalls durch das gute Bepſpiel ihrer Vorgeſetzten 
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eine ſolche Farbe angenommen haben, daß ihnen die 
Hoflihkeit zur andern Natur geworden waͤre. — 
Außer dem Stolze, ſagte Herr Spirit, daucht 
mir, kann oft auch an einem ungeſttteten, unhoͤſlichen 
Weſen eine rauhe und harte Erziehung Schuld ſeyn. 
Man ſagt im Sprichwort: das, womit man umgeht, 
klebt einem an; oder, man ſtecke den Bauer unter 
die Bank, und der Stiefel guckt doch hervor. 
Kinder, die harte, grobe und ungeſtuͤme Aeltern, 
Vorgeſetzte und Lehrer haben, welche ihre Zucht in 
Schlagen, Fluchen und Scheltworten ausüben, 
werden nicht leicht hoͤfliche und geſittete Menſchen 
werden. Eine grobe ungezogene Gaffenbrur verrath 
auch ſolche Aeltern, und von der Hoͤflichkeit oder 
Rauhigkeit eines Soldaten kann man ziemlich, wo 
nicht bis zum Obriſten ſeines Reguments, doch bis 
zu ſeinem Kapitain hinaufſchließen. — O wie wahr 
das iſt, ſagte der Magiſter, davon kann ich euch 
ein artiges Geſchichtchen erzählen, wovon ich ſelbſt 
einmal Zeuge geweſen bin. Ein gewiffer Rittmeiſter, 
ein ſehr liebenswuͤrdiger und feiner Mann, der feinem’ 
Charakter gemaß auch ſeine Soldaten behandelte 
und mit ihnen, wie mit ſeinen Kindern, umgieng, lag 
in einem Staͤdtchen etliche Meilen von einer großen 
Stadt, aus der eines Tages ſich eine ſehr zahlreiche 
Geſellſchaft, worunter zumal viel Damen waren, 
bey ihm zu Gaſte und auf einen Ball bat. Er war 
es zufrieden; da er aber keine zureichenden Manns⸗ 
perſonen in der Nabe hatte: (denn außer feiner Kom⸗ 
pagnie lag niemand in der Gegend, und die einzigen 
Officiere, die ſich noch da befanden, waren, ein al⸗ 
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ter kranker Lieutenant, und ein Cornet, der auf Ur⸗ 
laub war:) jo ſtafirte er einige von ſeinen gemeinen 
„Reutern mit den Ofſtciersmontirungen, die er zuſam⸗ 
men bringen konnte, aus, und machte ſie zu Haupt⸗ 
leuten, Lieutenanten und Standarteujunker, von 
und ohne, und praͤſentirte ſie ſeinen Damen, die 
nach Herzensluſt mit ihnen tanzten, und ihre Ge⸗ 
˙ſellſchaft auch nicht eher kennen lernten, bis das Feſt 
zu Ende war. Die Damen wurden von ihren Freun⸗ 
den herzlich damit aufgezogen; man bewunderte in⸗ 
zwiſchen das geſittete Weſen dieſer deute, das man 
gewiß bloß auf die Rechnung des Rittmeiſters ſetzen 
konnte. 

Lottchen ſagte: ich haͤtte ſie doch moͤgen tanzen 
ſehen: denn eine Menuet iſt nicht ſo leicht gelernt. 
Jaja, verſetzte der Magiſter, ich glaube wohl, daß 
Sie und Ihr Herr Tanzmeiſter manches daran moͤch⸗ 
ten auszuſetzen gefunden haben; aber die Herren Ca⸗ 
valleriſten, wie ich immer gehöret, mögen überhaupt 
feine großen Tanzer ſeyn: fie entſchuldigten lich auch 
mit ihrer Unwiſſenheit, kamen doch aber fort, und 
fuͤhrten ſich ſo geſittet auf, daß man ihren Stand 
verkannte. Ein hartes Herz und eine rauhe Den⸗ 
kungsart, Stolz und Eigenliebe, eine ſchlechte Er⸗ 
ziehung, dieß mögen alſo wohl die n 
eines ungeſt itteten Weſen ſeyn. 

Mich daͤucht, ſagte ich, man koͤnnte heut 10 
Tage vielleicht noch eine neue Quelle hinzuſetzen, 
aus der die Grobheit entſpringt; und dieſe iſt um ſo 
viel unertraͤglicher, da ſie nicht wie jene natuͤrlich, 
ſondern erkuͤnſtelt und affektirt iſt: freylich iſt auch 
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ein gewiſſer Stolz die Veranlaſſung dazu, aber es 
iſt doch eine ganz eigne Art, die aus einer falſchen 
Vorſtellung von Würde, die in der Grobheit ſelbſt 
liegen ſoll, entſtebt. Eine erkuͤnſtelte Grobheit? 
ein ungeſittetes Weſen, das man affektiret? riefen 
meine Kinder: das waͤre doch ſelt ſam! 

Mentor. Und doch iſt es wahr. Es giebt heut 
zu Tage Leute, ſelbſt witzige Schriftſteller, die Grob⸗ 
heit fuͤr Witz, Laune, Genie, Energie oder Kraft hal⸗ 
ten, und dem zu folge ſich ordentlich bemühen, grob, 
unhöflich und plump zu ſeyn, in Geſellſchaften ge⸗ 
radezu laufen, den Leuten Unhoͤflichkeiten unter dem 
Vorgeben ſagen, daß es Wahrheitsliebe ſey, alle 
Dinge, ſie moͤgen noch ſo unehrbar klingen, bey 
ihrem wahren Namen nennen; ja die auch ſo in die 
Welt hineinſchreiben, und alle diejenigen, die das 
Gegentheil thun, für glattzuͤngige, niedrige Schmeich⸗ 
ler, ſeidene, franzoͤſiſche Kratzfuͤßler, und ich weiß 
ſelbſt nicht, wie ſonſt, nennen. 

Ich könnte verſchiedene neumodiſche Schriftſtel⸗ 

ler dieſer Art anführen, wenn ich es fuͤr gut hielte, 
euch mit Schriften dieſer Art bekannt zu machen: 
denn Beyſpiele ſolcher Witzlinge und Kraftmaͤnner 
ſieht man itzt nicht ſelten. Ich will euch eines von 
einem jungen Manne erzaͤhlen, den ich hier auf der 
Univerſität gekannt habe, und der ſonſt ein artiger 
geſitteter Menſch war; der aber dieß grobe Weſen 
auch aus dem Vorurtheile angenommen, daß es 
launigt laſſe, und daß ſich Genies über folche Klei⸗ 
nigkeiten, wie Hoͤflichkeit iſt, hinwegſetzen müßten. 
Diefen hatte man, weil er wirklich ein Mann von 


Kenntniſſen und Talenten iſt, in einen gewiſſen Zir⸗ 
kel von Damen und Herren gebeten, und er ſchlug 
es um fo viel weniger aus, da er an demſelbigen 
Orte fein Gluͤck zu machen ſuchte. Er kam in einem 
runden Hüte, in Stiefeln, und einem derben Pruͤ⸗ 
gel und warf ſich auf das ledige Kanapee, feinen 
Hut auf den Tiſch daneben und mit dem Stocke ſpielte 
er. Er ward gewahr, daß man ihn mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit beſah und fieng eine ſehr pſumpe Schutzrede 
für feinen Staat an. „Die muͤſſen keinen Verſtand 
haben, die einen aufgeſteiften Hut tragen, ſagte er; 
denn der Hut iſt zum Schutze vor Regen und Son⸗ 
nenſchein gemacht: glattbartige Haſenfuͤße tragen 
aufgeſteifte Huͤte, oder fie wohl gar unter dem Arme. 
Stiefeln trage ich, damit mich in Sommer nicht 
die verdammten Muͤcken ſtechen, und im Winter, 
daß ich mir nicht die Strümpfe beſchmutze, und den 
Stock, daß ich mich drauf lehnen oder demjenigen 
eines hinter die Ohren geben kann, der mich belei⸗ 
diget.“ Aber, ſagte ein junges Frauenzimmer, bey 
Ihren Stiefeln kommen unſre ſeidnen Roͤcke gar ſehr 
in Gefahr. — Was geht das mich an? verſetzte 
er. So zieht ſolche an, um die es nicht Schade iſt, 
wenn fie voll Qvark werden! Zum Ungluͤcke kam ihm 
ein junges Frauenzimmer, da ſie ihm die Taſſe ab⸗ 
genommen, mit ihrer Kopffeder zu nahe und er fieng 
an jämmerlich gegen dieſe Modezierden zu wuͤten; 
ſie ſagte nichts weiter zu ihrer Entſchuldigung, als 
daß es ihre Mutter fo haben wolle. — „Nun ſo iſt 
Ihre Mutter eine große Naͤrrinn, fo wie Sie eine 
kleine find) — Hier fund die ganze Geſellſchaft 
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auf und ließ den Herrn ſitzen: die Dame vom Haufe 
beſchloß mit der Verſicherung, daß ſie keiner ſolchen 
Galante rien gewohnt wäre, und er trat mit der Erz 
klaͤrung ab, daß alle Menſchen in der Stadt geiſt⸗ 
und kraftloſe Narren waͤren. Gleichwohl mußte er 
bey einigen gutwilligen Narren dieſer Stadt am En⸗ 
de noch um etliche Louisd'or betteln, daß er mit Eh⸗ 
ren nur zum Thore hinauskam: und ich hoͤre, daß 
er noch uͤberall ohne Verſorgung umher irrt, ob er 
gleich unter einigen jungen Leuten Bewunderer und 
Nachahmer fand. — Dieſe vermeynte Laune aber 
iſt nichts, als eine alberne Nachahmung von etlichen 
wirklich großen Männern, die aber gerade des wegen 
nicht groß waren, weil ſie nicht hie feinften und ar⸗ 
tigſten Sitten hatten. 
Swift, ein berühmter englieber Schriftſteller, 
war einmal bey einer Dame zu Gaſte, die alle De⸗ 
likateſſen von der Welt dazu angeſchaffet hatte. 
Gleichwohl entſchuldigte ſie ſich, daß fie ihn ſchlecht 
bewirthe. „Je ſo hol Sie doch der Henker! ſagte 
Swift, warum haben Sie es denn nicht beſſer, ge⸗ 
macht ? Sie haben Zeit genug dazu gehabt, da Sie lan⸗ 
ge gewußt, daß ich kommen wuͤrde: doch weil Sie 
ſagen, daß es ſo ſchlecht iſt, fo. gehe ich wieder 
nach Hauſe und eſſe weinen Hering!“ Und hiermit 
ſtund er auf und gieng fort, was man auch ſagen 
mochte. — So ſehr die Dame die Straſe fuͤr ihre 
Eitelkeit und Thorheit verdiente, ſo war es doch 
von Swiften eben nicht artig, ſie vor einer ganzen 
Geſell ſchaft zu beſchaͤmen, und der junge Menſch, der 
zumal kein Swift ft, das iſt, ein Mann, der durch 


andere große Verdienfte fine Fehler vergütet, würde 
deswegen doch kein Swift ſeyn, wenn er es ihm 
darinne nachthun wollte. Merke dir dieß vorzüglich, 
mein lieber Karl! die Vorurtheile des Anſehens ver⸗ 
für ren junge Leute ſehr leicht zu großen cg 
ten. 

In einer : gewiſſen Stadt war einmal ein fete, 
faſt angebeteter Arzt: aber von einer unausſtehlichen 
Grobheit. Er war im Stande, feinem Fuͤͤrſten eirſtens 
bey vielen Magenſchmerzen zu ſagen, daß er. ihn 
nichts dafür gäbe: denn er habe zu viel gefr 1 Fi 
es ſey billig, daß er dafür leide. Alle junge Aerzte 
in derſelben Stadt glaubten nun, ſie muͤßten recht 
grob ſeyn, um Kundſchaft zu bekommen: aber fü ie 
irrten ſich. Da fie nicht des alten Arztes Kredit 
hatten, wurden ſie bald alle fortgeſchickt, und der 
geſittetſte wurde der beliebteſte. 

Bey Ihrer vorigen Geſchichte von Swiften, 
ſagte der Magiſter, faͤllt mir ein anderes Geſchicht⸗ 
chen von einem Manne ein, der eben ſo groß ols 
Swift, und in meinen Gedanken. zumal feinen fitt- 
lichen Charakter nach, weit größer war, ich meyne 
Thomas Morus, einer der größten und beruͤhmteſten 

Manner, aber zugleich der artigſte, geſitteſte und 
feinſte feiner Zeit in Engeland. Seloſt Beleidigun⸗ 
gen ahndete er nicht mit Ungeſtum und wußte feinen 
Verweiſen ſo eine Wendung zu geben, daß, ſo tief ſie 
auch bey nachden kenden und geſitteten Menſchen gehen 
muchten, ſie doch weit weniger zu verwunden ſchienen. 

Als er noch Groß kanzler in Engelland mar, hatte 

ein Herr einen Prozeß, der bey ihm anhängig war, 


16 Dean o 


um ſich ihn geneigt zu machen, ſchickte dieſer ihm 
zwo ſehr ſchoͤne ſilberne Flaſchen. Ein anderer, 
der die Beleidigung feiner Wurde durch dieſe Art 
von Beſtechung ſo gut, als Thomas Morus, gefuͤhlt 
haͤtte, wuͤrde ohne Zweifel ſeinen Zorn in einem 
Donnerwetter haben ausbrechen laſſen. Dieſer aber 
nahm fie mit der groͤßten Hoͤflichkeit auf, ließ fie 
mit dem beſten Weine aus ſeinem Keller anfuͤllen 
und ſchickte ſie mit dem hoͤflichen Komplimente zu⸗ 
rute: „Es habe ihm ein großes Vergnügen ge: 
macht, daß er ihm Gelegenheit gegeben, ihm ſeine 
Achtung zu beweiſen: jede Art von Weinen, die er 
nur in feinem Keller habe, ſey zu feinen Dienften. 
— Hier ſeht Ihr, meine Kinder, Redlichkeit und 
doch Feinheit in dem Verweiſe, und Zuͤchtigung oh⸗ 
ne das mindeſte ungeſittete, ſtuͤrmiſche Betragen. 
— — Vergeben Sie, Herr Spirit, daß wir Sie 
in Ihrem unterrichte unterbrochen haben. 
i O Sie haben vielmehr, verſetzte er, meine Ge⸗ 
danken über die Quellen des Ungeſitteten durch Ihre 
Anfäge und Beyſpiele den Kindern noch, Begreiflicet 
gemacht. — 
Herr Spirit wollte hier aufhoͤren: ich bat ihn 
aber, meinen Kindern noch zu erklaͤren, wodurch ſich 
Artigkeit, Hoͤflichkeit, ein geſittetes und geſchliffenes 
Weſen, feine Lebensart, oder wie man es nennen 
will, aͤußert. 
g Spirit. Die gute Lebensart begreift, daͤucht 
mir, viel in ſich. Sie zeigt ſich erſt in der allge⸗ 
meinen Hoͤflichkeit, die ſich durch gewiſſe Ceremo⸗ 
nien, über die man einig geworden iſt, ausdrückt, 
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und wodurch man einander ſeine Freundſchaſt, Liebe, 
Hochachtung oder Ehrfurcht bezeiget. So iſt es z. 
B. der Hoͤflichkeit gemaͤß, daß ich jedem, der mich 
gruͤßt, danke, oder noch beffer zuerſt gruͤße, wenn 
ich ihn kenne; daß ich, wenn ich ihn aufſueve, nicht 
geradezu laufe, ſondern an ſeiner Thuͤre erſt klopfe, 
oder mich ankuͤndigen laſſe, nicht den Hut auf dem 
Kopf druͤcke, wenn ich mit ihm rede, mich in den 
erſten beſten Stuhl werſe, anlehne, oder oben an 
ſetze: mich nach feinem: Wohlergehn erkundige, bey 
gewiſſen froͤhlichen oder traurigen Begebenheiten, die 
meine Mitbuͤrger betreffen, meine Freude oder mein 
Mitleid bezeige, und was dergleichen Ceremonien 
mehr find, die der Wohlſtand eingeführet hat, und 
die wenigſtens aͤußere Zeichen von der guten Geſin⸗ 
nung und Achtung für andere zu ſeyn ſcheinen. Luis⸗ 
chen. O gewiß, Herr Spirit; da bin ich ein recht 
hoͤflich Madchen. Noch habe ich in meinem beben 
nicht verſaumet, jemanden ein Kompliment zu ma⸗ 
chen, oder ihm Etwas verbindliches zu ſagen. Spirit. 
Recht gut! Das verdient Lob; und ich habe Sie 
auch immer uuter die geſitteten Kinder zaͤhlen hoͤren. 
Karl. Ja, die Hoͤflichkeit muß aber doch nach 
den Leuten, denen ich fie erweiſe, verſchieden ſeyn ? 
Denn ſonſt muͤßte ich unſerm Holzhacker gerade ein 
fo tiefes Kompliment als einem Geheimdenrathe 
machen. * 

Spirit. Das verſteht ſich, die Art der Höfe 
lichkeitsbezeigungen mag nun in aͤußerlichen Geber⸗ 
den, oder in Worten beſtehen, fo wi 
den Staͤnden und Wahn 5 
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ſehung mit andern Menfchen geſetzt hat, richten. 
Ich werde freylich einen Tageloͤhner anders, als ei⸗ 
neu Prinzen, und meinen vertrauten Freund anders, 
als einen hohen Goͤnner und Vorgeſetzten gruͤßen. 
Wenn ich jenem einen freundlichen guten Morgen 
biete, vor dem andern in einer gewiſſen Entfernung 
mein Haupt eneblöße, den dritten herzlich umarme 
und an meinen Buſen drücke, ſo werde ich mich dem 
vierten mit Ehrerbietung nahern. Die Ausdrucke 
aber, deren wir uns bedienen, die Titel, die wir 
ihnen geben, die Bewegung des Koͤrpers, die Mie⸗ 
nen und Geberden, die wir dabey annehmen, ſind 
freylich bloße Formalitaͤten, die die Gewohnheit ein⸗ 
gefuͤhret hat: aber Ihr wuͤrdet doch unrecht thun, 
wenn Ihr ſie als eitle Grimaſſen verachten wolltet. 
Denn ſo viel ſcheint doch gewiß zu ſeyn, daß bey 
dem eingefuͤhrten Unterſchied der Staͤnde auch ein 
verschiedenes aͤußeres Betragen noͤthig iſt, wodurch 
wir unſere Verhaͤltniſſe anzeigen, es mag nun biffe- 
hen, worinn es wolle. Die Natur ſelbſt lehret es 
und bie geſunde Vernunft bill'get es. Daher haben 
auch alle Nationen in der Welt ſolche aͤußere Hoͤflich⸗ 
keitöbezeigungen unter ſich eingefuͤhret, ob fie gleich 
verſchieden und der Vorſtellungsart und dem Ge⸗ 
ſchmacke jedes Volks angemeſſen ſind. Wenn ſich 
die orientaliſchen Voͤlker zur Erde werfen, ſo beugt 
ſich bloß der Europaͤer. Der Spanier wartete ſonſt 
ſeinem Monarchen durch drey abgezirkelte Verneigun⸗ 
gen, und der Englaͤnder dem ſeinigen auf einem Knie 
auf. Dem Pabſt kuͤßte man vormals den Pantoffel 
und den großen Herren und Damen die Röcke. Wenn 
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ein Haͤndekuß bey unſern deutſchen Damen ein Zei⸗ 
chen der Ehrerbietung iſt, fo ſehen es die Italiaͤni⸗ 
ſchen und Franzoͤſiſchen für ein Zeichen der Vertrau⸗ 
lichkeit an, und ſo iſt oft gerade das, was bey einem 
Volke Hoͤflichkeit iſt, bey dem andern das Gegen⸗ 
theil. Einem jungen Reiſenden bekam daher feine 
Hoͤflich keit bey einer Italianerinn ſehr uͤbel, die ihm 
in einer oͤffent ichen Geſellſchaft den Handkuß mit 
einer Ohrfeige beantwortete, weil ſie es für eine 
unverſchaͤmte Dreuſtigkeit und Beleidigung anſah. 
Jede kleine Stadt hat hierinne faſt ihre eigne Ges 
wohnheſten, und Ihr werdet daher ſehr wohl thun, 
wenn Ihr bey künftigen Gelegenheiten, wo Ihr bins 
kommt, euch ein wenig nach den daſelbſt eingefuͤhr⸗ 
ten Gewohnheiten erkundiget und richtet. Dieſe aͤußere 
Form, wodurch ſich die Hoͤſlichkeit und ein artiges We⸗ 
fen aͤußert, iſt immer noch das geringſte Stuͤck der wah⸗ 
ren Hoͤflichkeit: fie wird mechaniſch, wenn man von 
Jugend auf ſte genau zu beobachten angehalten wird. 
Unſere Erereitienmeifter tragen nicht wenig dazu 
bey; daher ſie auch bey vornehmer Leute Kindern 
weniger als bey gemeinen vermißt wird. Weit mehr 
zeigt ſich eine geſittete feine Lebensart in jener Berelt⸗ 
willigkeit, andern in allen Dingen, die mit der Tu⸗ 
gend beſtehen koͤnnen, gefällig zu ſeyn, in der alla 
ſtaͤndigen Herablaſſung, bey der wir zwar unſerer 
Wuͤrde nichts vergeben, unſern Willen nach dem 
Willen anderer zu richten, in der Aufmerkſamkeit, 
andern Dienſte zu leiſten, ihre eigenen Verdienſte 
geltend zu machen, und ihnen ein Vergnuͤgen zu 
machen, wo ſich nur Gelegenheit dazu finder, Ends 
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lich auch in der Achtung, die wir jedem nach den 
Verhaͤltniſſen ſeines Rauges, Charakters und Stan⸗ 
des im Umgange und geſellſchaftlichen Leben erweiſen. 
Sie iſt alſo nicht bloß eine Sammlung feiner Kom⸗ 
plimente und Ausdruͤcke, und eine gewiſſe Anz hl 
ſtudirter Stellungen des Korpers, noch auch die 
Wirkung einer ſchlauen Verſtellung und Heucheley, 
oder einer blinden Verehrung, oder eines zudriugli⸗ 
chen laͤſtigen Dienſteifers: ſondern eine Gemuͤths⸗ 
verfaſſung, die Perſonen leicht und ungezwungen in 
ihrem Betragen, angenehm und liebenswuͤrdig im 
Umgange, auſmerkſam andern zu dienen macht: dit 
ihre Verweiſe nicht widrig, eine Gefaͤlligkeit, wodurch 
ſie uns verbinden, uns zur Freude, und ihre Dienſte 
uns willkommen macht. Hierzu, meine liebſten Kin⸗ 
der! gehoͤret freylich ſchon große Weltkenntniß und 
Erfahrung, die Ihr noch nicht habt, doch aber ſie 
zu erlangen euch ſchon itzt bemuͤhen müßt. Ueber⸗ 
dieß giebt es allgemeine Regeln, die Ihr bey der ge⸗ 
ſitteten Erziehung und dem gut gearteten Umgange, 
die Ihr genoſſen habet, doch ſchon ausüben koͤnnet. 
B. Nach Beſchaffenheit der Perſonen, mit denen 
Ihr in Geſellſchaft oder allein ſeyd, und mit denen 
Ihr auf irgend einige Weiſe etwas zu thun habt, ſeyd 
Ihr ihnen in Abſicht ihres Standes, ihrer Talente 
und Verdienſte aus den Verhaͤltniſſen, die zwiſchen 
ihnen und euch iſt, entweder Ehrerbietung, oder 
Hochachtung, oder Gefaͤlligkeit, Freundlichkeit und 
Vertraulichkeit, oder Herablaſſung, Nachſicht und 
Guͤte ſchuldig. i 
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Bey einem großen Manne, dem Ehrfurcht ge⸗ 
buͤhret, werdet Ihr euch immer in einer gewiſſen 
Entfernung halten, ſelten reden, ehe ihr gefragt 
werdet, und ſollte er noch ſo ſehr ſich mit euch auf 
gleichem Fuß zu ſetzen ſuchen, euch doch wohl huͤten, 
den Ton der Familiaritaͤt gegen ibn anzunehmen. 
Es giebt Per ſoͤnchen, die ſich oft darauf etwas zu 
Gute thun, und darüber die Gewogenheit ihrer Goͤn⸗ 
ner verſcherzen, oder ſich hoͤchſt laͤcherlich machen. 
Ein Freund erzählte mir von einem jungen Menſchen, 
der mit einem Miniſter bekannt war und auch von 
ihm ſehr beguͤnſtiget wurde. Er hatte aber eine 
ſolche Dreuſtigkelt und fo wenig Lebensart, daß er 
eben deswegen ſich mit ihm auf gleichem Fuß ſetzen 
wollte und ſich alles für erlaubt hielt. Sie waren 
einſt in einem Bade zuſammen. Der junge Menſch 
kam den Abend vor ſeiner Abreiſe in den Saal der 
öffentlichen Aſſembleen, wo der Miniſter an einem 
Spieltiſche ſtund mit dem Ruͤcken nach der Thuͤre 
gekehret. Der junge Mann kam hinter ihm geſchli⸗ 
chen und gab ihm einen derben Schlag auf die 
Schulter. Der Miniſter fuhr zuſammen, kehrte 
ſich mit Erſtaunen um und ſah ihn herzlich über ſei⸗ 
nen Einfall lachen. Jener, ein feiner artiger Hof⸗ 
mann, wollte ihm dem ungeachtet nicht vor einer 
fo zahlreichen Geſellſchaft beſchaͤmen und gab ihm fo 
gleich die Entſchuldigung in Mund. Ha! ſagte er, 
find Sie es Herr R* *? Sie glaubten unfehlbar, 
es ſey mein Sekretaͤr? Herr N ** verſlcherte ihn 
mit lachandem Munde, daſt er ihn gar wobl ges 
kannt: ob er etwas nach M* an den Reſidenten iß⸗ 


— 


22 Ben 


res gemeinſchaftlichen Hofes zu beſtellen habe? 
Nichts, verſetzte der Miniſter aufgebracht: > 
doch ja, ſagen Sie ihm, er ſolle ſich keinen Eſel zu 
nahe kommen laſſen, daß er nicht von ihm geſchla⸗ 
gen werde. — Der ganze Saal ſchallte von einem 
lauten Gelächter wieder. Ihr koͤnnet aber denken, 
wie dem jungen unbeſonnenen Menſchen zu Muthe 
ward. Ganz betaͤubt und bis uͤber die Ohren roth 
taumekte er zum Saale hinaus, und die Wadtenten 
klatſa ten und ziſchten ihm nach. f 
Wenn ich ſage, daß man fuͤr einen Großen und 
Vornehmen Ehrerbietung haben muſſe, fo will ich, 
daß Ihr euch bloß nach den eingefuͤhrten Regeln der 
Gewohnheit in Ruͤckſicht auf feinen Stand richten 
ſollt: hoch ſchaͤtzen und verehren muͤßt Ihr ihn aber 
bloß nach dem Maaße ſeiner Tugenden, Talente 
und perſoͤnlichen Verdienſte. Die Pracht und die 
Titel, die ihn ſehmuͤcken, find bloßer Rauch und 
Wind, ich weiß es wohl; aber die nichtigen Ehren⸗ 
bezeigungen, die bloß auf Formalitäten ankommen, 
ſind auch nichts anders. Schmeicheln muͤßt Ihr 
ihm deswegen durchaus nicht, das iſt, Etwas loben, 
was verachtungswuͤrdig iſt, ihm von ſeinem guten 
Geſehmacke vorreden, wenn er einen elenden hat, 
ſeinen Witz preiſen, wenn er keinen hat, und ſeine 
Wiſſenſchaft, wenn er unwiſſend iſt. Eine ſtum⸗ 
me Ehrerbietung iſt noch keine Uebertretung der Auf⸗ 
richtigkeit, fie iſt oft noͤthig, und die Öffentliche 
ee würde geſtoͤret werden, wenn fich jeder an⸗ 
maßen wollte, Richter zu ſeyn und bloß nach dem 
Maaße der ene feine Hoͤflichkeiten abzumeſſen; 
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und wie viele wuͤrden dadurch ihr zeitliches Glück 
verſcherzen! Ein großer Unterſchied iſt es, wenn 
eure eigne Ehre dabey ins Spiel kame; oder wenn 
Ihr ſchon ſelbſt durch eigne Verdienſte und Weisheit 
einen gewiſſen Kredit erlangt und durch eine demuͤ⸗ 
thige Zurüͤckhalt ng die Wahrheit verlaͤugnen muͤßtet. 

Ah! fit der Magiſter ein, ich will euch auch 
hier eine Geſchichte von dem Dante Aligheri, einem 
der größten Köpfe feiner Zeit in Italien erzaͤhlen, 
die fein Freund, ein eben fo berühmter Dichter, Pe⸗ 
trarcha von ihm aufgezeichnet hat, und es kann eine 
kleine Magiſterfrage für euch abgeben, ob fein Be⸗ 
tragen, das immer eine Unßhöflichkeit war, recht 
war? — 

Dante Aligheri war aus ſeinem Vaterlande 
verbannt und hatte ſich an den Hof eines Prinzen 
begeben, wo die Ungluͤcklichen Schutz fanden, und 
auch er in der groͤßten Achtung war: aber eben durch 
die Strenge feiner Sitten und die wenige Baͤndigung 
ſeiner Zunge verlor er von Tage zu Tage bey ſeinem 
Beſchuͤtzer. Es waren zugleich an demſelbigen Hofe 
mancherley Arten von ku kigmachern, Schauſpieler, 
Hofnarren und luͤderliche Witzlinge. Einer von ih⸗ 
nen that ſich beſonders durch mancherley Schwaͤnke 
und Poſſenreiſſereyen hervor, und ihm ward als 
vorzůglich vor den ubrigen geſchmeichelt. Der Fuͤrſt 
merkte, daß dieß beni Dante mißfiel, ließ alſo den 
Luſtigmacher kommen, uͤberhaͤufte ihn mit Lobſpruͤ⸗ 
chen, und kehrte ſich dann zum Dante und ſagte: 
„Es iſt doch wunderbar, daß der Menſch, den eini⸗ 
ge für einen Narren und andere für wahnwitzig hal⸗ 


ten, fo allgemein gefallt und durchgängig fo bellebt 
iſt: da Sie, die Sie fo beruͤhmt wegen Ihres Witzes 
und Ihrer Weisheit ſind, weder gefallen, noch Freun⸗ 
de vaben.« — „Darüber, verſetzte Dante, dachte 
ich, duͤrften Sie ſich eben nicht wundern, mein 
Prinz, wenn Sie daran denken, daß die Gleichfoͤr⸗ 
migkeit des Charakters die Quelle der Freundſchaft 
iſt: d. i. daß ſich Gleich zu Gleichen gern geſellt. “e 
Der Fuͤrſt fuͤhlte den Stich, der ſich auf Wahrheit 
gruͤndete. Dante fiel in Ungnade und ward fort: 
geſchickt. ir 

Lottchen. Soll ich meine Meynung fagen, fo 
war es immer nicht hoͤflich, und er hatte durch eine 
glimpfliche Beantwortung ſich nicht nur weniger ge⸗ 
ſchadet, ſondern auch den Prinzen auf beffere Heben, 
ken bringen können, 

Karl. Nein, er that recht. Es war der 
Ausbruch der Wahrheit und der edle Unwille der 
Tugend. Ein weiſer Mann muß ſich auch von ei⸗ 
nem Fuͤrſten nicht zum Beſten halten laſſen, und 
wenn er damit Kronen verdienen koͤnnte. 

Magiſter. Nur nicht zu haſtig geurtheilet, 
Karl! Ob ich gleich feine Urſache nicht miß billigen 
kann und auch die beißende Antwort dem Dante 
nicht verarge, da fie aus Gefuͤhl feines eignen Wer⸗ 
thes kam, mithin immer Entſchuldigung verdienet; 
ſo hat doch Lottchen bey ihrer Entſcheidung auch 
nicht ganz unrecht, und die Stimme eines engliſchen 
Moraliſten, der eben dieſe Geſchichte erzaͤhlet, auf 
ihrer Seite. „Ob gleich, fagt er, dieſe Antwort 
der Ausbruch eines Unwillens war, der ſich auf 
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Tugend gründete, ſo that Dante doch wahrſcheinli⸗ 
cher Weiſe eben ſo ſehr ſeiner Eitelkeit eine Genuͤge, 
als er den andern dadurch demuͤthigte. Es war 
der muthwillige Vorwurf des Zornes und des Stol⸗ 
zes, der immer heftig iſt, und nicht die ruhige Stim⸗ 
me der Vernunft, die mit Gefalligkeit und Ehrer⸗ 
bietung begleitet iſt. Wollte Dante dadurch beſſern; 
fo war feine Antwort nicht weiſe; und batte fie kei 
ne Beſſerung zur Abſicht, ſo war ſie nicht gut.“ 

Spirit. Mich daͤucht, er wuͤrde Recht haben: 
denn eines weiſen Mannes Abſicht muß immer die 
moraliſche Befferung feiner Brüder ſeyn. Aber wo⸗ 
her weiß er denn, ob er ſie nicht gehabt hat. Denn 
es giebt ja Beyſpiele genug, daß eine beißen de Ant⸗ 
wort bey ſolcher Gelegenheit oft mehr Wirkung ge⸗ 
than, als lange noch ſo wohlgegruͤndete Vorſtellun⸗ 
gen. Wenn der Prinz Guͤte des Herzens und Rach⸗ 
denken genug beſeſſen haͤtte, ſo wuͤrde er ſich gewiß 
die Wahrheit der Antwort wie ein Blitz durchs Herz 
haben gehen laſſen, und lieber die Hofnarren, als den 
Dante, fortgeſchickt haben. — Doch wieder zur 
Sache! 

Ihr, meine jungen Freunde, kommt noch nicht 
in die Ber ſuchung, mit den Großen der Welt zu 
thun zu haben. Gewoͤhnt euch indeſſen zur Ehrerbietung 
durch diejenige, die Ihr Aeltern, Vorgeſetzten, als 
tern und vornehmern Perſonen, als Ihr, ſchuldig 
ſeyd, und ſetzet ſie nie aus den Augen: denn wenn ſie 
teurem Beduͤnken nach fie auch in gewiſſen Abſichten 
nicht ganz verdienen ſollten, ſo ſeyd Ihr ſie ihnen 
doch in Anſehung ihres Charakters ſchuldig. Ihr 
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Haube nicht, nu flöwer es iſt, wenn euch die Fürs 
fehung in eurem kuͤnd igen Leben ſolche Stellen ans 
weiſen ſollte, wo Ihr mit hoͤhern Perſonen viel zu 
thun bekommt, dieſe Biegſamkeit und den Ton an⸗ 
zunehmen, der dazu erfodert wird, wofern Ihr euch 
nicht frühzeitig eine Fertigkeit darinnen erworben 
habt. Wird man den kleinen Zwang, den man ſei⸗ 
ner Beqnemlichkeit, Traͤgheit, oder Nachlaͤßigkeit 
auferlegt, gewohnt, ſo iſt es in der Folge kein Zwang 
mehr, und die Freymuͤthigkeit, die ſich dann dazu 
geſellet, macht die Ehrerbietung euch und andern 
doppelt angenehm. — 

Gegen diejenigen, die euch am Stande gleich 
ſind, zeigt ſich die feine Lebensart vorzuͤglich durch 
eine zu vorkommende Gefalligkeit. Dieſe aͤußert ſich 
bey jeder Gelegenheit, fo wohl in perſoͤnlichen Vor⸗ 
faͤllen, als auch hauptſächlich im geſellſchaftlichen 
Leben. Sie beſteht darinnen, daß wir nicht une 
dem Geſchmack, den Geſinnungen und Empfindun⸗ 
gen anderer nicht geradezu entgegen handeln 
und widerſprechen, ſo lange es ohne Verletzung der 
Tugend und Unſchuld geſchehen kann; ſondern ſogar 
ihre Neigungen beguͤnſtigen, und ihren Wuͤnſchen 
zuvorkommen. Sie iſt eine der angenehmſten Eis 
genſchaften für das menſchliche Leben, und machet 
den Vorzug des geſitteten Volks und des gebildeten 
Menſchen aus. Sie koſtet in meiſten Fällen wenig, 
und man gewinnt dadurch unendlich viel, indem 
man ſich alle die zu Freunden macht, die die Wirkun⸗ 
gen davon empfinden. Ich ſtelle mich nicht gern 
ſelbſt zum Beyſpiele por; aber da ich mir gar kein 
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Verdienſt daraus mache, wen uh es für Pflicht 
halte, andere mir auf alle Weiſe zu verbinden, ſo 
kann ich euch ſolche kleine Vorfalle erzahlen. 

Ich ſah vor einigen Tagen einen Fremden auf 
der Gaſſe angſtlich mit einem Briefe hin und her 
laufen; ich rüf ihm zu und fragte ihn um die Ur⸗ 
ſache. Er ſagte mir: daß er ſchon einen halben Tag 
umher irre und den jungen Mann, an den die Ad⸗ 
dreſſe des ihm mitgegebenen Briefes aus der Schweiz 
ſey, nicht ausfundig machen koͤnne. Da ich ihn kaume 
und eben keine dringende Geſchaͤfte hatte, ſo ließ ich 
mir nicht begnuͤgen, ihm die Wohnung deſſen, den 
er ſuchte, zu beſtmmen, ſondern ich führte ihn 
ſelbſt ins Haus. Im Ruͤckwege gieng ein ſtarker 
Mann vor mir her, der den Haarbeutel verlor: ich 
hub ihn auf und bat ihn, daß er mit mir in ein Haus 
gehen ſollte, wo ich ihm denſelben einband; denn 
ſeine Staͤrke haͤtte es ihm ſauer gemacht, ſich ihn ſelbſt 
einzubinden. — Geſtern Abends kam ich in die 
Komoͤdie und fand den beſten Platz noch unbeſetzt, 
den ich dann einnahm: bald aber kam eine fremde 
Dame mit ihren zwey Kindern, die nicht unterkom⸗ 
men konnte, indem alle Logen voll waren. Ich 
raͤumte ihr mit Vergnuͤgen meinen Platz ein: denn 
ich dachte: du biſt immer hier an dem Orte und 
kannſt das Stuͤck ein andermal beſuchen, wan we⸗ 
niger Fremde hier ſind. Vielleicht haben ſich die 
Kinder ſchon in der Entfernung oder doch heute den 
ganzen Tag darauf gefreuet: und wie wuͤrde es ih⸗ 
nen weh thun, wenn ſie unverrichteter Sache wie⸗ 
der nach Haufe gehen muͤßten! — Als ich vorhin 
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hieher gleng, fieng es gewaltig an zu regnen. Ein 
ſehr wohlgekleidetes Frauenziinmer, die mir bey 
Auerbachs Hof begegnete, ſuchte ſich aͤngſtlich davor 
zu ſchuͤtzen. Ich habe ihr meinen Regenſchirm ge⸗ 
geben, denn an meinem Oberrock iſt nichts zu ver⸗ 
derben. — Solche und hundert andere kleine Auf⸗ 
merkſamkeiten ſind nicht nur Wirkungen der guten 
Lebensart, ſondern ſelbſt Pflichten der Menſchenliebe, 
und man erwirbt ſich oft mehr dadurch Freunde, 
als durch große Dienſtleiſtungen. Ich wollte da⸗ 
fuͤr ſtehen, daß ich alle die Perſonen, denen ich dieſe 
kleinen Gefaͤlligkeiten bezeigt, bereitwillig finden 
wuͤrde, mir bey anderer Gelegenheit mit Freuden 
Gegengefaͤlligkeiten zu erweiſen. Man muß fie aber 
auch auf eine artige, verbindliche Weiſe thun, und 
nicht fo, daß uns dieſe kleinen Dienſte viel zu koſten 
ſcheinen. Denn es giebt Menſchen, die wohl auch 
dazu bereit find: aber alles mit einer fo ſauertoͤpſi⸗ 
ſchen, ſchwerfalligen Art thun, daß man ihre Dien⸗ 
ſte nicht einmal gern annimmt. 

Vorzuͤglich zeigt ſich eine feine gute Lebensart 
im geſellſchaftlichen Leben. Die Unterhaltung der 
meiſten Menſchen iſt weniger dadurch unangenehm, 
weil ſie nicht gelehrt und witzig genug ſind, als we⸗ 
gen des Mangels dieſer enen e n e 
digen Eigenſchaft. 

Ich will euch etliche gene kleine Erin- 
rungen geben. Wenn Ihr in Geſellſchaft ſeyd und 
zu gefallen wuͤnſchet, denkt ja weniger auf euer, als 
vielmehr anderer ihr Vergnuͤgen, und ſucht mehr 
ihre Tugenden und Vorzuͤge geltend zu machen, als 
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ihre Fehler hervor zu ziehen und darinnen einen 
Triumph zu finden. Redet alſo von dem, was Euch 
oder die Eurigen angeht, oder was zu Eurem Lobe 
gereicht, wenn Ihr nicht daruͤber gefragt werdet, 
wenig oder gar nicht. Es giebt Leute, die im Stande 
find, den ganzen Küchenzettel her zu erzaͤhlen, was 
ſie gern oder nicht gern eſſen, von ihrem Papa, 
Mama, Herren Vettern, Frau Muhmen, und Ge⸗ 
ſchwiſter alle mögliche Familien und Hausgeſchicht⸗ 
chen mit allen kleinen Umſtanden her erzählen. 

Lottchen. O wie verdruͤßlich das iſt, habe ich 
letztens bey einem Beſuche erfahren! Ein junger Herr 
fieng uns da von einem hitzigen Fieber, das er den 
vorigen Winter gehabt, zu erzählen, daß wir faſt 
alle das Fieber ſelbſt darüber hatten kriegen mögen; 
wir mußten alle Pulver, Purganzen und Brechmit⸗ 
tel mit einnehmen, und als er fertig war, fing ein 
junges Frauenzimmer eine gleiche Geſchichte von ih⸗ 
ren Wuͤrmern eben ſo weitlanftig an; eine dritte 
junge Perſon unterbrach fie endlich durch die Ge⸗ 
ſchichte eines großen Zanks, den ihre Mama mit 
ihrer Rinderwärterinn gehabt hatte. 

Herr Spirit. Ah! das gehört auch zum 
Mangel ciner guten Lebensart, daß man den andern 
in ſeiner Erzaͤhlung unterbricht. Es giebt Perſonen, 
die alles beſſer wiſſen wollen. Aber geſ.tzt, es ware 
dem alſo. Eine geſittete Perſon wird der andern 
eines Heinen Um ſtandes wegen, der nichts zum We⸗ 
ſentlichen beytraͤgt oder von Folgen iſt, nie Ver⸗ 
weiſe geben, oder ſich bey der Geſellſchaft die Miene 
geben, daß man es lange zehnmal beſſer gewußt habe. 
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Warum follen wir einem andern das Vergnügen 
rauben, ſich einzubilden, daß er uns von etwas 
unterrichte, was wir noch nicht gewußt haben? 

Man muß ferner nie das Geſpraͤch allein fuͤh⸗ 
ren wollen; eben ſo wenig aber auch ein veraͤchtli⸗ 
ches Stilſchweigen beobachten. Beide Fehler ent⸗ 
ſtehen beynahe aus derſelbigen Quelle. Man haͤlt 
ſich namlich für uͤberweiſe oder ſuperklug, indem 
man eine allgemeine Aufmerkſamkeit verlangt, oder 
feine Zuhörer auf der andern Seite nicht Wee 
ſeine Weisheit hoͤren zu laſſen. 

Die geſellſchaftliche Unterhaltung verf ſehet nichts 
ſo ſehr, als ein angenehmer Scherz, witzige und 
launigte Einfälle: aber ſuchet dieſe ja nicht auf, und 
gebt euch mehr Mühe, fie zu unterdrücken, wenn 
Ihr einen Hang dazu habt, als inen nachzuhaͤngen. 
In den meiſten Ballen äußere ſich immer des Witz 
auf Koſten anderer, und ſehr ſelten iſt ein Scherz 
fo beſchaſſen, daß er allen gefallt. Ich kenne einen 
jungen Mann, der alle Sammlungen von poſſen⸗ 
haften Schwanken und Einfaͤllen durchſtudirt hat, 
und fie dann in Geſellſchaft wieder aus packt, als ob 
ſie ihm oder ſeinen Freunden begegnet waͤren: er 
findet wohl bisweilen Lacher, aber die Klugen halten 
ihn für einen Poſſenreißer, fo ſehr er ſelbſt die Bes 
wunderung aller Geſellſchaften zu ſeyn glaubt. Ein 
anderer macht die Anweſenden zu Gegenſtaͤnden ſei⸗ 
nes Witzes, und halt das fuͤr artig, wenn er jedem 
etwas, wie man zu fagen pflegt, anhängt: ſo ſuchet 
er z. B. den Stand der Anweſenden laͤcherlich zu 
machen. Iſt ein Prediger, ein Advokat oder ein 
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Arzt zugegen, ſo kann man ſicher ſeyn, eine Menge 
erbaulicher Geſchiehte auf ihre Rechnung zu hoͤren, 
und ich habe dieſe Art des Scherzes ſelbſt oſt unter 
kleinen Per ſonchen gehoͤret, die einander mit ihrer 
Aeltern Beruf und Geſchichten aufgezogen haben. 
Aber glaubt mir! Wenn ein Scherz ſelbſt noch ſo 
gut wäre, ſo iſt er ſchlecht, fo bald er weh thut, 
mithin Feindſchaft veranlaßt, und er verliert das 
Angenehme, woran man ein wohlwollendes Herz 
und einen feinen Verſtand, kurz, den geſitteten Mann 
erkennet, ſo bald er auch nur einen einzigen beleidi⸗ 
get und nicht die ganze Geſellſchaft ohne Ausnahme 
vergnuͤget. Sollen ja Fehler der Gegenwaͤrtigen 
delacht werden, ſo muͤſſen es ſolche ſeyn, wo Tadel 
mit Lob vermiſcht iſt, wo ein kleiner Miß verſtand 
zum Grunde liegt, und die derjenige, der fie began. 
gen hat, am erſten erzaͤhlet und belachet. Am be⸗ 
ſten iſts, ſich zu der heitern Gemuͤthsart zu gewoͤh⸗ 
nen, daß man in dem Vergnügen des Andern fein 
eigen Vergnuͤgen findet, und allen gefällig zu ſeyn 
trachtet, ohne gefallen zu wollen. 

Gegen geringere, als wir find, aͤußert ſich die 
feine Lebensart hauptſäͤchlich durch Güte, Herab⸗ 
laſſung, Dienſteifer, ein einnehmendes liebreiches 
Weſen, ſeloſt Mitleiden und Güte bey einer nörhigen 
Schaͤrfe. Es giebt Perſonen, die eine fo gute Art 
haben, daß man nichts von ihnen übel nehmen kann, 
und man hat mir von einem Miniſter erzahlt, der 
ſelbſt feines abſchlaͤgigen Antworten fo zu verſüßen 
wußte, daß Diejenigen, die fie erhielten, doch alle⸗ 
zeit zufrieden von ihm giengen. 1 8 
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Aber, meine Kinder, wie und wo ſoll man dieſe 
Artigkeit, dieſe Feinheit der Sitten, die einen ſo 
großen Einfluß auf unſere und anderer ihre Gluͤckſe⸗ 
ligkeit hat, die das geſellſchaftliche Leben ſo ſehr ver⸗ 
füße und uns den Menſchen fo beliebt machet, er⸗ 
langen? Ich geſtehe ganz gern, daß die Beſchaffen⸗ 
heit unſerer Gemüthsverfaffung viel dazu beytragen 
mag. Ein heitrer Sinn, ein froͤhliches Weſen, 
ein gutes, menſchenfreundliches Herz wird ohne 
große Bemuͤhung ſich dieſer liebenswuͤrdigen Eigen⸗ 
ſchaft theilhaft machen: da hingegen eine finſtere, 
ſtolze, ſelbſtſuͤchtige, neidiſche, ſtuͤrmiſche Seele, auch 
bey allem Unterrichte, bey allen Beyſpielen zurück 
bleiben wird. Indeſſen, ſo wie man einen Boden 
voll Unkraut reinigen, gute Pflanzen darauf ſetzen 
und ihn nutzbar und zierlich machen kann; ſo iſt es 
auch hier. Die Kunſt muß erſetzen, wo die Natur 
uns verlaͤßt. 

Wann wir die Fehler in unſerm Charakter zu 
heben ſuchen, aus denen die Unhoͤflichkeit und das un⸗ 
gefaͤllige Weſen zu entſtehen pflegt, ſo haben wir ge⸗ 
wonnen. 

Gewoͤhnt euch alſo fruͤhzeitig, beſcheiden von 
euren kleinen oder großen Verdienſten zu denken. 
Demuth iſt die Mutter aller Tugenden, alſo aueh 
dieſer. Demuth aber, wie ich euch ſchon geſagt 
habe, iſt nicht Niedertraͤchtigkeit, Schmeicheley, 

kriechendes Weſen: denn ſie kann mit dem Bewußt⸗ 
ſeyn unſerer Vorzüge ſehr wohl beſtehen und auch 
ihre Wuͤrde behaupten: ſie eignet ſich nur nicht 
mehr zu, als fie beſitzt, erkennt die Vorzuͤze anderer 
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und ihre Abhangigkeit von andern, nebſt ihren Ver⸗ 
bindlichkeiten gegen andere Menſchen. 

Lernt den wahren Werth der Dinge kennen, da⸗ 
mit Ihr nicht denjenigen einen beyleget, die keinen 
haben, dergleichen ſind hohe Geburt, Titel, Reich⸗ 
thuͤmer, koͤrperliche Schönheit fm, und ſo auch 
die Menſchen nach ihren Berhäfeniffen, Stande, gu⸗ 
ten oder ſchlechten Eigenschaften ſchatzen. 

Bewerbt eus) um den Beyfall der Tugendhaften 
und der Guten, und ſtrebt darnach, euren Aeltern 
und eurer Familie Ehre und Freude zu seyn! 
Bilder euren Geiſt durch gute Schriften, baupt⸗ 
ſaͤchlich ſolche, die in jeder Sprache, und beſonders 
in eurer Mutter ſprache, mit Richtigkeit, Leichtigkeit 
und in einer edlen Einfalt geſchrieben ſind. Aus 
ibnen koͤnnt Ihr eine Menge nützlicher Kenntniſſe 
ſammeln, euch Reichthum in der E, ache verſchaf⸗ 
ſen und euch einen feinen ſchicklichen Ausdruck eigen 

machen. J 1 

Eine Hauptſchule der Artigkeit aber iſt die Welt, 
oder das geſellige Leben: das iſt, der Umgang mit 
tugendhaften, geſitteten, wohlgezogenen Perſonen. 
Findet Ihr welche, die den Beyfall aller Menſchen 
anf ſich ziehen, uͤberall willkommen und eine Freude 

für jede Verſammlung find, wo fie eintreten; fo 
gebt wohl Achtung, wodurch fie dieſes Wohlgefal⸗ 
lens theilhaftig werden, ſuchet ihre Bekanntſchaft 
und ueber darnach, euch dieſelben Eigenfchaften zu 
erwerben, die ſie fo liebenswuͤrdig machen. 

Hier iſt das Bild einer Perſon von wahrer fee 
ner Lebendart. Cie iſt eben ſo Je der menſch⸗ 

IX. Theil. 
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lichen Geſellſchaft wahre und große Dienſte zu leiſten, 
als ihre Zierde und Freude zu ſeyn. Ihr Verſtand 
muß aufgeklaͤrt, frey von Vorurtheilen, und reich 
an Erkenntniß und Einfiche ſeyn: ihr Herz voll von 
den edeln Empfindungen des Wohlwollens, der Zaͤrt⸗ 
lichkeit und des Mitleidens, und keinen niedrigen 
Leidenſchaften unterworfen ſeyn. In Anſehung ih⸗ 
rer Sitten muß fie beſcheiden ſeyn, ohne in Bloͤd⸗ 
ſinn zu verfallen, frey und geſprachig, ohne ſchwatz⸗ 
haft, gefällig und verbindlich, ohne kriechend und 
ſchmeichleriſch, froͤhlich und heiter, ohne laͤrmicht 
und Geraͤuſchevoll zu ſeyn: kurz, ſie muß ſuchen, 
Allen Alles zu ſeyn, ſo weit es mit der Tugend und 
Rechtſchaffenheit beſtehen kann. 


Ein gewiſſer vornehmer englaͤndiſcher Lord giebt 
in den Briefen an ſeinen Sohn folgende Schilderung 
und Anweiſung zur Politeſſe oder feinen Lebensart. 


Sie muß leicht und nicht ſchwerfaͤllig ſeyn, mehr 
eine Folge der Freundſchaft, Zuneigung und Ehrer⸗ 
bietung, als irgend ſtuduter Regeln. Sie iſt ein 
ſolches Betragen, daß Alles, was wir thun, wohl 
anſtaͤndig, würdig und einnehmend macht: wird 
leichter gefuͤhlt, als verſtanden: iſt leichter an ans 
dern zu bemerken, als nachzuahmen. 


Sie iſt eine Gleichheit der Seele, unbeſtuͤrmt 
von Sorgen, unbewegt von der Fluth taumelnder 
Freuden, ungetruͤbt von den Stuͤrmen des Neides 
und der Bosheit, e von dem Schiffbruche 
der Truͤbſal. ö 
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Sie iſt eine Gemuͤthsart, die ſich alles unters 
wirft, die wildeſte Bruſt zahmet, die unbiegſamſte 
baͤndiget und die haͤrteſte gewinnt. 

Eine Verfaſſung der Seele, die, wie die Liebe, 
lange duldet, freundlich iſt, niemand beneidet, ſich 
nicht ſelbſt ruͤhmet, nicht aufgeblaſen iſt, alles era 
tragt, alles glaubt, alles hofft, und alles ſich ge⸗ 
fallen laßt. 

Sie machet jede Bewegung oumüthig jeden 
Blick zaͤrtlich, jeden Ausdruck zierlich und ede 
Handlung edelmuͤthig: fie verfüßer jeden Unterricht, 
benimmt jedem Verweiſe ſeine Schaͤrſe, giebt jeder 
Empfindung Anmuth und jeder Tugend Glanz, ma⸗ 
chet beſſere Menſchen, beſſere Chriſten und beffere 
Philoſophen. 

Dieß find die Grundfäge, nach denen fie han. 
delt. a 

Sie ſpricht von Niemand uͤbel, tritt Niemand 
zu Boden, wann er lieget, antwortet nie unhöflich, 
betraͤgt ſich niemals ſtolz, zanket niemals. 

Sie giebt Ehre, wem Ehre gebuͤhret, und 
Schoß, wem Schoß gebuͤhret. 5 

Betraͤgt ſich gegen Koͤnige mit einer heiligen 
Ehrfurcht, gegen Hohe mit Ehrerbietung, gegen 
verdienſtvolle Perſonen mit Hochachtung, gegen Vor⸗ 
geſetzte nit Gehorſam, gegen Freunde mit Liebe, 
gegen Feinde mit Nachſicht, gegen Gleiche mit einer 
anſtaͤndigen Freymuͤthigkeit, gegen Geringere mit 
Güte, Herablaſſung und Freundlichkeit. 

Sie ſpricht ohne Zwang und Affektation, und 
ſchreibt mit Freyheit, Leichugkeit und Richtigkeit. 


Sie erregt nie auf der Wange der Beſcheiden⸗ 
heit eine Schamroͤthe, oder beſchaͤmt die d. müthige 
Armuth. 

Sie beleidiget keinen Menſchen, der andrer 
Meynung iſt, als ſie, es ſey worinnen es wolle. Sie 
ſtreitet nicht durch Anſehen, zanket nie mit Worten 
und ſchwoͤret nie, ſo gelinde es auch ſen mag. — 

O meine liebſten Kinder, eine ſolche feine Lebens⸗ 
art laßt euch empfohlen ſeyn, und Ihr werdet Gott 
und Menſchen wohlgefallen! 

Zum Beſchluſſe noch eine kleine Stelle aus ei⸗ 
nem ganz neuen engliſchen Schriſiſteller, nebſt einer 
kleinen artigen Allegorie. 

Die Tugend iſt in einer liebenswuͤrdigen Geſtalt 
noch einmal ſo liebenswuͤrdig. Die Weisheit ſelbſt 
‚erhält die größten Vortheile durch die ſchmuͤckenden 
Hande der Grazien. Die Schönheit verdanket ih⸗ 
nen die Haͤlfte ihrer Reizungen; und der Witz, ohne 
ihren geſaͤlligen und befänftigenden Einfluß, verfaͤllt 
in Haͤrte, und wirft ſeine Pfeile mit einer unver⸗ 
ſchonenden Grauſamkeit umher. 

Die Grazien, Goͤttinnen der Freundlichkeit, 

der Anmuth, des Wohlgefallens und der Liebe, hatten 
vormals ſtets das gute Herz zur Begleiterin: ſelten 
thaten ſie ohne daſſelbe eine Reiſe, ob dieſe gleich 
oft ohne dieſelben ihren Umgang hielt. — Ihr Beruf 
leitete fie in Zirkel des hoͤhern Lebens, wo fie damals 
fanden, daß ohne das gute Herz nicht viel zu thun 
ſey. So dienete eines dem Andern. Indem das 
gute Herz von ihnen das Vermögen erhielt, ein all⸗ 
gemeines Vergnuͤgen zu machen, ſo theilte dieß ih⸗ 
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nen das Verlangen mit, es zu verſchaffen. So ſah 
man es eine Zeitlang als eine vierte Grazie an, und 
dieſe vollkommnen Madchen nannten fie Schweſter. 

Als aber die Mode, ein grillenhaſtes, fantaſti⸗ 
ſches, eigenſinniges Kind weniger tugendhafter Zeiten, 
fand, wie noͤthig ſie der Grazien habe, um einen 
wichtigen Einfluß auf die Menſchen zu erhalten, 
verſuchte fie vielerley Kunſtgriffe, worinnen ihr das 
Laſter beyſtund, die Harmonie dieſer wahrhaftig heil⸗ 
ſamen und liebenswuͤrdigen Schweſterſchaft zu ſtoͤren: 
ſie waren aber ſo wohl durch Vortheil als Liebe ſo 
verbunden, daß ihre offenbaren Angriffe nichts ver⸗ 
mochten. Die Mode nahm alſo zu der Kunſt, die 
fie beſitzt, ihre Geſtalt zu verandern, ihre Zuflucht; 
und indem ſie die Figur, Mienen und Sitten des 
guten Herzens annahm, betrog ſie und betruͤgt noch 
täglich die Grazien, die ihrer naturlichen Gemuͤths⸗ 
art nach, mit dem aͤußern Scheine zufrieden, den 
Betrug nicht merken. Dieſem Umſtande ſchreibt 
ſichs zu, daß dieſe ſonſt ſo in ſich ſelbſt liebenswuͤr⸗ 
dige Mädchen, fo ſeltſame, wunderliche, abgeſchmack⸗ 
te, unnuͤtze, ja, wie ich fürchte, oft unmoraliſche 
Handlungen und Gewohnheiten beguͤnſtigen; und 
daß der groͤßte Theil von denen, die auf ihrem Al⸗ 

tare opfern, fo ſelten der Tugend ein Opfer bringen. 

Das arme gute Herz ſieht durch den Betrug 
durch, und ſeufzet daruͤber, aber indem es aus einer 
ihm natuͤrlichen Schwachheit beſorgt, daß es denen, 
die ſie liebt, Kummer verurſachen moͤchte, wenn 
fie ihnen ihren Irrthum vorhielt, uͤberlaͤßt es dieſel. 
ben dem ungluͤcklichen und ſchaͤdlichen Einfluffe, und 
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erwartet mit Geduld die Huͤlfe der Zeit, in Hoff⸗ 
nung, daß die ihnen einmal die Angen oͤffnen und 
es der gelie ten Schweſterſchaft ihrer vorigen Geſaͤhr⸗ 
tinnen wiedergeben werde. 


Räthſel. 


Y Mein Leib iſt ſchlank — ein Gaͤnſekiel; 
Der Bart mein Hauptverdienſt, mit dieſem thu ich 
viel: 
Durch ihn weiß ich den Staub ſelbſt zu beſeelen, 
Und, obgleich blind, das Licht dem Schatten zu vers 
maͤhlen. 


2) Ich mag mich, wie du willſt, vor dir 
Links oder rechts um drehen, 
Folgt deine Hand nur treulich mir, 
So mußt du ſtets geraden Weges gehen. 


3) Er kennet mich, und kennt mich nicht; 
Halt mich ſtets ſeſt, und nuͤtzt mich nicht 
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4 See 39 


CCXXVI. bis CCXX VIII. Stuͤck, vom zoſten Det, 
bis 10 ten Nov. 1779. 


De Dame, von der ich ſchon oft geredet, Be⸗ 
ſitzerinn eines benachbarten kleinen Landgu⸗ 
thes, hat daſelbſt eine für hieſige Gegend fo ſtarke 
Anpflanzung von Weinſtoͤcken, daß ſie, wenn er 
gut geraͤth, ein oder ein paar Toͤnnchen Moſt zu 
machen im Stande iſt. Dieß iſt heuer auch der 
Fall, und da ſie meine Kinder gar zu gern an jedem 
laͤndlichen Vergnuͤgen Theil nehmen laͤßt, ſo lud ſie 
uns auch zu ihrer dießmal vorzuͤglich ergiebigen 
Weinleſe ein. Ich weiß wohl, daß die jungen Lieb⸗ 
haber des Kinderfreundes, welche an der Elbe, oder 
an der Saale, oder am Rheine, oder in irgend ei⸗ 
nem andern Weinlande wohnen, herzlich lachen wer⸗ 
den, wenn ſie uns an der kleinen Pleiße von einer 
Weinleſe, bey der man Ein oder hoͤchſtens zwen 
kleine Faͤßchen Moſt machen kann, reden hoͤren: 
Sie haben auch recht. Für diejenigen aber, die 
in ihrem Leben nichts weiter, als ein Weinſtoͤckchen 
an einem kleinen Hauſe in der Vorſtadt ſich um die 
Jenſter haben winden ſehen, iſt ein großes viereck ich⸗ 
tes Spalier, und einige Waͤnde mit Wein bezogen, 
ſchon ein ungeheurer Vorrath: doch was thut dieß 
zur Sache? Es gieng aufs Land: die ſchoͤnen Herbſt⸗ 
tage, die ihren großen Reiz haben, lockten uns: 
meine Kinder wuͤrden alſo die Einladung mit Freu⸗ 
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den angenommen haben, und wenn fie auch nur 
wilde Kaſtanien, oder Eicheln von der Erde, oder 
Hahnbutten von den Dornen haͤtten zu leſen gehabt. 
Genug wir fuhren zur Weinleſe; und unſere Freunde, 
Herr Papillion, Herr Spirit, D. Chronickel und 
der Magiſter begleiteten uns in einem Wagen, auf 
die gegebene Erlaubniß unferer Freundinn. ö 
Der freye Anblick auf dem Lande zur izigen 
Jahreszeit hat auch feine eigene Schoͤnheit, indem 
er uns durch die Fruͤchteleeren und halb entblaͤtter⸗ 
ten Baͤume manche Ausſicht zeigte, die ſouſt die dicht 
bewachſenen Felder und dickbelaubten Vaͤume ver⸗ 
bargen. Auch machten meine Kinder auf dem, ih⸗ 
nen ſonſt ſo wohl bekannten Wege zehnerley Ent⸗ 
deckungen, bald von einem entfernten Thuͤrmchen, 
bald von einer artigen Gruppe von Baͤumen, bald 
von einem ſonſt verborgen gelegenen Teiche, von 
denen die ſchraͤg einfallenden Sonnenſtrahlen hervor 
klitzten, die ihnen ſonſt entgangen waren. Dann 
freuten fie fich der, dieſer Jahreszeit eigenen Bilder, 
die ſich ihnen von Zeit zu Zeit darſtellten. Hier ei⸗ 
nen Jager, der uͤber das öde Feld, mit ſeinem vor 
ihm ber ſtoͤbernden Hunde marſchirte; — o wie 
zitterten fie für das arme Haͤschen, das ihm in Weg 
kommen fönnte, und wuͤnſchten ihm zehnfach ge 
ſchwindere Biufte, als er ſchon hat! — dort eine 
ganze Heerde bunter Feldtauben, die eine Nachleſe 
von der Aerndte hielten und unter einander umher 
wallten, ohne fi ch zu drängen: hier einen Baum, 
der voll Raben und Krähen ſaß, die ſich bald auf 
das Feld ſtuͤrzten und hinter einem pflügenden Ackers⸗ 
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mann die aufgerißne Erde ihrer ſchluͤpfrigen Be⸗ 
wohner, der Regen und anderer Würmer beraub⸗ 
ten. — Dieſe und viel andre Bemerkungen unter⸗ 
hielten uns aufs angenehmſte, und wir kamen auf 
unſrer Freundinn Landſitze fo ſehnell an, daß wir 
kaum den zuruͤckgelegten Weg bemeſkt harten! 
Unſere Freundinn hatte noch keine Traube an⸗ 
“rühren laſſen, damit wir die vollen Traubengelander 
noch in ihrem Reichthume ſehen möchten, und uns 
zu dem füßen Geſchaͤfte bloß erwartet. Wir wall⸗ 
fahrten alſo geſchwind hinter nach dem Garten, wo 
eine weite große Vertiefung mit Raſenplaͤtzen von 
den erhoͤhten Seiten damit eingefaßt iſt und langſt 
umher Laubengaͤnge bildet. In der That vnn m an 
fich keinen herrlichern Anblick denken, als einen 
Weinſtock, mit ſchoͤnen reifen Trauben beladen. Die 
reizende Form der Frucht, die die ſchwellenden dun⸗ 
kelblauen, roͤthlichen, und gelbe rüͤnlichen Beeren 
bilden, und welche unter dem ſchoͤnen Laube, dem 
der Herbſt febon, neben feinem gen oͤhnlichen Dun⸗ 
kelgruͤn, verſchiedene Farben gegeben, hervor ſtrahlt, 
entzuͤckt das Auge ſo ſehr, als es den Mund zum 
Genuſſe einladet. — Wir giengen die fruchtreichen 
Gaͤnge durch, und bewunderten den ſchoͤnen Anblick 
und den Reichthum diefer lieblichen Früchte, die hier 
üinzuärndten waren, ſo ſehr, als wir die unſichtbare 
"Hand prieſen, die oft eine ungeheure Traubenlaſt An 
eine fo ſchwache Rebe aufhieng. Herr Spirit gerielh 
einmal über das andere in ein dichteriſches Entzücken 


und ſagte uns die beſten Stellen aus! in und aut 
laͤmdiſchen Dichtern vor. 
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Ich, da ich einige Weinländer durchreiſt bin, 
ſagte ihnen: ſie ſollten von dem Kleinen auf das 
Größere ſchließen und ſich nun einmal den Anblick 
ganzer, mit Wein bewachſener Berge oder Wein. 
garten, in unſern Meißniſchen und Naumburgiſchen 
Gegenden, oder am Rheine, oder in Burgund und 
Champagne, oder in Ungarn vorſtellen, wo die 
Stöcke in den ſchoͤnſten Reihen geordnet, an Frucht - 
barkeit zu wetteifern und die froͤhlichen, geſchaͤftigen 
Winzer einzuladen ſcheinen, ſich ihrer Reichthuͤmer 
zu bemaͤchtigen. 

Doch meine liebe Jugend ſchien itzt nicht Luſt 
zu haben, ihre Einbildungskraft in Unkoſten zu 
fegen, und fich weniger mit der Vorſtellung, was 
für einen ſchoͤnen Anblick dieß in andern Landern ges 
ben möchte, zu beſchaſtigen, als mit der Begierde 
nach dem gegenwartigen Genuſſe. Madam S* * 
merkte es, und indem ſie uns einen kleinen ſcherz⸗ 
haften Verweis gab, munterte fie meine Kinder auf, 
ſich der ſchoͤnſten Trauben an ihrem ganzen Gelaͤn. 
der zu bemaͤchtigen und ſich fo ſatt zu eſſen, als es 
ihnen ihr Appetit nur erlauben moͤchte. Sie ließen 
ſich auch nicht ſehr noͤthigen und fielen ein, nachdem 
man ihnen Winke gegeben, welche Stoͤcke die ſuͤße⸗ 
ſten Trauben truͤgen. Wir Erwachſenen (und wer 
liebt nicht dieſe Nektarfrucht?) folgten ihnen; und 
in wenig Augenblicken ſtund Jedes mit einer vollen 

Traube in der Hand, und ließ ſichs wohl ſchmecken. 
Die Begierde, die, wie es zu gehen pflegt, 
vor dem Genuſſe ganze Stoͤcke mit ihren Fruͤchten 
zu verzehren glaubet, ward bald geſtillt, und meine 
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Kinder thaten im Kurzen nichts mehr, als daß ſie, 
wo die mit ihren Koͤrben einſammelnden Arbeitsleute 
ein paar Beer chen überfeben hatten, hin und wieder 
eine kleine Nachleſe bielten. Der gute Magiſter 
ward dieß gewahr, und verbot es. — „Ey, wa⸗ 
rum denn das? rief Lottchen: fie verwelken ja ohne⸗ 
dieß. Nein; ſagte er, dieſe kleine Rachleſe gehört 
für die armen Voͤgelchen. Seht Ihr dort nicht auf 
den benachbarten Kirſchbaͤumen die muntern ſchrey⸗ 
enden Sperlinge, die gern auch ihren kleinen An⸗ 
theil an dieſem Feſte haben möchten? Die armen 
Schelmchen mögen bisher genug in ihrem Appetite 
ſeyn geſcheucht worden, das ſehe ich an den vielen 
Popanzen und flatternden Federkielen umher. Nun 
muß ihnen doch etwas übrig bleiben und fie in ihrem 
kleinen Nachtiſch ungeſtoͤrt halten. Der liebe Gott 
hat das Gute zwar hauptſachlich für die Menſchen 
geſchaffen, aber das Vieh hat auch einen gerechten 
Anſpruch auf die Guͤter, deren wir im Weberfluffe 
genießen. Ein Arbeiter in der Naͤhe, der es hoͤrte, 
ſchuͤttelte feinen ſtraubichten Kopf und brachte eine 
ſtrenge Anklage wider die armen Sperlinge und an⸗ 
dre ihres Gelichters vor. Herr Papillion aber uns 
terſtuͤtzte ihren Vertheidiger, den Magiſter, und ver⸗ 
ſicherte den Arbeiter, daß vielleicht zehnmal mehr 
von Wespen, Schnecken, Kaͤfern, Fliegen, Wuͤr⸗ 
mern und Raupen fehon vor der Zeit ihrer Reife 
waͤren gefreſſen worden, wenn dieſe vermeynten 
Raubvoͤget nicht mit Wache gehalten. Wenn es 
noch Haſen waͤren, ſagte er, die in offnen Weinber⸗ 
gen bald nach der Leſe einen Reben hinwegreißen, 
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als wenn er mit dem Meffer hinweggeſchnitten wäre, 
und doch keinen großen Vortheil davon haben; denn 
fie laſſen ihn liegen, ohne ihn zu berühren. f 

Wahrend dieſer Schugrede kam Luischen, zupfte 
Madam S** und fragte, ob fie nicht eine kleine 
Bitte vorbringen dürfe? — Dort an der Thuͤre, 
fagte fie, ſtehn eine Menge kleiner Bauer jungen und 
Mädchen und gucken Kopf über Kopf herein, ja ſelbſt 
über die Mauer — o! wenn Sie mir doch erlaub⸗ 
ten, daß ich ihnen auch ein paar Traͤubchen bringen 
duͤrſte: gewiß und wahrhaftig! ich wollte Ihnen 
verſprechen, daß ich heute keine Beere weiter an⸗ 
rühren wollte! Sie, dachte ich, haͤtten noch mehr 
Anſpruch darauf, als die Voͤgelchen. — Du be⸗ 
ſchaͤmſt mich, mein Kind, rief fie, indem fie ſie 
umarmte, daß du mich erſt daran erinnern mußt: 
geſchwind einen Korb mit Weintrauben her! — 
Luischen wollte ihn aufſacken: er war ihr aber zu 
ſchwer, und da Karl, Lottchen und Fritze gern auch 
an der menſchenfreundlichen Ausſpendung Theil ha⸗ 
ben wollten, ſo ſteckten ſie einen Stock durch die 
Griffe; die erſten beiden trugen fie, wie die Maͤnner 
die große Weintraube auf Hohmanns Charte des 
gelobten Landes, und die beiden Jüngern eek 
huͤpfend daneben her. 

So recht! rief M. Philoteknos, wem he etwas 
Gutes genießt, ſo laßt immer auch den Armen dar⸗ 
an Theil haben: ſo wird er euch ſegnen, und Gott 
wird es noch mehr thun. Wie weh wuͤrde es den 
armen Kindern gethan haben, wann fie euch in der 
Entfernung hatten zuſehen, und ohne Etwas ge⸗ 


ſchmeckt zu haben, zu ihrem Waſſer und Brode zus 
ruͤckkehren muͤſſen, da die Einbildungskraft imm r 
geichaftic iſt, uns das enige, deſſen Genuß wir ent⸗ 
beh ren muͤſſen, zehnmal reizender und ſaßer wah 
‚Kelten! 

Man kann ſich leicht die Freude der Bauerki, der 
denken, ob fie gleich der Austheiler ihre ſchwerlich 
uͤbertraf. Karl ſtellte fie, damit ſie nicht ungebuͤhr⸗ 
lich zurapſten, und die Kleinern der Gewalt der 
Großen weichen mußten; Lottchen theilte fie nach 
den Koͤpfen ab, und Fritze und Luischen gaben jedem 
feine beſtimmte Traube. Nach dieſem fröhlichen 
Geſchaͤfte flatterten fie zuruͤck, ſtellten ſich ſelbſt mit 
unter die Arbeiter, und halfen mit leſen. 

Eine durch und durch mit Weinreben und den 
ſchöͤnſten Trauben durch flochtene Laube in der Mitte 
des einen Bogenganges ward fuͤr den Nachmittag 
geſparet, indem unſere Freundinn beichloffen batte, 
da uns der ſchoͤne Tag beguͤnſtigte, daß wir darinn 
das Mittags mahl einnehmen ſollten. 5 

Dieß geſchah; und da uns die Trauben über 
den Koͤpfen und beynahe in Mund hiengen, ſo war 
es ſehr naturlich, daß unſer Geſpraͤch auf unſern 
naͤchſten Gegenſtand, dieſe ſchoͤne Frucht, fiel. — 
Der Weinſtock, ſagte Herr Papillion, hat vor an⸗ 
dern Pflanzen, mit dem er das Meiſte gemein hat, 
daß er nämlich ſeinen Theilen nach aus der Wurzel, 
dem Stamme, den Zweigen, Blättern, Blüten, 
Fruͤchten und Saamen beſteht, doch auch viel be⸗ 
ſonders, und daher auch einer eignen Wartung von⸗ 
noͤthen. Er kriecht auf der Erde, und kann ſich 
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ohne Huͤlfe nicht in der Höhe erbalten; durch Kunſt 
aber und vermittelſt der natuͤrlichen Fäden, die hier 
und da am Weinſtocke hervor kommen, und die ins⸗ 
gemein Gaͤbelchen genannt werden, fleigt er zu eis 
ner ungemeinen Hoͤhe. — Aber, fiel Karl ein, wenn 
man ihn nun auf der Erde fortkriechen ließ, wuͤrde 
er denn nicht eben fo gut Trauben tragen, wann ſte 
auch nicht reif würden ? denn das begreife ich wohl, 
daß er der Sonne dazu noͤthig haben muß. — Nein; 
verſetzte Herr Papillion. Er wuͤrde ſich, wie man 
oft bey vernachlaßigten Stoͤcken ſieht, durch die vor⸗ 
beniemten Faden, in einander verſchlingen und ver⸗ 
wickeln, mithin der Umlauf der Säfte und zugleich 
der Wachsthum gaͤnzlich gehindert werden, und alſo 
nie zu der prächtigen Höhe emporſteigen, noch die 
herrlichen Fruͤchte tragen, die er ſonſt in ſo reicher 
Maaße giebt. 

Magiſter. Wahrhaftig! ein Bild von vor⸗ 
treflichen Kindern, die bey großen Gemuͤthsgaben, 
in der Armuth und Unterdrückung geboren werden! 
Wie viele mögen oft aus Mangel einer freundſchaft⸗ 
lichen Hand, die ſie aufrichtet und eine Unterſtuͤtzung 
leiſtet, wie ein vernachlaͤßigter Rebe, in ihrem Staube 
fortkriechen, ohne daß die ſeltnen Talente, die in 
ihnen lagen, ausgebildet ı werden. Wann auch ihr 
Geiſt ſich empor arbeiten will, fo ſchlagt fi e Mangel 
und Armuth immer wieder zu Boden: fie werden in 
niedr ge Dienſte und Handarbeiten verwickelt, da 
fie bey der kleinſten Huͤlfe eines ſorgenfreyern Lebens 
und Unterrichts emporklimmen und Fruͤchte tragen 
würden, welche Erqvickung und Freude für die Welt 
waren. 
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Gauz gewiß, ſiel D. Chronickel ein: und die 
Geſchichte iſt voll von ſolchen Perſonen, Helden, 
Staatsmaͤnnern und Gelehrten, die, wenn ſie nicht, 
wie die auf den Boden kriechende Rebe, ungefaͤhr eine 
Stuͤtze gefunden haͤtten, an der ſie ſich empor ge⸗ 
wunden, eben fo fruchtlos geblieben waͤren. Es 
gehöre oft ein Heiner Umſtand dazu, ein geringer 
Stock, ein benachbarter Baum, den das Geuie faßt 
und wodurch es ſich, trotz aller Schwierigkeiten, biz 
zum hoͤchſten Gipfel des Ruhms und der Mace 
Thaͤtigkeit erhebt. 

Ja, fiel Lottchen ein, es mag aber auch im 
Gegentheil Weinſtoͤcke genug geben, die, bey aller 
Sorgfalt der Winzer, entweder ſaure Trauben tra⸗ 
gen, die bloß fuͤr Eſſig gut ſind, oder gar keine. 

Papillion. Nicht anders! Freylich koͤmmt es 
auf die gute Art und Anlage, ſo wie auch auf die 
Pflege an, und die Anwendung iſt leicht zu machen. 

Laßt euch dieß ermuntern, meine Kinder, fiel 
der Magiſter ein, daß, wofern euch die Fuͤrſehung 
in kuͤnftigen Jahren in glückliche Umſtaͤnde verſetzen 
ſollte, Ihr euch um die Welt auf eine ganz vorzuͤg⸗ 
liche Weiſe verdienet machen werdet, wann Ihr 
irgendwo unter der aufoluͤhenden Jugend eine edle 
Rebe bemerken ſolltet, die darnieder liegt, daß Ihr 
dann mit einer freundlichen Stuͤtze ihr zu Huͤlfe eilet, 
fie aufrichtet und ihren Wachs thum befördern helfet: 
dieß iſt mehr, als zehn Gaſſenbettlern gegeben. Oft 
wird eine ſoiche Pflanze ein Baum, der ganze Lan⸗ 
der beſchattet und ein Seegen füt (ine Zeit und a 
ganze Nachwelt iſt. 
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Eine beſondere Eigenſchaft des Weinſtockes iſt, 
ſuhr Herr Papillion fort, daß der Saft nicht nur 
an der Rinde, wie bey andern Bäumen, ſondern 
durch den ganzen Stamm aufſteigt, und hierinnen 
iſt er den Stauden gewaͤchſen und Kraͤutern ſehr aͤhn⸗ 
lich; auch iſt er eine uͤberaus zarte und empfindliche 
Pflanze, daher er ſo leicht erfriert und im Winter 
vorzuͤglich wohl verwahrt, und ſogar in die Erde 
gegraben werden muß. 

Fritze. Aber Herr Papillion, ich muß doch 
eine wunderliche Frage thun, die zwar nicht den 
Weinſtock allein angeht, ſondern alle Baͤume. Zu 
was find denn die vielen Blatter an denſelben nuͤtze? 
Ich dachte, wann wir die Früchte von den Baͤumen 
hatten, fo könnten wir der Blatter entbehren. 
Luischen. Ey pfuy uͤber die Frage! ich möchte 
wohl einen Baum ohne Blaͤtter ſehen? das fühe ja 
wie ein Beſenreis: nein, o die herrlichen Blätter 
— wie ſchoͤn putzen ſie den Weinſtock ſo gut als 
die andern Baume! Ich möchte ſelbſt nicht eine 
Roſe oder eine andere Bluhme ohne fein Blatt ſehen. 
Lottchen. Man hört, daß Fritze die Sparſam⸗ 
keit liebt, und Luischen fich gern putzt. 
Luischen. Und was thuſt du denn, Schwe⸗ 
ſterchen? Ich begehre noch keine Flederwiſche auf 
dem Kopfe zu fragen === 
Ich gebot Stillſchweigen. Herr Papillion fuhr 
fort. Fritzens Frage iſt eben ſo wunderlich nicht: 
adenn auch die Natur, oder Gott durch dieſelbe, liebt 
die Erſparniß, daß er namlich nichts ohne weiſe Ab⸗ 
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ſichten werden laßt. Aber der Blätter ihre ſind 
mannichfaltig. Ihre Beſtimmung iſt, den waͤſſe⸗ 
rigſten Theil der Säfte an ſich zu ziehen, und durch 
ihre Poren auszuduͤnſten, Bluͤhte und Fruͤchte vor 
Froſt, Winden, uͤbermaͤßiger Hitze und ſchaͤdlichen 
Feuchtigkeiten in der Luft zu verwahren. — Dann 
ſaugen ſie auch nach der Bemerkung der Naturkuͤn⸗ 
diger den Thau aus der Luft ein, wodurch ein Saft 
bereitet wird, der den anliegenden Theilen zufließt: 
und wie vielen ſichtbaren und gewiß noch mehr un⸗ 
ſichtbaren Thierchen, die wieder ihre weiſen Abſich⸗ 
ten in dem großen Reiche der Schöpfung haben, 
ob wir ſie gleich nicht kennen, moͤgen ſie nicht zur 
Wohnung und Nahrung dienen! Wie ſehr mag end⸗ 
lich nicht die Fruchtbarkeit der Erde durch die im 
Herbſte herabfallenden und faulenden Blätter beför- 
dert werden! und ſo ſind der Abſichten viele, die 
ſie haben koͤnnen und auch wirklich haben. — f 

Doch wieder zu unſerm Weinſtocke insbeſondere! 
Eine andere ſeiner Haupteigenſchaften iſt, daß er 
ganz außerordentlich ſchnell in die Höhe, und in einem 
Jahre uͤber zwoͤlf Fuß hoch wachſen kann. Die 
Urſache if, weil er vermoͤge feiner Einrichtung weit 
mehr Feuchtigkeiten, als alle andere Gewaͤchſe, und 
ſelbſt mehr als zu ſeinem Wachsthume noͤthig iſt, 
an ſich zieht; denn er hat weit mehr Werkzeuge da⸗ 
zu. An andern Baͤumen iſt z. B. der Kern ua 
durchdringlich und feſt, hier hingegen zieht ſo gar 
der Kern an. Darum muß ihm auch die uͤberfluͤßige 
Feuchtigkeit durch das Abzapfen genommen werden, 
welches durch das Beſchneiden im Fruͤhlinge ge⸗ 

IX. Theil. D 
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ſchieht. Karl. Ah! das iſt gewiß das Waſſer, das 
ich ſo oft zu Anſange deſſelbigen, ich möchte ſagen 
ſtromweiſe, aus den abgeſchnittenen Reben habe 
laufen ſehen! Aber was wuͤrde es denn ſchaden, 
wenn man die Reben nicht abſchnitte und die Feuch⸗ 
tigkeit nicht abließe? 

Papillion. Er wuͤrde gewaltig viel Holz 
treiben und weniger Saft den Trauben zufließen laf⸗ 
ſen: daher iſt es eine Regel bey den Winzern, daß, 
je weniger Reben zur Fruchttragung beſtimmt wer⸗ 
den, um ſo viel mehr wird der Saft aus demſelben 
in die Trauben uͤbergehen, der ſonſt bloß zur Ver⸗ 
ſtaͤrkung und Verlängerung des Rebenholzes dienen 
wuͤrde. Je mehr auch dieſe wenigen Reben gegen 
die Herbſtzeit an ihrer Lange verkürzt werden, deſto 
mehr nimmt die Traube an den fruchtbaren Reben, 

und das Holz an den unfruchtbaren Reben zu. 

Lottchen. Ey, Herr Papillion, wenn man 
doch meinen Bruͤdern den uͤberfluͤßigen Spiritus 
auch ſo benehmen könnte! Da habe ich einen Herrn 
Bruder Karln: dem ſteigen die Au des gelehr⸗ 
ten Stolzes bisweilen fo in Kopf : 

Karl. St! — und dir die Dünſte der Ei⸗ 
telkeit; die ſind dir nicht nur in den Kopf, ſondern 
ſelbſt über ihn hinausgeſtiegen = 
Mentor. O ſtille! ſtille! Wie viel ware an 
euch allen noch abzuſchneiden und uͤberfluͤßiger Saft 
zu benehmen. Wir und meine Freunde arbeiten 
freylich ſo viel als moͤglich; aber es ſchießen immer 
noch viele unnuͤtze Reben hie und da aus, die mir 
leid machen wuͤrden, wenn ich nicht die Hoffnung 
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haͤtte, daß ſie nach und nach unter dem Segen der 
Fuͤrſehung von ſelbſt verwelken ſollen. 

Herr Spirit. O; ich ſehe doch gewiß auch 
viel Augen, die bey meinen lieben Freunden einen 
großen Reichthum von Früchten verſprechen. 

Mentor. Die Dichter find immer galante Pay: 
te, denen es auf ein freundliches Kompliment nicht 
anksmmt. Nehmt es nur nicht gleich für Wahr⸗ 
heit an, meine Kinder, ſondern als bloße Aufmun⸗ 
terungh! 

Luischen. Biel Augen? — Was will den 
Herr Spirit damit ſagen? 

Papillion. Augen heißt man die Knoſpen an 
dem Weinſtock und andern Baͤumen, die im Kleinen 
den Zweig mit Blaͤttern und Fruͤchten n 
der dieſes Jahr herauskommen ſoll. 

Luischen. Nu, das mag's ſeyn; da mogen 
Sie immer viel Augen an mir fehen? denn ſonſt bin 
ich mit meinen zweyen zufrieden. — Aber bluͤht 
denn auch der Weinſtock? . 

Lottchen. Das iſt eine Frage; als ob eine 
Frucht ohne Bluͤte ſeyn koͤnnte? Die ſollſt du offen, 
Luischen, die nicht gebluͤht hat. 

Papillion. So ein kleiner Flattergeiſt kantrſſe 
leicht uͤberſehen, da die kleinen Beerchen oder Knoͤſp⸗ 
chen, in fünf Blaͤtterchen beſtehend, oben aufſpringen, 
und wann alles in natuͤrlicher Weiſe geht, nicht 
langer als 24 Stunden bluͤhen. Man darf aber das 
nicht ſo verſtehen, daß ein ganzer Weinberg in 24 
Stunden abbluͤhet; nein, die Verſchiedenheit der 
Erde, des Alters / der Lage machet nothwendig, daß 


> 


2 


52 — 


die Bluͤte bey einem heute, bey dem andern morgen 
koͤmmt; mithin gehören bey beſtaͤndig ſchoͤnem Wet⸗ 
ter acht Tage, ja bey ſchlechtem oder veraͤnderlichen 
wohl vier und ſechs Wochen dazu, bis eine ganze 
Gegend abbluͤhet. Je mehr Zeit darzu erfodert 
wird, deſto mehr braucht es auch in der Folge, daß 
die Trauben reifen; und weil zur Leſezeit die reifen 
Trauben nicht auf die unreifen warten koͤnnen, ſo 
giebt das immer keinen guten Wein, der lange ge⸗ 
blüht hat. Sonſt giebt die Blüte einen angenehmen 
Geruch, und je beſſer ſeine Trauben ſind, deſto 
ſtaͤrker riecht er. 

Luischen. Nun, Madam S* *! ich werde 
auch einmal zu Ihnen auf's Riechen des Weinſtocks 
kommen: denn ich ſtelle mir vor, daß er ſehr ſchoͤn 
riechen muͤſſe. 

Fritze. Doch noch beſſer ſchmecken. O die 
ſchoͤne Zeit, wann die Trauben reif werden! ſie ſind 
mir lieber, als alle uͤbrigen Früchte. 

Papillion. Aber weiß Er denn, wenn die 
Tranben recht reif ſind? Fritze. Wann ſonſt, als 
wann ſich die Trauben weich anfühlen? Papillion. 
Es iſt etwas: aber ein fruͤhzeitiger Froſt macht fie 
auch weich. Die wahre Reife kennt man aus dem 
Stiel der Traube. Wann der ſein Gruͤn verliert, 
immer dunkler und endlich gar lichtbraun wird, 
dann iſt er reif. 

Free. Was geht denn der Stiel die Trau⸗ 
be an? 

Karl. Eine ſcbone Frage! Es iſt ja ganz na⸗ 
türlich: durch den Stiel fließt ja der Frucht ihr 
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Saft und Waehsthum zu, und wann der Zufluß auf 
hoͤret, ſo verdorren die Blaͤtter und fallen ab; der 
Stiel verdorrt und die Frucht iſt reif. — 

Den Beweis davon zeigte Heyr Papillion an 
einer ſchoͤnen Traube, die uͤber unſern Haͤuptern in 
der Laube hieng. 

Und dieß iſt, fuhr er fort, itzt der gluͤckliche 
Monat, der ſo viel Menſchen durch dieſe Frucht 
froͤlich und reich macht: denn das wißt Ihr nur zu 
gut, daß der Weinſtock den Reichthum ganzer Lanz 
der ausmacht, ſo wie bey uns ſchlechte und gute 
Herten; und daß ein recht gutes Weinjahr eine Gold⸗ 
grube iſt und vieler Jahre Miß wachs erſetzen muß. 

Fritze. Aber warum legen wir denn nicht hier 
Weinberge und Gaͤrten an, da ſolches ſo viel Geld 
einbringt? Ich, wenn ich Felder hätte = - - 

Lottchen. Ja, da wuͤrdeſt du was Kluges 
machen. Das giebt mir ja die geſunde Vernunft, 
daß auf die Landesart, die Lage und andere Dinge 
viel ankoͤmmt. 

Papillion. Allerdings muß es durchaus eine 
zum Weinwachs geſchaffene Gegend ſeyn, ein Erd⸗ 
reich, das nicht nur alle zum Weſen des Weinſtocks 
erfoderliche Feuchtigkeiten durch ſeine Lockerheit aus 
der Luft an ſich zu nehmen, ſondern auch ſelbſt in 
feinem Sehooße zu erzeugen fähig iſt, eine mehr ber: 
gichte als platte Lage, um die Strahlen und Hitze 
der Sonne ſtaͤrker zu erhalten u. ſ. w. 

Luischen. Ey, wenn nun auch Alles Wein um⸗ 
her erbaute und Niemand Brod: da wollten wir 
doch ſehen, was Fritze machen wuͤrde. 
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Papillion. Sehr wahr, mein Kind! doch 
das iſt eben die weiſe Einrichtung der Fuͤrſehung, 
daß ein Land dieß, das andre jenes hervorbringt. 
Durch den Tauſch, oder den Kauf und Verkauf iſt 
der Handel nicht nur in den benachbarten, ſondern 
in den entfernteſten Landen entſtanden, und dieß 
knuͤpft das große geſellſchaftliche Band nicht nur ein⸗ 
zelner Menſchen, ſondern aller Voͤlker auf Erden. — 

Wann nun die zur Einſammlung des Weins be⸗ 
ſtimmte Zeit, meiſtens der Oktober, da iſt, ſo wird 
in den Weingegenden unter der Aufficht der Policey 
ſolches angeſaget. Es haͤngt alſo gar nicht von 
einzelnen Weinbergsbeſitzern ab, wann fie. leſen wol⸗ 
len, ſondern die Weinlefe iſt allgemein. Alle Wein⸗ 
berge muͤſſen zu einer und derſelben Zeit abgeleſen 
werden, die Trauben moͤgen hernach ganz oder auch 
nur zum Theil reif ſeyn. 

Dieß iſt dann in den Weinlaͤndern für Herru 
und Knecht, für Alt und Jung, die glücklichſte froh⸗ 
lichſte Zeit. Alles ertoͤnet von Frohlocken und 
Jauchzen, von Scherz und Lachen: die Gleichheit 
der Stande ſcheint da ganz aufgehoben zu ſeyn. 
Geiz, Haß, Neid und jede Art von Feindſeligkeit 
und Begehrlichkeit, die das menſchliche Leben in gro⸗ 
Ben und kieinen Geſellſchaften ſo ſehr verbittern; 
ſcheint verſchwunden zu ſeyn und der Freygebigkeit, 
der Liebe, dem Wohlwollen und der Freundſchaft 
Platz zu machen. Kein Armer wird ungelabt fort⸗ 
gewieſen, jeder Fremdling und Gaſt iſt willkom⸗ 
men und wird mit Jauchzen ufgenommen: ja dieß 
iſt die Zeit, wo die alte Gaſtfreyheit wieder aufzu⸗ 
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leben ſcheint. Doch Ihr muͤßt ſelbſt einmal ſolche 


Gegenden ſehen und bereiſen, und dann ſehen und 
hören und euch mit freuen. 


D. Chronickel. Ja ja, es mag wohl bis⸗ 
weilen ſo luſtig zugehen, daß die deute ihren Verſtand 
daruͤber verlieren. Ich las dieſer Tage in Carters 
neuer Reiſebeſchreibung von Spanlen von der Wein⸗ 
leſe, daß fie ſich unter einander ſelöſt dazu ermun⸗ 
tern: „So lange dieſe daſelbſt dauert, erzählt er, iſt 
aller Unterſchied des Standes und der Achtung ver⸗ 
geſſen, Der Herr des Weinbergs legt mit dem 
Mantel ſeine Strenge ab, und ruft den Bedienten zu; 
Ea! hermanos el judicio ya ſe fue. Luftig, Bruͤ⸗ 
der! der Verſtand entflieht ſchon. Von nun 
an ißt der Herr mit feinem Geſinde aus einer Schuͤſ⸗ 
ſel, und des Mittags draͤngt ſich die Hausfrau vor 
den Bauern den beſten Platz zu bekommen, und mit 
ihrem hoͤlzernen Löffel zuerſt in die Suppenſchale zu 
langen. Wann nach Tiſche der muntre Becher um⸗ 
hergeht, werden von den Bauern viele beißende 
Einfaͤlle nicht nur uͤber ſich und ihre Bekannten aus⸗ 
geſchuͤttet, ſondern mit gleicher Freyheit gegen ihre 
Herrſchaft: und dieſe wird dadurch nicht aufgebracht, 
ſondern ermuntert ſie vielmehr und vergilt ihnen 
Gleiches mit Gleichen. 


Spirit. O! ich muß euch doch eine Beſchrei⸗ 
bung der Weinleſe von einem angenehmen franzoͤſt⸗ 
ſchen Dichter, Herrn Lambert, aus feinen Jahrszeiten 
verdeutſcht vorleſen; ſie ſchildert zugleich die Wir⸗ 
kungen dieſes reizenden und gefaͤhrlichen Getraͤnkes. 


365 ä 


»Aber das Blatt entdeckt, indem es der beraub⸗ 
ten Rebe entfuͤllt, der Traube emaillirten Rubin: der 
Weinſtock traͤgt die Farbe des reinſten Agtſteins: die 
Keller find geoͤffuet, die Kufe ausgebeſſert. Trank, 
wuͤrdig der Götter, glänzendes Naß, füßer Extrakk 
des Rebenſaftes, und des Feuers der Sonne, Quelle 
unſerer Freuden, Labſal der Erde, komm und be⸗ 
kaͤmpfe den Verdruß, der uns bekrieget! Zerſtreue 
unſere traurigen Gedanken und ſchenke uns wenig⸗ 
ſtens das Gluͤck eines Augenblicks!“ 


„Schon näbert fich ein großes Volk dem Wein: 
berge; hier breitet es ſich in Ordnung aus, und die 
Arbeit hebt an. Der Greis, den die Hoffnung des 
neuen Weins leitet, koͤmmt zuerſt auf den Abhang 
des Huͤgels. Schon ſchneidet Lindor und die ent⸗ 
zuͤckte Luiſe an eben demſelben Weinſtocke die ſuͤß 
duftende Traube ab; fi e fingen ihre Liebe und den 
Gott des Weins; ein andrer Haufe beantwortet dieſe 
Geſaͤnge auf dem benachbarten Berge! die laͤrmende 
Trommel, die Schalmey und Trompete, durch⸗ 
ſchmettern die Rüfte mit ihren Tönen, die das Thal 
wiederholt. Das Lachen, die Concerte, das Ge⸗ 
ſchrey des Winzers ziehen die Blicke des Jaͤgers an 
Huͤgel. Aber die Arbeit geht fort, und die ſchwel⸗ 
lenden Trauben erheben ſich in weiten Koͤrben in 
Haufen: Colin traͤgt ſie, den Koͤrper auf ſeine zit⸗ 
ternden Kniee gebeugt, vom Berge mit langſamen 
Schritten zum Keller; eine Menge Kinder ſchwaͤr⸗ 
men um ihn her und kuͤndigen ihn v vom weitem wit 
Freudengeſchrey an.“ f 
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„Indeſſen wird die Traube unter die Preſſe ge⸗ 
legt; ein glaͤnzender und reiner Saft ſtroͤmet in die 
Kufe: ungeduldige Trinker fahren mit den Schalen 
hinein und ein leichter Schaum ſteiget ſpritzelnd 
herauf! 
v Aber ich ſehe auf den Bergen das Geſtirn des 
Tages ſich ſenken. Das Winzervolk denkt nun an 
feine Rückkehr. Unter Gefängen zu deinem Lobe, 
o Bacchus, koͤmmt es an. Es umtanzet den Wa⸗ 
gen, der die Weinleſe ragt. Dieſer iſt mut Bluh⸗ 
men und Zweigen umgeben: und die Traube haͤngt 
in Kraͤnzen uͤber der Stirn der Stiere. Ein aus⸗ 
gelaſſenes Frohlocken, eine unmaͤßige Freude, Ge⸗ 
fange und Feſte endigen den Abend. Das laute 
Lachen wird oft wiederholet, und das Geſchrey, das 
jene ausdruͤcket, vermehret die Froͤhlichkeit. Bac⸗ 
chus hat den Schleyer des Geheimniſſes zerriſſen. 
Jeder von ihnen zeiget ſeinen Charakter in vollem 
Lichte. Sie ſind mit ſich, mit den Menſchen zufrie⸗ 
den. Hier bewaffnet ein Glas die vereinigten Ne 
benbuhler. Du, o Bacchus, macheſt dem Haß und 
der Rache ein Ende! Du laͤſſeſt die Liebe herrſchen, 
du giebſt Nachſicht und Gefaͤlligkeit ein. Zween 
geruͤhrte Alte halten einander in Armen: beide laſſen 
ſchwerfaͤllige Worte fallen, und in ihren halb offnen 
Augen glaͤnzen feuchte Flammen. Sie arbeiten ver⸗ 
gebeng, ihre Herzen zu ergießen, und voller Empfin⸗ 
dung, die fie gern ausdrücken möchten, ſchwoͤren 
ſich beide ſtammelnd, einander ewig zu lieben. “ 

„ Haͤnnschen, bis hieher ein zaͤrtlicher und 
furchtſamer Liebhaber, ſchoͤpfet in dem Nektar eine 
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unerſchrockene Kuͤhnheit; Gretchen, die er verfolgt, 
widerſteht ihm durch die Flucht: ſie bedenkt ſich, 
ſteht ſtill, und fallt laͤchelnd dahin. Guͤrge will 
Mathurinen ein Glas bringen, unter ſeinen unge⸗ 
wiſſen Schritten fuͤhlet er die Erde zittern: er ſah 
die Wande und das Dach beben; der Tiſch, den er 
umfaßt, iſt im Begriffe zu ſtuͤrzen: er. fallt, wirft 
ihn um, und die zerbrochene Flaſche ſpringt in Scher⸗ 
ben auf den uͤberſtroͤmten Boden umher. Man ers 
hebt ſich in Laͤrmen, man ſcheidet und die Trinker 
laſſen noch in der Entfernung ihre Lieder und ihr 
Geſchrey ertoͤnen. 

Ja, meine Kinder, hub ich an, dieß ſind die ge⸗ 
faͤhrlichen Folgen dieſes Nektartrarkes, und ein groſ⸗ 
ſer Beweis, wie die edelſten, ſchaͤtzbarſten Guͤter 
durch Mißbrauch Gift und Tod werden koͤnnen. 
So lange der Wein maßig zur rechten Zeit und am 
rechten Orte gebraucht wird, erfriſcht er unſere Le⸗ 
bensgeiſter, macht er ein leicht ſtroͤmendes und froͤ⸗ 
liches Blut, ſtaͤrkt er die Geſundheit und erfreuet 
das Herz: im Uebermaße umnebelt er den Verſtand, 
ſchwacht er die geiſtigen und Körperlichen Kraͤfte, 
wird er Gift und Tod. Die moraliſchen Folgen 
ſind noch entſetzlicher. Bey einem maͤßigen Genuſſe 
verbindet er die Gemuͤther, macht vertraulich, offen. 
herzig, geſpraͤchig, weckt zu Liebe und Freundſchaft 
auf: beym unmaͤßigen Gebrauche ſtiftet er Zank, 
Haß und Mord. Wie viel ſind oft als die beſten 
Freunde zuſammengekommen, und haben, ihrer Sin⸗ 
ne durch den Wein beraubt, einen von ihnen auf dem 
blutigen Wahlplatz gelaſſen, und dann lebenslang ein 
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Verbrechen beweint, das fie in der Welt ſelbſt durch 
keine Reue wieder gut machen konnten. ö 
Philoteknos. O, Sie erinnern mich an ein 
trauriges Beyſpiel hiervon, wo ich ſelbſt das un⸗ 
ſchuldige Opfer davon ſeyn konnte. Ein junger 
Menſch, der durch einen Zufall eine ſehr große Erb⸗ 
ſchaft gethan, bat, um fein Glück zu feyern, eines 
Abends eine Menge ſeiner jungen Freunde zuſam⸗ 
men. Unvernuͤnſtig goß er den Wein in fie hinein, 
in der Meynung, ihnen recht guͤtlich zu thun, oder 
wie man gemeiniglich zu ſagen pflegt, ihnen eine Eh⸗ 
re anzuthun. Ein junger Officer darunter, der 
von Natur ein wenig zankſuͤchtig war, fieng vom 
Weine berauſcht mit feinen Freunden Handel an: 
ſie, eben ſo benebelt und unzufrieden, daß er ihre 
Freude ſtoͤrte, machten ſich uͤber ihn und ſtießen ihn 
zum Haufe hinaus. Er, der im Taumel nicht wuß⸗ 
te, wie ihm geſchah, glaubte immer noch mit ſeinen 
Feinden zu thun zu haben, kam mit Geſchrey und 
bloßem Degen die Straße herunter gelaufen und 
fochte mit ſeinem Schatten. Ich, da ich mich eben 
bey einem meiner Freunde verſpaͤtet hatte, (es war 
um eilf Uhr des Nachts,) kam denſelbigen Weg. 
Sein Geſchrey, das ich ungefaͤhr zehn Schritte da⸗ 
von hoͤrte, jagte mich hinter einen Brunnen, der 
inder Naͤhe war. Vor mir aber gieng eine Sanfte her, 
von einem Bedienten begleitet. Es waͤhrte nicht 
zwo Minuten, ſo hoͤrte ich unter einem jaͤhlingen 
lauten Schrey „Herr Jeſus la rufen und gleich 
auch einige Menſchen mit Geſchrey hinzuſpringen, 
von beiden Seiten die Hausthuͤren aufgehen und zus 
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laufen. Ich that es alſo auch, fand den ungluͤck⸗ 
lichen Bedienten durch und durch geſtochen, und den 
Thaͤter ſchon in den Haͤnden der Wächter, der, als 
er den Unſchuldigen in feinem Blute bey der Menge 
von Laternen, die umherſtunden, ſah, wie aus einem 
tiefen Schlaf erwachte, aͤngſtlich vor ſich hinſtarrte 
und ſchon die Verzwelflung verrieth, die ſich bald 
feiner Seele noch mehr bemeiſtern ſollte + = 

Still! ſtill, Herr Magiſter! rief Herr Spirit, 
Sie hatten unſere Freude nicht durch eine ſolche Er⸗ 
zaͤhlung ſtoͤren follen: ſehen Sie nur die truͤbe Wol⸗ 
ke, die auf einmal unſerer jungen Freunde Stirnen 
uͤberzogen! 

Magiſter. Das ſchadet nicht, wenn es für fie 
nur lehrreich iſt. Knaben und Juͤnglingen, die in 
die Welt eintreten, iſt es ſehr heilſam, den Miß. 
brauch eines Gutes kennen zu lernen, das zu dem 
Genuſſe eben keiner großen Empfehlung bedarf, weil 
es ſich ſelbſt ihrem Geſchmack nur zu ſehr empſtehlt; 
und meine beiden Freunde hier, Karl und Fritze, 
Fönnen immer eine ſolche Warnung in ihr jugendlich 
Leben mit hinuͤbernehmen. 

Luischen. Ach! ich will gern in meinem Leben 
keinen Wein trinken, wenn man die beute druͤber er⸗ 
ſtechen kann! Aber — ich möchte doch wiſſen, wie 
es dem trunknen Menſchen ergieng, der den andern 
ſo ungluͤcklicher Weiſe feines Lebens beraubte? 

Magiſter. Ich weiß es in der That ſelbſt 
nicht. Das Regiment gieng in Kurzem darauf fort, 
und ich ſah ihn noch in Ketten mit wegſchleppen. 
Das weiß ich, daß er das Verdammungsurtheil 
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erhielt, erſchoſſen zu werden: vielleicht hat ihn aber 
ſeine Jugend und die Voͤllerey, vielleicht auch die 
Fuͤrbitte ſeiner angeſehenen Verwandten noch vom 
Tode gerettet, ungeachtet jene nie entſchuldigen: 
aber wer wird ſein Gewiſſen und derjenigen ihres, 
die das Unglück durch Zunoͤthigung des Weins, durch 
Hinausſtoßung aus dem Haufe in einem foldem Zu⸗ 
ſtande veranlaßt, berubiget haben? 

D. Chronickel. Solche Bacchusfeſte haben zu 
allen Zeiten zu fo erſchrecklichen Ausſchweifungen 
Anlaß gegeben, und vom Noah bis auf den heutigen 
Tag an ſind die Menſchen, die ſich dem Trunk uͤber⸗ 
laſſen, ihren Begierden zur Beute geworden. Die 
Bacchanalien = = 

Luischen. Bacchus? Bacchanalien? was find 
das fuͤr Dinger? Ich habe ſchon vorhin, als uns 
Herr Spirit da vorlas, die Herren oder Damen, 
oder was es iſt, erwaͤhnen hören. 

Karl. Das will ich dir wohl ſagen: Bacchus 
war der erſte, der die Menſchen gelehrt, Wein zu 
pflanzen, und aus der Frucht den Saft zu einem 
Tranke zu zubereiten. 

D. Chronickel. Er muß ſagen, mein lieber 
Karl, daß er es den Griechen gelehrt: denn Noah 
hatte ſchon Wein gebaut, und vom Oſiris erzaͤhlt 
die Geſchichte, daß er eß in Egypten gethan habe. 

Karl. Ja, alſo bey den Griechen: und da man 
unter den Heiden die Wohlthaͤter der Menſchen als 
Goͤtter verehrte, ſo war dieſer Bacchus bey ihnen 
der Gott des Weins. Ihnen zu Ehren wurden Feſte 
gefeyert, die fie Bacchanalien hießen. 
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D. Chronickel. Ganz recht; fie hießen auch 
Orgien oder Geheimniſſe des Bacchus, und waren 
ſchaͤndliche und ehrenloſe Feſte. Anfänglich trug 
man bloß eine Weinkanne und einen Weinreben in 
einem gottesdienſtlichen Aufzuge umher. Darauf 
folgte ein Bock, den man als ein dem Bacchus ge⸗ 
haͤßiges Thier opferte, weil er die Weinberge ver⸗ 
wuͤſtete. — Bald aber artere dieß Feſt in die dufe 
ſerſte Schwelgerey aus. Männer und Weiber lies 
fen mit Epheu bekraͤnzt und fliegenden Haaren, wie 
Beſeſſene durch die Gaſſen und ſchrien CEvohe Bac⸗ 
che! u. f w. Mitten unter dieſem ſah man Ber 
trunkene, die als Satyren, Faunen und Sile⸗ 
ne gekleidet, unter haßlichen Geberden und ſeltſamen 
Verdrehungen des Leibes umherlaufen. Hierauf kam 
wieder ein Haufen, der auf Eſeln ritt, von Bars 
chantinnen, Nymphen und Satyren verfolgt, die die 
ganze Stͤͤdt mit ihrem Geheule anfuͤllten. Hinter 
dieſem laͤrmichenden Schwarme her trug man die Bil⸗ 
der der Siegsgoͤttin und Altare, die wie die Stamm⸗ 
wurzeln von Weinſtoͤcken gebildet waren, und auf 
denen Weihrauch und andere Spezereyen rauchten. 
Sodann erſchienen Wagen mit Thyrſen, ) Waffen, 
Kraͤnzen, Tonnen, Kruͤgen und andern Gefäßen. 
Junge Madchen und trunkne Faunen ſtimmten dem 
Bacchus zu Ehren Geſaͤnge an, und Bacchantinnen, 


) Der Thyrſus war ein kleiner Pfeil, der mit Wein⸗ 
laub und Epheu umſchlungen war, ſo daß dadurch 
ſeine Spitze verſteckt war; die Dichter ſchrieben ihm 
große Wirkungen zu. 
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mit Epheu ) bekraͤnzt, und Zweige von Taxus und 
Schlangen durchwunden fin Händen, beſchloſſen den 
Zug. Es dauerte dieß Feſt ſogar die Naͤchte durch, 
woraus man auf ihre Unbaͤndigkeit und een 
ſehließen kann. 

Lottchen. Pfuy! Wir wollen nichts mehr von 
dieſen haͤßlichen Feſten wiſſen, und Gott ſey es Dank: 
daß das Chriſtenthum folche Graͤuel unter uns vera 
draͤngt hat. 

Mentor. Ihr braucht auch nichts mehr davon 
zu wiſſen, als zum Verſtaͤndniſſe verſchiedener Dinge 
noͤthig iſt, da Dichter und Kuͤnſtler ſich mit dem 
Bacchus und ſeinem Gefolge ſo ſehr beſchaͤftigen, und 
verſchiedene wichtige Denkmäler der Kunſt davon 
uͤbrig find. Wollte Gott, die Chriſten verkennten 
di ſe haͤßliche Feyer der Baechanalien, fo wie fie den 
Gott verlaͤugnen! In der Natur, wenigſtens im 
ganzen menſchlichen und geſelligen deben kann ich mir 
keinen abſcheulichern Anblick vorſtellen, als eine Zu⸗ 
ſammenkunft betrunkener Menſchen. Als daher einſt 
Cyrus, den Ihr, meine Kinder, aus der Geſchichte 
kennt, noch als ein Knabe, den Mundſchenken bey 
ſeinem Großvater, dem Aſtyyaes, machte, und ihm 
den Becher zum Trinken darreichte, wunderte ſich 
dieſer, warum er nicht den Wein zuvor koſtete, wie 


*) Der Epheu und der Taxus, als immer grüne Pflan⸗ 
zen, deuteten ſowohl, als die Schlange, die jährlich 
ihre alte Haut abwirft, die Jugend des Bagechus an, 
der, wie man ſagte, niemals alterte: das ift, wie 
man die ganze Sache ſiunblldlich ausleget, die un⸗ 
wandelbare Kraft und Fruchtbarkejt der Sonne. 
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es gewoͤhnlich war, und fragte ihn um die Mefache 
„Ich fuͤrchtete mich, antwortete der kleine Cyrus, 
es mochte Giſt unter dem Weine ſeyn. Denn, als 
du neulich an deinem Geburtstage deine Freunde 
bewirtheteſt, ſah ich wohl, daß euch der Mundſchenke 
Saka Gift eingeſchenkt hatte: denn Ihr waret we⸗ 
der eures Verſtandes, noch eures Koͤrpers maͤchtig. 
Was Ihr uns als Knaben zu thun verbotet, thatet 
Ihr ſelbſt. Ihr ſchriet alle zugleich, und kein Ein⸗ 
ziger hoͤrte auf das, was der Andre ſagte. Ihr ſangt 
auf die laͤcherlichſte Weiſe und ſchwuret dazu, daß 
Ihr ganz vortrefflich fange. Nun wolltet Ihr 
tanzen: Ihr konntet aber nicht nur nicht den Takt 
halten, ſondern nicht einmal gerade auf euern Fuͤßen 
ſtehen: kurz, Ihr vergaßet ganz, ſowohl du als ſie, 
daß du Koͤnig wareſt!“!“ Aſtyages ſagte hierauf: 
„Wie, mein Sohn? wird denn dein Vater, wann 
er trinkt, niemals trunken?« — „Niemals, vers 
ſetzte der Knabe; „er hoͤrt bloß zu durften auf,“ — 

Als man einen alten griechiſchen Weltweiſen 
fragte, wie man es vermeiden koͤnnte, niemals ſich 
zu betrinken, ſagte er: „wenn man die unanſtaͤndi⸗ 
gen Dinge, die ein Trunkener ſagt und thut, ſich 
immer lebhaft vorſtellt. “ Die Lacedaͤmonier ſuch⸗ 
ten daher auch ihre Kinder dadurch vom Trunke ab⸗ 
zuſchrecken, daß ſie ihre Knechte ſich betrinken ließen 
und ſie ihnen dann vorfuͤhrten. 

Huͤtet euch alſo, meine Kinder, und Ihr haupt⸗ 
ſaͤchlich, meine Söhne, ja vor dem Mißbrauche die 
ſes ſonſt edlen Saftes, wenn Ihr kuͤnftig feine Sie 
higkeit ſchmecken, oder noch mehr, verfuͤhreriſch⸗ 
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Juͤnglinge euch reizen ſollten. Ein Trunkener iſt 
ein Thier, und dieß ſolget blindlings ſeinen Begier⸗ 
den: ihm kann man es vergeben, und doch geht es 
ſehr felten Aber die Sättigung derſelben, fo weit es 
die Natur verlanget. Wie ſchaͤndlich aber iſt der 
Menſch, der ſich noch unter das Thier herabwuͤrdi⸗ 
get! Ich weiß, daß ich itzt mit Kindern rede, denen 
man ohnedieß den Gebrauch zu verſagen pflege; 
aber ſehr gut, wenn Ihr aus euren Kinderjahren 
den Abſcheu in das jugendliche Alter mit bringt. 


Spirit, Ich freue mich ſehr, daß diefes Laster 
wenigſtens in unſern hieſigen Gegenden beynahe ganz 
aufgehoͤret hat. Ich finde mich oſt in einer großen 
Geſellſchaft von Juͤnglingen bey öffentlichen Gaſt⸗ 
geboten, und ich ſehe die wenigſten den Wein an⸗ 
ruͤhren: hoͤchſtens trinken fie ein wenig, und nur 
mit Waſſer vermiſcht. Auch bey großen Feſten fin⸗ 
det gar keine Zundthigung, kein ſogenanntes Geſund⸗ 
heittrinken mehr ſtatt, wodurch vormals wohl ein 
Wirth feine Ehe behaupten mußte; und an den 


meiſten unſerer Tafeln ſteht man eben ſo nüchtern, 


und um ſo viel froͤhlicher und heiterer wieder davon auf, 
als man ſich hingeſetzt hat, und ich wuͤnſche euch, 
meine jungen Freunde, Glück, daß Ihr in dieſer nuͤch⸗ 
ternen Zeit zu leben anfangt, 8 


Aber wiſſen Sie wohl, meine Freunde, fiel Herr 
Papillion ein, daß Sie den Wein ausgeleert haben, 
ehe ich noch die Trauben habe keltern, zu Moſt 
machen, abgaͤhreu, und zu einem recht guten Trans 
ke habe werden laſſen? 

IX, Theil. 


> 
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Luischen. Je nun, wir trinken fo noch keinen 
Wein; und das Traͤubchen vom Stocke ſchmeckt 
mir beſſer, als aller Wein aus dem Keller. Alſo⸗⸗⸗ 

Papillion. Alſo — ja alſo, merke ich, daß 
Sie meines Unterrichts vom Weine ſatt iſt. Ich 
wollte Ihr inzwiſchen nicht ein Glaͤschen füßen ſpa⸗ 
niſchen, italieniſchen und griechiſchen Wein vorjes 
gen; das Traͤubchen ſollte ficher liegen bleiben. 

Mit dem kann ich freylich nichtſ dienen, ſagte 
Madam S“, aber — ich werde Luischen, wann 
fie von uns geht, ein paar Flaͤſchchen Moſt mitge⸗ 
ben, daß fie ihn mit ihrem Geſchwiſter austrinktz 
den wird fie ſich wohl auch gefallen laſſen? 

Fritze. Ah! ich werde mir doch einmal noch 
mehr Unterricht über den Wein beym Herrn Papil⸗ 
lion ausbitten; denn es ſoll einen großen Handel 
ausmachen. — Da haben wir's, hub Karl und 
Lottchen an: wo es nur etwas zu ſchachern giebt, 
iſt Fritze zu Hauſe; aber huͤte Er ſich bey dem Han⸗ 
del, daß Er nicht die Faͤſſer ſelbſt ausleeret, ehe 
Er fie an Mann bringt. — — 

Nach manchem heitern und ſcherzhaften Geſpraͤ⸗ 
che, zu dem oft der Kinder Einfaͤlle, die ſich auf 
Erlaubniß unſerer guͤtigen Freunde ihrer ganzen 
Schwazhaftigkeit uͤberließen, veranlaßten, ſtunden 
wir vom Tiſche auf, und waren wieder an den Spa⸗ 
lieren geſchaftig: Herr Spirit aber brachte, nach 
vollendeter Arbeit, ihnen folgendes Liedchen, das er 
ihnen, wenn wir wieder in der Stadt ſeyn wuͤrden, 
guch in Muſik fegen zu laſſen verſprach. 


Er 
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Auf die Weintrauben. 
em Kinderlied. 5 


Ii aufgeſchwollnen ferten Frauben, 575 
Die ihr am Stock euch muͤhſam draͤngt, 
Und hier von den ſmaragdnen Lauben, 

An zarten Reben prachtvoll Hänge: — 
Den Augen, welche Freude! 

Schoͤn ſelbſt in Ueberfluß! 

Und dann erſt welche Weide 

Dem Gaumen im Genuß! — 


Dank ſey es ihm, dem Gott der Götter! 
Der frommer Winzer Fleiß belohnt, a 
Und Bluͤt' und Frucht vor Froſt und Wetter, 
Der zarten Pflanze Tod, verſchont! 
Nun beut ſie unverſtecket 
Der Hand ſich luͤſtern an; 
Und die eilt ausgeſtrecket, 
Den Segen zu empfahn! 


Herbey'! Herbey, wo eine Tonne 
Den oͤden Winkel trocken fuͤllt! 
Scht, wie das edle Kind der Sonne 
Die Schale zu zerberſten ſchwillt. — 
Auf! daß ſie ſich ergieße, 
Der Keltermaͤnner Kraft! 
Und froͤhlich ſchaumend fließe 
Der edle Rebenſaft! 
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Ja, edler, ſuͤßer Saft der Reben, 
Dich Nektar, feuerreicher Wein! 
Dich ſchuf der Herr der Welt, das Leben 
Und Herz des Menſchen zu erfreun: 
Dem Matten Kraft zu geben, 
Dem Feigen frohen Muth, 
Dem Kranken Geiſt und Leben, 
Dem Alten friſches Blut. 


Nicht aber, daß er ihn entweihe, 
Durch Mißbrauch niedrer Voͤllerey, 
Mit Freund und Brüdern ſich entzweye, 
Und ſeiner Tage Moͤrder ſey; 

Das goͤttlichſte Geſchenke, 

Die Seele, mehr als Thier, 

Im vollen Glas ertraͤnke, 

Ein Opfer der Begier! — 


Nein, noch als Kind will ich ihn fliehen: 
Sein blitzend Gold, ſein hell Rubin 
Soll meinen Blick nicht an ſich ziehen: 
Als einen Feind will ich ihn fliehn. 
Wer ſie nicht jung beſieget, 
Die luͤſterne Begier, 
Herrſcht nie, und unterlieget 
Gewiß im Alter ihr. 


Sein will ich Zeit genug genießen, 
Als reifer Juͤngling und als Mann; 
Dann ſoll er reiner Freundſchaft fließen, 
Des Geiſtes Herrſchaft unterthan. 


Lg 69: 


Er ſoll zu edlen Werfen, 
Zum Fleiß mir Kraft verleihn, 
Durch mich den Muͤden ſtaͤrken, 
Dem Kranken Labſal ſeyn. 


Indeß ſoll mich die Traub ergoͤtzen, 
Durch ihrer füßen Beeren Koſt; 
Und wird uns bald ein Glaͤschen letzen 
Von friſchem ausgepreßten Moſt; 
So wollen wir zu Ehren, — 
(Denn mäßig geht es an,) 
Zum Wohl der Freund' es leeren, 
Die uns ſo wohl gethan! 


Da der ſchon etwas fruͤhzeitig einbrechende Abend 
uns bald in die Stube brachte, und die Frage war, 
wie wir uns nun die Stunden verkuͤrzen wollten, 
zog Herr Spirit folgendes kleine Schauſpiel hervor, 
und unterhielt uns damit auf das angenehmſte. 
Das Geſpraͤch, das zwiſchen unſerer verſtaͤndigen 
Wirthinn und meiner Frau uͤber den Inhalt deſſel⸗ 
bigen vorfiel, verſpare ich, hauptſaͤchlich für meine 
jungen Leſerinnen, vielleicht auf ein andermal. 


Den Morgen darauf reiſten wir und unſere lies 
ben Begleiter, mit einer ungeheuren Schachtel voll 
Weintrauben beladen, wieder nach unſerer Heimath 
zuruͤck, und die Flaſchen voll Moſt, die noch nicht 
gefuͤllt waren, folgten uns bald nach. 


er 3 
Aufloͤſung der 5 im vorhergehenden 
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2) Der Pinſel. 
2) Das Lineal. 
3) Der Geizhals und ſein Geld. 


Neue Raͤthſel. 


1) Ich bin ein immer zu vermiethend Haus. 
Zwo Thuͤren hab' ich und zwey Fenſter forn heraus: 
Zween Keller, einen Boden für das Heu, 

Und der Gemälichkeiten mancherley. 

Fur vier bis fünf iſt Platz: miß fallt die Lage dir, 

So bunt der Herr von mir mich gleich aus dem 
Quartier 

Durch feinen Zauberſtab und ein gebietend Wort, 

Die Hausgenoſſen mit der ganzen Wirthſchaft fort · 


2) Auf freyer Straße triffſt du Tag und Nacht 
mich an, 

Bald vor, bald hinter dir zeig' ich dir gern die 
Bahn; 

Und gleichwohl komm ich nie in einer Heimath an. 


3) Nein; keine Sturmhaub' iſt Bey jedem Kampf 

ſo feſt, 
Als meine, da ſie nicht der feinſten Dolches Spitze 
Nicht eine Fuge, nicht den mindſten Zugang laͤßt: 
und immer ſicher bleibt das Haupt, das ich befchüge, 
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junge Modefrauenzimmer. 


f 6 Ein 
Schauſpiel fuͤr Kinder 
in Einem Aufzuge. 


Perſonen: 


Ariſt, ein angeſehener Mann, aus einer Stadt 
in Sachſen. 


Frau Brilliantinn, eine Wittwe und Tante von 
Mane soon jungen DR: 


Mariane, See bed vorigen, dreyzehn . 
alt. 
Ehriſtiane, ein Jungfermäͤdchen. 


Der Schauplatz iſt in einem Saale. 


Erſter Auftritt. 


Ariſt. Frau Brilliantinn. 


6) Fr. Brilliantinn. 

ewiß, Herr Ariſt, es iſt nicht erlaubt! In fünf 
Jahren mich und ſeine liebe Pflegetochter nicht ein⸗ 
mal zu beſuchen! 

Ariſt. Sie haben Recht! Aber meine Hand⸗ 
lungsgeſchaͤffte, häusliche Sorgen, andere Angele⸗ 
genheiten, die Beſchwerlichkeiten der Reife »=- 

Fr. Brilliantinn. Dreyzehn Meilen, eine große 
Reiſe! . . 
Ariſt. Fuͤr mich mehr als zu groß, da ich nie⸗ 
mals gern gereiſt — und uͤberdieß mit mancherley 
Unpaͤßlichkeiten beladen bin, die mir fo wenig das 
Reiſen erlauben, als ein langes Leben verſprechen; 

die Liebe zur Ruhe ⸗⸗⸗ 

Fr. Brilliantinn. Und wem hab' ichs zu vers 
danken, daß Sie ſich endlich einmal die Gewalt an⸗ 
gethan haben? 

Ariſt. Dem Verlangen, meines ſeligen Freundes 
Kinder, Marianen und Ernſten, einmal zu ſehen. 

Se Brilliantinn. Marianen! Marianen! 0 
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das ift Ihnen ein Engel gewotden! dergleichen Ta- 
lente! dergleichen Verſtand! 

Ariſt. Nun, wo iſt ſie denn? 

Sr. Brilliantinn. Sie iſt nur noch ein wenig 
mit ihrer Toilette beſchaͤftiget. 

Ariſt. Itzt um zehn Uhr mit der Toilette? — 
Und Ernſt — warum iſt Ernſt nicht hier? 

Fr. Brilliantinn. Es war etwas ſpaͤt, als Sie 
mir geſtern Ihre Ankunft melden ließen, ich konnte 
es ihm alfo noch nicht wiſſen laſſen; denn der Schul. 
herr, in deſſen Hauſe er iſt, laͤßt ſein Haus zeitig 
ſchließen, und dieſen Morgen ſchickte ich die Koͤchin 
gleich auf den Markt: das Augen aber 
hat mit Marianen zu thun. 

Ariſt. So ſeyn Sie ſo guͤtig und ſchicken un⸗ 
verzuͤglich zu ihm: ich will indeſſen amen 
in ihrer Stube aufſuchen ⸗ 

Fr. Brilliantinn. Nein, nein, lieber Herr Ariſt 
Nur einen Augenblick Geduld! das arme Kind moͤchte 


zu ſehr erſchrecken! — — a 7 
Geht ab.) 


Zwehter Auftritt. 
* Ariſt (allein.) 


Ich merke, die Tante zieht ihre Nichte gerade ſo, 
wie ſie in ihrer Jugend war, immer fich yntzend, 
wie eine Puppe, immer im Staate — ie nun, wenn 
ſte nur das Weſentliche nicht verſaͤumt nie 
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Dritter Auftritt. 
Ariſt. Frau Brilliantinn. 


Fr. Brilliantinn. Sie wird gleich da ſeyn! Sie 
hatte nur noch eine Feder gufzuſtecken. 

Ariſt. Nur noch eine Feder? — Und meynen 
Sie, daß mir an der Feder etwas gelegen iſt? Ih⸗ 
re Ungeduld, mich zu ſehen, muß nicht ſo groß als 
die Meinige ſeyn — 

Fr. Brilliantinn. O ſo groß, ſo groß — nur 
das Verlangen, Ihnen zu gefallen ++ 

Ariſt. Vermuthlich wohl nicht durch die Feder? 
e doch — iſt nach Ernſten geſchickt? 

Fr. Brilliantinn (ein wenig unwillig.) Je, ja 
doch. Iſt es nicht mit dem Ernſt eine Noth! Sie 
werden ihn Zeit genug ſehen. \ 

Ariſt. Das klingt beynahe fo, als ob Sie ver⸗ 
mutheten, ich wuͤrde keine große Freude uͤber ihn 
haben? 

Fr. Brilliantinn. Je nun, boͤſe iſt er eben 8650 
aber er will ſich gar nicht bilden. 

Ariſt. So? iſt er etwa ungeſittet, baͤueriſch? 
Fr. Brilliantinn. Das nicht: — aber Sie 
haͤtten ihn wirklich nicht zu dem alten Schulmonar⸗ 
chen thun ſollen. Da mag er wohl ein Haufen ge⸗ 
lehrte Grillen in Kopf kriegen: aber feine, artige 
Lebensart 

Ariſt. Nu nu nu, wenn es nichts weiter iſt: 
das wird ſich ſchon geben; — und ſein Herz? 


z 
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Fr. Brilliantinn. Ich denke, das iſt weder boͤſe 
noch gut: aber Marianens — was die fuͤr Ge⸗ 
ſchicklichkeiten beſitzt — zum Bezaubern! — — 
Ihn ſehe ich ſo gar oft nicht. 

Ariſt. Warum nicht? 

Sr. Brilliantinn. Man haͤlt ihn von ſeiner 
Schule ab; und wenn er auch einmal da iſt, ſo 
merke ich, daß er auf die Verweiſe, die man ihm 
giebt, nicht aufmerkſam genug iſt: auch weiß er 
gar nichts zu reden. Ich habe ihn etlichemal in 
ein Kraͤnzchen, das ich hier mit einigen Damen 
hatte, geladen, und er hat da fo ſtumm geſeſſen, 
wie ein Fiſch. 

Ariſt. Wer weiß, hat Ihr Geſpraͤch nicht Din⸗ 
ge betroffen, von denen er nichts weiß und an 
wiſſen kann. 

Fr. Brilliantinn. Einem jungen, artigen Bur⸗ 
ſchen muß es unter Damen nie an Etwas zu ſchwa⸗ 
tzen fehlen: o da ſollten Sie unſere Mariane hoͤren! 
So viel Geſpraͤchigkeit! fo viel Witz! Kaum daß 
man vor ihr zum Reden kommen kann. 

Ariſt. Beſſer er ſchwatzt zu wenig, als zu viel. 
In dem Alter, wo er iſt, muͤſſen junge Leute mehr 
hoͤren, als reden, und nicht eher reden, als bis 
fie gefeaget werden. i 

Fr. Brilliantinn. Das hieße wohl ſie zu Pup⸗ 
pen machen, die ſich nicht eher bewegen, als big 
der Draht gezogen wird. 

Ariſt. Nun, nun; wer das beſte Kind iſt, wird 
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mir das Liebſte ſeyn. Ich habe, wie Sie wiſſen, 
ihrem ſeligen Vater auf dem Todbette verſprochen, 
daß ich ihr zweyter Vater ſeyn will: und das will 
ich ſeyn. Da ich inzwiſchen nicht weiß, wie lange 
ich nach Gottes Willen dieß Verſprechen erfuͤllen 
kann: fo bin ich gefonnen, hier mein Teſtament zu 
machen und es gerichtlich nieder zu legen. 

Fr. Brilliantinn. O vortrefflicher, beſter, guͤ⸗ 
tigſter Mann! In der Ewigkeit wird es Ihnen mein 
Bruder verdanken, und ich — wie ſoll ich Ihnen 
den Meinigen in ſeiner Kinder Namen ausdruͤcken! 

Ariſt. Ich bin es ihm ſchuldig. Ihr lieber ſeli⸗ 
ger Vater, Madam, hat mich nebſt Ihrem verſtor⸗ 
benen Bruder bis in mein dreyzehntes Jahr erziehen 
laſſen; und mich dann zu einem braven Kaufmann 
gethan, der mein Gluͤck gemacht hat. Ich haba 
keine Kinder, und alſo haben ſeine Kinder, die er 

huͤlflos verlaſſen, in meinem Leben, fo wie nach 
meinem Tode, ein Recht auf einen Theil meines Ver⸗ 
moͤgens. 

Fr. Brilliantinn. Nun ich hoffe, meine Mariane; 
als die aͤlteſte und beſte dieſer Kinder, wird auch 
den groͤßten Theil haben, wenn Sie ihnen einmal 
ein Recht auf daſſelbe einraͤumen? 

Ariſt. Ja das beſte — das beſte, der Güte 
des Herzens nach, wird ihn haben, 

Fr. Brilliantinn. Ah! da koͤmmt fiel 
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Vierter Auftritt. 


Die Vor igen. Mariane cin einem über ihren 
Stand und Verhaͤltniß gewohnlichen Hausſtaat.) 


Ariſt (ſtutzig.) Ha; iſt das Mariane? 

Fr. Brilliantinn. Ja wohl! — Nicht wahr, 
Sie erſtaunen? — Du haft uns ein wenig 155 
warten laſſen! 

Marfane (verneigt ſich ſehr ſeperlich gegen ihn.) 
Je, zehnmal habe ich die Federn wieder abgeriſſen, 
da mir es Chriſtiane nicht Einmal recht machte, 
und auf die letzt habe ich ſie voll Aergerniß nur 
fortgeſchickt, und mich vollends ſelbſt coeffiret. — 
Ich freue mich, mein theuerſter Herr Ariſt, wenn 
Sie ſich recht wohl befinden! 

Ariſt (geht auf fie zu und will fie umarmen.) Und 
ich, meine liebe Mariane (Sie beugt ſich zurück, 
um feinem Kuſſe auszuweichen.) Nun, Kind! du 
wirſt bey mir nicht die Sproͤde machen wollen? Ich 
bin ja dein Vater? 

Fr. Brilliantinn. Ja wohl, Mariane, zier 
dich nicht! dein Vater und unſer gemeinſchaftlicher 
Wohlthaͤter⸗ (Zu Ariſt.) Sie muͤſſen ihr vergeben, 
Herr Ariſt! Ich habe fte gelehrt, in ihrem Alter ein 
wenig ſparſam mit ihren Kuͤſſen zu ſeyn! 

Ariſt. Bey mir aber ſollte ſie nicht den Anfang 
mit dieſer Sparſamkeit machen! — Ich Härte ohne⸗ 
dieß ſchon Urſache, ſehr auf dich zu ſchmaͤhlen / 
Kind, daß du mich ſo lange auf dich warten laſſen. 
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Mariane. Vergeben Sie, Herr Ariſt! Ich ſah 
aber zum Spektakel aus, und konnte mich keinem 
ehrbaren Menſchen ſehen laſſen. 

Ariſt. Om! So muß ein junges Mädchen nie 
mals ausſehen. Sie muß ſich zu jeder Zeit und 
Stunde vor ehrbaren Menſchen koͤnnen ſehen laſſen. 

Mariane. Ey, Herr Ariſt, man kann doch nicht, 
ſo wie ich itzt bin, zu Bette gehen und wieder N 
ſtellen? 

Fr. Brilliantinn. Recht, meine Tochter; und 
das Vergnuͤgen, einem ſo ſeltnen Gaſte ſich ſo dar⸗ 
zuſtellen, wie es der Wohlſtand erfodert — 

Ariſt. Der Wohlftand? Wenn man ſich einem 
alten Freunde vom Hauſe, einem Vater ſich in ſei⸗ 
nem häuslichen Anzuge darſtellt, iſt das wider den 
Wohlſtand? und das heißt euch Wohlſtand, wenn 
man dieſen, der dreyzehn Meilen unſertwegen her⸗ 
eilet, hier auf ſich warten laͤßt und vorher ſich mit 
feiner Chriſtiane zanket, daß fie die Feder nicht recht 
geſtecket hat? 

Fr. Brilliantinn. Es iſt wahr, du haſt nicht 
wohl gethan, Mariane! gene Sie ihr! Aber 
die Hochachtung === 

Mariane. Sie haben es mir ja ſelbſt geheißen, 
liebe Tante, daß ich mich dem Herrn Ariſt ⸗ 

Sr. Brilliantinn. Nun nun, mein Kind; ſey 
nur ruhig! Ich glaubte nicht, daß es dein Wohl⸗ 
thaͤter fo übel aufnehmen wuͤrde. 

Ariſt. O ich nehme nichts uͤbel, Madam! Aber 


80 2 22 

das kann ich Ihnen nicht verheclen, daß es meinen 
Herzen tauſend mal mehr wuͤrde geſchmeichelt haben, 
wenn meine Kinder , (denn dieß find fie durch 
meine Liebe und das Vermaͤchtniß ihres Vaters,) 
beym Eintritte in Ihr Haus mir mit offnen Armen 
entgegen gelaufen, und mie um Hals gefallen 
wären. 

Fr. Brilliantinn. Die Ehrfurcht für Sie +=> 

Ariſt. Es iſt vorbey! Aber merke dirs auf ein 
andermal, liebe Mariane! (Er nimmt ſie bey der 
Hand.) Du wirſt mirs nicht uͤbel nehmen, daß 
ich dich dutze; aber ich habe dich von Kindheit an 
nicht anders geheißen; und die fuͤnf Jahre, daß 

ich dich nicht geſehen, machen keinen Unterſchied 
bey mir; ja noch als Braut denke ich dich noch ſo 
zu nennen. 

Mariane. Es wird mir eine Ehre ſeyn. 

Ariſt. Nicht ſolche Ceremonienfomplimenten !, 
Sage, es wird dir lieb ſeyn. — In der That, du 
bi ſt ein huͤbſches, artiges Mädchen geworden; eine 
feine, reinliche Bildung, glänzende‘ Augen, ein hübs 
ſcher Wuchs »-: 

Sr Brilliantinn. Ja alerlebſt! allerliebſt! 

Ariſt. Nur, daß du es nicht zu ſehr wiſſen mußt: 
denn alles das iſt nichts; nichts, wenn es nicht 
durch den Reiz der Beſcheidenheit erhoͤhet wird, 
wenn nicht die weit edlern Eigenſchaften der Seele =>: 

Fr. Brilliantinn. Ja, die Eigenſchaften der 
Seele, Witz, Verſtand, Talente, Geſchicklichkeiten, die 
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muͤſſen uns erſt einen Werth in der großen Welt 
geben «x 
Ariſt. In der großen Welt, Madam? Weiß fie 
auch ſchon Etwas von der großen Welt? Ich bin 
zufrieden, wenn ſie ſich nur itzt die Tugenden er⸗ 
wirbt, die in der kleinen Welt, im häuslichen und 
im Privatleben, vor Gott und vor 0 Gewoiſ, 
ſen gelten. 

Fr. Brilliantinn. Je n nun, das verſeht ſich 
freylich, Herr Ariſt. Ich meyne nur, daß fie ſich 
mit Ehren überall zeigen kann. Komm einmal her, 
Mariane, und ſpiel uns was auf dem Flügel, 

(Herr Ariſt ſchuͤttelt für ſich den Kopf.) 

Mariane. Herr Ariſt möchte es nicht gerne hoͤren. 

Ariſt. O ja, mein Kind; ſehr gern! ich bin ein 
Freund der Muſtk und kenne keinen edlern Zeitver⸗ 
treib für ein junges Frauenzimmer. 

Fr. Brilliautinn. Ja wohl; und was iſt em⸗ 
pfehlungswuͤrdiger, als ſolche Geſchicklichkeiten: 
Zeichnen, Tanzen, Muſik . Spiele einmal die 
letzte Arie, die du bey Herr Violen ſpielteſt. — (Sie 
tritt an Flügel: praͤludiret ein wenig und fangt die 
Arie an zu fplelen.) Nein, du mußt fie auch fingen. 
— D fie hat ein Stimmchen, Herr Ariſt! — Sie 
ſolllen nur Poren, was man ihr für gute Worte in 
jeder Geſellſchaft giebt, daß fie fingen ſoll? aber der 
kleine Eigenſinn! — das zehntemal laͤßt fie fich 
nicht erbitten: und wenn fie dann einmal ſingt, fo 
klatſcht man halbe Stunden lang. 

IX. Cheil. 55 
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Ariſt. Nun, von mir wird fie ſich doch erbitten 
laſſen! Nicht wahr, Mariane? 

Mariane (ſich verneigend.) Sie haben zu be⸗ 
fehlen. 5 

Fr. Brilliantinn. Nu, das war huͤbſch, liebe 
Mariane! 

Ariſt. Nein, nicht huͤbſch! viel zu hoͤfiſch für 
mich! Nun ſo ſinge denn, Kind! 

Wariane (fie nimmt ihre Noten voller Verdruß. 
Heimlich zu Fr. Brilliantinn.) Ich werde hier einen 
großen Dank verdienen! 

Fr. Brilliantinn (heimlich) Ums Himmels 
willen ſpiele! es beruht dein Gluͤck darauf. 

Ar iſt. Wenn ſie etwa nicht Luft hat? ich kann 
es erwarten; zwingen Sie ſie nicht! 

Fr. Brilliantinn. Behuͤte der Himmel! Sie 
ſollen nur hoͤren, Herr Ariſt! 

Mariane (ſingt und ſpielet dazu auf dem Flügel.) 


Die ſuͤße Roſe, die im Thal 
Tief im Geſtraͤuche ſteht, 
Nicht liebgekoſt vom Sonnenſtrahl, 
Entfaltet ſich ſehr ſpaͤt: 


Und wann ſie ſich nach vieler Mh: 
Aus ihren Blättern drängt, 
Die ſchoͤne Knoſpe bricht, und fie 
Am Stock verlaſſen haͤngt: 
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Kein Juͤngling und fein Mädchen hier 
Von dem Geruch entzuͤckt, 
Entzuͤckt von ihrer vollen Zier 
Sie voll Bewundrung pfluͤckt! 


Was hilft ihr nun ihr Balſamduft a 
In oͤder Luft zerſtreut? f 
Der Perleuthau der Morgenluft? 
Ihr lieblich Farbenkleid? 


Sie hat kein Herz entzuͤckt, und blaß 
Raubt bloß die Zeit ihr Blatt: 
Sie ſtirbt, wie ein gemeines Gras, 
Das unſer Fuß zertrat. 


Fr. Beilligntinn (klatſcht in die Haͤnde.) Bravo! 
Bravo! 

Ariſt. Nicht uͤbel fuͤr ein Maͤdchen von ihrem 
Alter! nur das Liedchen gefoͤllt mir nicht ganz. 

Fr. Brilliantinn. O allerliebſt] allerliebſt! Se 
hen Sie nicht die Lehre ein? 

Ariſt. Jaja, die Lehre aber — die iſt mir nicht 
er baulich. 

Fr. Brilliantinn. Nicht erbaulich? daß eine 
junge Perſon, (denn was iſt eine Roſe anders?) 
ihre Talente in der Welt produciren muß, wenn fie 
Beyfall einaͤrndten — wenn fie glücklich ſeyn will. 

Axiſt. Iſt die Roſe weniger Noſe, beſitzt fie 
weniger Schoͤnheit, die auch bloß in der Stille der 
Einſamkeit, im Thal ihre Schoͤnheit entfaltet, ihre 
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Geruͤche ausathmet, als die, die ihre Blaͤtter an 
der Sonne ausbreitet, und durch dieſer ihre Hitz 
verbrannt den Abend verwelkt iſt; oder von dem 
erſten muthwilligen Knaben, der vorbey ſchwaͤrmt, 
abgeriſſen und wegworfen wird? 
Fr. Brilliantinn. Sie denken nicht an diejeni⸗ 
gen, die ihre Schoͤnheit bewundern, ihr Beyfall zu⸗ 
laͤcheln, fie als die Zierde des Frühlings erheben, 
und ſich durch ſie zu ſchmuͤcken ſuchen. 

Ariſt. Was ſagſt du dazu, liebe Mariane? 

ge: Mariane (ein wenig unwillig.) Ich? — ich 
* habe noch nicht Darüber nachgedacht, und weiß — 
daß ich Ihren Ohren die Marter mit meinem Sin⸗ 

gen hätte erſparen konnen. ; 

Ariſt. Nein, liebes Kind! Ich habe dich mit 
Vergnuͤgen gehoͤrt, und wenn ich dich bey mir haͤtte, 
wuͤrdeſt du mir manches viertel Stuͤndchen dadurch 
verſuͤßen Finnen; nur ſchaͤtze ich ſolche Talente nicht 
hoͤher, als was ſie werth ſind! 

Fr. Brilliantinn. Und was ſind ſie denn werth? 

Wariane (pikirt.) Nichts! 

Ariſt. Nichts, wann ein junges Frauenzimmer 
fie für die einzigen Vorzuͤge haͤlt, nach denen fie 
ſtreben muß, oder wann ſie den Mangel weſentlicher 
Vorzuͤge erſetzen ſollen, wodurch fie ſich Gott wohl. 
gefaͤllig und den Menſchen nuͤtzlich machen muß; 
viel, wann fie fie als eine bloße Gemuͤthsergoͤtzung 
anſieht, wodurch ſie ſich zu haͤuslichen und andern 
Geſchaͤften erheitert, ihre muͤßigen Augenblicke da⸗ 
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mit ausfuͤllet, ihre] vertrauten Freunde damit bis⸗ 
weilen ergoͤtzet; am meiſten aber, wann fie nichts 
weneger, als darauf ſtolz iſt, das iſt, fie als Mit⸗ 
tel, ihrer Eitelkeit Weihrauch zu verſchaffen, anfiehr, 

Fr. Brilliantinn. Das heißt mit einem Worte, 
die Roſe ſoll im Thal ungeliebt, unbewundert, un⸗ 
gebrochen verwelken. 

Ariſt. Sorgen Sie nicht, Madam! der en 
Kenner und Bluhmenfreund wird fie auch im Thale 
aufzuſuchen wiſſen, und ihr Reiz wird ſich um ſo 
viel laͤnger erhalten, je weniger ſie da Feinde fin⸗ 
det, die ſie verwuͤſten. 

Fr. Brilliantinn. Gut; Herr Aviſt! man wird 
fie davor ſchon zu ſchuͤtzen wiſſen. (Ariſt ſieht ein 
Bild an, das an der Wand hoͤngt, worauf eine ſchla⸗ 
fende Schaͤferinn von einem Faun, der durchs Geſtraͤu⸗ 
che guckt, belauſchet wird.) „Doch, was ſehen 
Sie dieß Bild ſo an? Sie verderben einem beynahe 
die Luſt, Ihnen zu ſagen, von wem es iſt, da Sie 
ſo wenig ſolche Geſchicklichkeiten achten. 

Mariane. Warum ſagen Sie es nun, liebe 
Tante? 6 

Ariſt. Alſo von Ihnen, mein gutes Marian⸗ 
chen? — Wer ſagt denn, daß ich Sie nicht achte? 
Vergeſſen Sie doch ja nicht, Frau Brilliantinn, i 
wie fern ich Sie achte, und nicht achte. — Recht 
artig, wenn Sie dieß ohne Huͤlfe des Lehrmeiſters 
gemacht haben? 

Mariane. Ausgebeſſert hat er es freylich. 
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Ariſt. Vermuthlich nach einem Kupferſtiche? 
— Lehrreichere Gegenſtaͤnde koͤnnte er wohl gewaͤhlt 
haben. Ein ſchlafendes Mädchen von einem Faun 
belauſcht — ein zoͤrtlicher Vater und eine zaͤrtliche 
Mutter tinter ihren Kindern, ſich liebende Geſchwi⸗ 
ſter, oder ſonſt eine wohlthaͤtige Handlung aus dem 
menſchlichen Leben würde mir noch beſſer gefallen. 
Mariane (äußerſt unwillig; bey Seite.) O ja, 
eine Amme, die ihr Kind mit Pappe fuͤttert. 

(Sie ſtampft mit dem Fuße.) 
Ariſt. Du biſt boͤſe, meine liebe Mariane? ich 
merke es. Sieh! ich bin dir nun ſo aufrichtig, alles 
vom Herzen weg zu ſagen, was ich denke. Ich 
tadle dich hier nicht, ſondern den Lehrmeiſter, der 
dir darinne Unterricht giebt. 


Fuͤnfter Auftritt. 
Die Vorige. Chriſtane. 


Chriſtiane. Mein Herr, Ihr Bedienter iſt mit 
den Traͤgern da, die Ihre Sachen bringen: ſoll ich 
fie in Ihre Stube ſetzen laſſen? 

Ariſt. Ich will ſelbſt kommen. (Zu Fr. Brillian⸗ 
tinn.) Sie find alſo ſo guͤrig / mir die Eckſtube ein⸗ 
zuraͤumen? 

Fr. Brilliantinn. Viel Ehre fuͤr mich. Ich 
wuͤrde Sie nicht im Gaſthofe laſſen? 

Ariſt. Ich werde underzuͤglich wieder bey Ih⸗ 
nen ſehn. (Geht nebſt Chriſtianen ab.) 
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Sechster Auftritt. 
Frau Brilliantinn. Mariane 


Marianne. Je, daß er doch ==> 

Fr. Brilliantinn. Stille! Stille Maͤkianchen, 
daß er es nicht hoͤrt! 

Mariane Möchte er es hoͤren! Ich bin fo boͤſe, 
daß ich gleich meinen Fluͤgel in Stuͤcken zerſchlagen, 
und alle meine Bilder und Notenſachen zerreiſſen 
möchte! 

Fr. Brilliantinn. Nu, beruhige dich nur, Ma⸗ 
rianchen! Du haſt itzt deiner ganzen Klugheit von⸗ 
noͤthen. 

Mariane. Ich bin ja nicht klug? Sie hoͤren es 
ja, Sie ſehen es ja? 

Fr. Brilliantinn. Nu, wir wiſſen das beſſer! 
Solche alte Leute haben nun ihre Grillen. 

Mariane. Haͤtte ich nur nicht geſungen! Ja, 
wenn Sie nicht gethan haͤtten, Tante! Aber ſehen 
Sie? darnach heißt's, man iſt eigenſinnig, wann 
man feinen Kopf aufſetzt. Er fol mir aber nur 
wieder kommen. 

Fr. Brilliantinn. Kind! ich bitte dich! du 
mußt wiſſen, dein ganzes Glück ruht in Herrn Ariſts 
Haͤnden. ö 

Mariane. Mein Gluͤck? Mein Gluͤck? 

Fr. Brilliantinn. Nicht anders. Noch weißt 
du nicht, was er fuͤr dich gethan und noch zu thun 
Willens iſt. 
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Mariane. Fuͤr mich gethan? Seine Geſchenk⸗ 
chen, die er mir von Zeit zu Zeit ſchickt? Je nun, 
wenns inicht anders wäre, fo koͤnnte ich ihrer ent⸗ 
behren! k 

Fr. Brilliantinn. Da waͤrſt du ſehr unglücklich, 
liebe Mariane! Euer Vater hat euch wenig oder gar 
nichts hinterlaſſen. Ich habe kahle achttauſend 
Thaler, die noch darzu nur mit drey pro Cent in 
der Steuer verintereſſiret werden. Glaubſt du wohl, 
daß ich damit meine Wirchfchaft und deine Erzie⸗ 
hung beſtreiten koͤnnte? Er laͤßt uns alle Jahre ein 
Anſehnliches auszahlen. 

Mariane (gerührt.) Iſts moͤglich? Das thut 
Ariſt? — Und mein Bruder? 


Fr. Brillſantinn. Auch fuͤr den und feine ganze 
Erziehung ſorgt er. 


Wariane. In der That, Tante; das en 
Sie mir aͤngſt ſagen ſollen! 

Fr. Brilliantinn. Je nu, ich dachte, wenn 
ichs nur bey deiner Erziehung an nichts fehlen 
ließe, fo koͤnnte dir das gleichgültig ſeyn: und das 
haft du ja gewußt, daß er uns Zuſchuß giebt? 

Mariane. Ja, ich meynte, das wären die Ge⸗ 
ſchenke von Zeugen zu Kleidern, Leinewand, und 
was er uns ſonſt ſchickt. 

Fr. Brilliantinn. Ja nun; drum ſiehſt du, wie 
man ſich mit ihm in Acht nehmen muß, und — 
das iſt dir noch nicht Alles: er koͤmmt her, ſein Te⸗ 
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ſtament dir und deinem Bruder zum Beſten zu 
machen. 

Mariane. In der That, liebe Tante? — So 
bin ich bald auf mich boͤſe, daß ich vorhin fü boͤſe 
war. 

Fr. Brilliantinn. Ja nun, es war auch ab⸗ 
ſcheulich; von deinem Singen und Spielen nicht 
entzuͤckt, nicht außer ſich zu ſeyn! Indeſſen, du 
ſiehſt — man muß ihm ſchmeicheln; ſonſt ſchluckt 
dein Bruder vielleicht das Beſte. i 

Mariane. Meinethalben; ich wuͤrde es ihm 
goͤnnen. 

Fr. Brilliantinn. Goͤnnen? ſchoͤn gedacht! Was 
ſollte denn aus dir werden, liebes Kind? Du wuͤr⸗ 
deſt ſchon ſehen, wenn du deines Bruders Gnade 
leben muͤßteſt. Beſſer, er kriegt gar nichts und muß 
dir in die Haͤnde ſehen. Zudem, eine Mannsperſon 
kommt überall in der Welt fort: aber ein Mädchen! 
ein armes Maͤdchen! was ſoll die anfangen? 

Mariane. Ja, liebe Tante! das bringt mich 
auf die Gedanken, daß ich auch wohl etwas anders 
Hätte lernen koͤnnen, als fpielen, fingen, tanzen und 
zeichnen. Drum ſagte auch wohl Herr Ariſt, wenn 
nur die weſentlichen Vorzuͤge eines Frauenzimmers 
nicht dabey verſaͤumt wuͤrden. — 

Fr. Brilliantinn. Die weſentlichen Vorzüge: 

Je nun, Naͤrrchen! was kann ein artiges, huͤbſches 
Frauenzimmer, wie du biſt, die ein Recht hat, der 
ganzen Welt zu gefallen, wohl fuͤr andre Vorzuͤge 
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ſich erwerben, als Singen, Tanzen, Zeichnen «#. 
Mache nur, daß du im Teſtamente oben an ſtehſt: 
ſchmeichle ihm, liebkoſe ihn denn du mußt wiſ⸗ 
fon, Herr Ariſt hat ein feines Vermögen +» 


Siebenter Auftritt. 
Die Vorigen. Chriſtiane. 


Cbriſtiane. Der Tanzmeiſter iſt da. 

Fr. Brilliantinn. Laßt ihn nur herein kommen. 

Mariane. Nein, nein; ſchicken Sie ihn fort! 
— Wann Herr Ariſt kommt, daß er wieder feine 
Gloſſen macht? 

Fr. Brilliantinn. Warum nicht? Tanzen muß 
er dich ſehen! O du tanzeſt — du tanzeſt mit ſo 
vieler Anmuth! Er muß entzuͤckt ſeyn — (Sie 
laͤuft an die Thüre und ruft hinaus:) Nur herein, 
Herr Entrechat! (Chriſtiane geht ab und Herr Entre⸗ 
chat tritt herein.) 


Achter Auftritt. 
Die Vorigen. Entrechat. 


Fr. Brilliantinn (zu Entrechat, der einen ſehr 
zierlichen Reverenz macht.) Nicht wahr, meine Nichte 
tanzt wie ein Engel? 

Entrechat (ſich buͤckend.) Wie ein Engel, zu Die 
nen! 

Mariane. Nun heute werde ich am wenigſten 


wie ein Engel tanzen: es ſteckt mir das Ding im 
Kopfe — die weſentlichen Vorzüge! 

Entrechat.. Ein Menuetchen oder engliſche Pas, 
oder die Pas der Allemande? 


Neunter Auftritt. 
Die Vorigen. Ariſt. 


(Entrechat macht Ariſten einen tiefen Buͤckling.) 
Ariſt. Ah! gewiß der Herr Tanzmeiſter? — 
Ich vermuthe es aus der Violine: aber — ich 
daͤchte, meine liebe Mariane gaͤb mir zu Ehren einen 
Feyertag? 

Mariane (zu Fr. Brilliantinn.) Hab' ichs Ihnen 
nicht geſagt? 

Fr. Brilliantinn. O mein liebſter Herr Ariſt! 
Sie muͤſſen ſie tanzen ſehen. Engliſch ſage ich Ih⸗ 
nen! Herr Entrechat, die kleine Allemande, die 
kleine Allemande — 

Mariane. Ich werde ſie doch nicht allein tanzen 
ſollen? ö 

Sr. Brilliantinn. Herr Entrechat tanzt fie mit 
ihr: ich will dazu trallern — macht Wh ich will 
fie ſchon heraus bringen. 

Ariſt. Laſſen Sie es gut ſeyn, Madam! Soll 
ich ja das Vergnügen haben, fie tanzen zu ſehen, 
ſo tanzen Sie eine Menuet. 

Entrechat. Ich werde nicht viel Grazie hinein 
bringen koͤnnen, da ich zugleich ſpielen muß. 
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Ariſt. Von Ihnen erwarte ich das nicht: ſon⸗ 
dern von Marianen. Aus der Menuet beurtheile 
ich das, was mir die Hauptſache vom Tanzen iſt: 
Kompliment, Bewegung, Gang, Stellung — das 
uͤbrige iſt Taͤndeley. 

Entrechat. Oo o oh! La haute Danse 

Ariſt. Gehoͤrt fuͤr Theatertaͤnzerinnen — laſſen 
Sie uns ein Menuetchen ſehen. 

Entrechat (tanzt mit und geigt dazu, außer wo er 
die Hände giebt: dann trallert er: ſchreyt bisweilen:) 
Kopf in die Hoͤhe! — Achſeln e — Takt ge⸗ 
halten! 

Ariſt. Recht huͤbſch! Nur daͤucht mich, ein bis⸗ 
chen ſteif — und das verdruͤßliche Geſichtchen, Ma⸗ 
rianchen! das ſteht nicht für ein fo fein Mädchen! 
— (Zu Entrechat.) Sie ſind für heute frey, mein 
Herr! 

(Entrechat geht mit einem tiefen Reverenz 
ab.) 

Mariane (zu Fr. Brilliantinn.) Da ſehen Sie, 
was Sie mir fuͤr Komplimente durch Ihre Auffode⸗ 
rungen zuziehen! 

Fr. Brilliantinn. Aber Herr Ariſt! Sie haben 
gewiß nicht recht Achtung gegeben, 35 ſind noch 
ſo muͤde von der Reiſe 

Ariſt. Nichts weniger! Kan Sie lieber, zu 
wenig galant: aber meine Abſicht iſt nicht, den 
Schmeichler oder jungen Stutzer zu machen, ſon⸗ 
dern ich bin ein Wahrheitsfreund, der Freund Ma⸗ 
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rianchens und ſo — ja ſo bin ich mit den Talenten 

zufrieden, die fie mir als ein geſittetes Mädchen 

von ihrem Stande gezeigt hat: aber nun — wie 

haͤlt es mit der Ausbildung ihres Geiſtes? mit den 

weiblichen Geſchicklichkeiten, die für ihr Geschlecht 

beſtimmt ſind, die Sie dereinſt tuͤchtig machen ſol⸗ 

len, einen braven Mann gluͤcklich zu machen, einem 
Hausweſen klug vorzuſtehen, eine Familie klug zu 

regieren, den Ihrigen Lehre, Muſter und B fel 

iu ſeyn 7#r 


Zehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Ernſt. 


Ernſt (der mit der größten Freudigkeit hereinge⸗ 
ſprungen kömmt und Ariſten mit einer ungeſtuͤmen 
Zärtlichkeit um den Hals fällt.) O mein liebſter, mein 
beſter Herr Ariſt! mein Freund! mein Vater, welche 
Freude, Sie zu ſehen! 

Fr. Brilllantinn. Nu, wer wird fo ungeſtuͤm 
thun, als ob man Jemanden erwuͤrgen wollte? die 
Ehrerbietung gebeut = 

Ariſt. Laſſen Sie ihn! Der Ausbruch der Freude 
iſt mir lieber, als abgemeſſene, feyerliche Kompli⸗ 
mente — komm! laß dich an mein Herz druͤcken, 
guter Ernſt! — das ganze ehrliche Geſicht ſeines 
Vaters! 

Fr. Brilliantinn. Nun, haͤtteſt du nicht zuvor 
dein dunkelbraunes Kleid mit der weißen Weſte an⸗ 
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ziehen Finnen? in der Alltagsjacke giebt man keine 
Beſuche 2 

Ernſt. Liebe Tanke! ich konnte es unmoͤglich 
erwarten: dann haͤtte ich mich auch anders anklei⸗ 
den, friſiren, pudern muͤſſen, und da waͤre wenig⸗ 
ſtens eine viertel Stunde drauf gegangen; nein; 
das konnte ich unmoͤglich! 

Ariſt. Recht ſo! Ich habe ſo ſchon lange genug 
warten muͤſſen, ehe ich den guten Knaben geben 
habe. 

Fr. Brilliantinn. Ja, und ich und deine 
Schweſter warten noch auf den guten Morgen, den 
du uns beym Eintritte ſchuldig geblieben biſt. 

Ernſt. Vergeben Sie, liebe Tante! ich war ſo 
erfreut — ſo uͤber die Ankunft Herrn Ariſtens auf 
ſer mie nicht wahr, Schweſter, du nummſt es 
nicht uͤbel? 

WMariane. Geh doch! 

Ariſt. Schenken Sie ihm itzt die Verweiſe, Mas 

dam! Ich wuͤnſchte nicht, daß ich den guten Kindern 
zum Mißvergnuͤgen Anlaß gäbe. 

Fr. Brilliantinn (bey Seite.) Nur en Weng 

chen koͤmmts ihm nicht darauf an. 

Ariſt. Nun, mein lieber Ernſt! ich frage dich 
nicht, wie dirs bisher gegangen iſt; du biſt groß 
geworden, ſiehſt geſund und ſtark aus: mit dem 
Leibe ſtehts alſo vermuthlich gut. 

Sr. Brilliantinn. Erlauben Sie, Herr Ariſt, 
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daß ich mich ein wenig entferne und Anſtalt mache, 
daß wir zu Mittage etwas zu eſſen bekommen. 

Ariſt. Nach Ihrem Gefallen, Madam! 

Fr. Brilliantinn (bey Seite zu Marianen.) Willſt 
du das Pedantenexamen mit anhoͤren? 

Mariane. Ich bleibe hier, Tante, wenn 0 
Herr Ariſt erlaubt. 

Ariſt. Sehr gern, mein Kind! (Frau Brilllan⸗ 
tinn geht ab. Zu Ernſt.) Biſt du brav fleißig g gewe⸗ 
ſen, mein Sohn, und haſt eben ſo an en 
wie an Alter zugenommen? 

Ernſt. Daruͤber muß Ihnen mein Lehrer Re⸗ 
chenſchaft geben. Er thut, als wär er mit mir zu⸗ 
frieden, und lobt mich auch bisweilen. 

Ariſt. Gut; ich werde zu ihm gehen. 3 

Ernſt. Nein, er hat es mir ſchon geſagt, daß 
er Ihnen noch heute aufwarten will. 

Ariſt. Was lerneſt du denn zum Beyſpiele? 

Ernſt. Vielerley, Herr Ariſt. Religion; Sit⸗ 
tenlehre, Geſchichte, Geographie, alle Sprachen, 
Mathematik! 

Ariſt. Haſt du es ſchon weit darinn gebrachte 

Mariane (bey Seite,) Seltſam! von dem allen 
weiß ich gar nichts. 

Ernſt. Lieber Herr Ariſt! das weiß ich nicht. 
Ich glaube, nicht gar weit, wenn ich mir vorſtelle, 
wie weit man es darinnen bringen koͤnnte: doch 
wann ich die Vergleichung mit meinen Mitſchuͤlern 
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und mir anſtelle, fo merke ich doch, daß ich nicht 
der letzte bin. 

Mariane (bey Seite.) Wenn es auch wahr 
wire, was er ſagt; fo iſt er wenigſtens ſehr be⸗ 
ſcheiden! — 

Ariſt. Wie haͤlts mit ſolchen Dingen, als Mu 
ſik, Zeichnen, Tanzen? f 

Ernſt. Von allen ein wenig. Ich kann freylich 
nicht viel Zeit darauf wenden, und bloß die Mitte⸗ 
wochs⸗ und Sonnabendsſtunden find dazu beitimmt, 
und zwar ſo, daß ich das Zeichnen den Sommer 
über treibe; denn der Herr Direktor ſagt: da haͤtte 
ich mehr Bewegung, als den Winter; und dieſen 
hindurch habe ich eine Tanzſtunde, weil es mir als⸗ 
dann daran fehlet und ich mich weniger erhitze. 

Ariſt. Wohlgethan! 

Ernſt. Ueberhaupt muß ich das bloß als Neben⸗ 
werke treiben. Das Weſentliche, ſagt der Herr 
Direktor, iſt itzt, mir eine wahre und richtige Er⸗ 
keunkniß von Gott, von meiner Beſtimmung und 
pon einem kuͤnftigen Zuſtande zu erwerben, und 
meine Seele mit allen nuͤtzlichen Kenntniſſen zu be⸗ 
reichern, wodurch ich Gott zu Ehren in der Welt 
leben, meinem Nächften erſpriesliche Dienſte leiſten 
und meine Gluͤckſeligkeit befördern konne. 

Ariſt (umarmt ihn.) Vortreflich „guter Ernſt! 
vortreflich! 973 i 

Wariane (bey Seite.) Wenn das das Weſent 

liche iſt, fo hat meine Tante ſchlecht für mich geſorgt. 
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Ernſt. Ach! mein lieber Herr Ariſt! Ich bin 
lange nicht ſo gut, als Sie denken! 
Ariſt. Und wie das? 


Ernst. Ich bin oft flatterhaft und leichtſinn! 9 
So verhoͤr ich z. B. ſehr oft die Stunden und mache 
in der einen, was ich in der andern machen ſollte; 
verſchlafe es fruͤh nicht ſelten und laſſe mich immer 
ein paarmal wecken, mich auch gar leicht von mei⸗ 
nen jungen Gefährten hinreiſſen, und thue das 
wieder, was ich zehnmal bereut habe. 

Ariſt. Aber das eilftemal wirſt du es doch nicht 
wieder thun? 
Ernſt. Freylich nicht, wann ich dran denke: 
aber ich vergeſſe eben meinen guten Vorſatz immer 
wieder. 

Mariane (bey Seite.) Wahrhaftig! fo auf, 
richtig bin ich auch nicht. 

Ariſt. Es iſt ſchon gut, mein Sohn, 906 du dei⸗ 
nen Fehler geſtehſt. Seine Fehler erkennen, iſt der 
erſte Schritt zur Beſſerung. — Was ſagſt du da⸗ 
zu, Marianchen ? 

Wariane. Ich? ich denke, daß ich weder faſ⸗ 
licht, noch leichtſinnig bin: daß a — daß ich die 
Fehler nicht habe. 

Ariſt. Aber vielleicht andre? 

Wariane. Die Tante weiß nichts davon. 
Ariſt. Nun freylich, koͤnnte fie die am erſten 
wiſſen: die Liebe macht uns aber auch oft für ung 

IX. Theil. G 


9% 3 — 


rer Freunde Fehler blind; weißt du das? doch \ 
ich will dir keine vorruͤcken. 

Mariane (bey Seite.) Aber doch mit dem Lobe 
ſehr ſparſam ſeyn. 

Ariſt. Bleibt einen Augenblick hier, meine Kin⸗ 
der! Ich will ſehen, ob mein Bedienter ausgepackt 
hat, und gleich wieder bey euch ſeyn. (Geht ab.) 

Ernſt. Huy! da wirds gewiß was ſetzen. 


Eülfter Auftritt. 
Ernſt. Mariane. 


Wariane. Er kann feine Raritaͤten behalten. 
Es wird was Rechts ſeyn, zumal was ich haben 
ſoll! 

Ernſt. Ey, ey, Mariane! was ſagſt du? iſt 
nicht alles, was du um und an dir haſt, von die⸗ 
ſem unſern gütigen Wohlthaͤter? Und wenn er mir 
eine Stecknadel mitbraͤchte, ſo würde mir es Fren⸗ 
de machen. 

Wariane. Ach! ich bin fo aͤrgerlich — auf 
ihn — auf mich — auf die Tante — pruͤgeln 
moͤchte ich mich und die ganze Welt — 

Ernſt. Nu, nur mich nicht auch? Was fehlt 
dir denn? Ich wuͤßte nicht, wie ich Immer fo vers 
druͤßlich ſeyn koͤnnte. 

Mariane. Und ich nicht, wie ich immer fo auf, 
geraͤumt ſeyn koͤnnte! aber — wenn dir nur ſo 
wie mir waͤre mitgeſpielt worden? 
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Ernſt. Dir mitgeſpielt? je ſeit wann denn? je 
von wem denn? Die Tanke laͤßt dich ja nicht ein 
rauhes Luͤftchen angehen und legte gern die Hand 
unter, damit du nicht die Erde beruͤhrteſt. 

Mariane. Ja aber der Ariſt, der Herr Ariſt! 
das iſt dir ein fo grober Mann 

Ernſt. Wie? was ſagſt du? daran erkenne ih 
ihn nicht. Er iſt ſonſt fo guͤtig! 

Mariane. Nichts habe ich ihm zu Danke ge 
macht! Mein Singen, Zeichnen, Tanzen, alles iſt 
ihm nichts: alles tadelt er und ſchwatzt von weſent⸗ 
lichern Dingen, die ich hätte lernen folfen === 

Ernſt. Aber ich glaube, er hat Recht? 

Wariane. Er hat Recht, und die Tante nicht? 
was will er denn mit feinen weſentlichen Dingen? 

Ernſt. Das will ich dir wohl ſagen _ 

Mariane. Oho; du? 

Eruſt. Jaja, fage mir: lieſeſt du? 

Mariane. Je nu, ehh leſe ich, wann ich 
Zeit habe. 

Eenſt. Und was Big 

Mariane. Eine kleine Komodie, ein Gefchicht, 
chen, ein Verschen — aber freylich ſelten: denn 
wo ſoll die Zeit herkommen? Fruͤh geht beynahe bis 
um zehne mit meinem Anzuge hin: dann kommt der 
Tanzmeiſter bis um eilfe; dann der Zeichenmeiſter: 
dann eſſen wir: um zwey Uhr hab' ich Klavierſtun⸗ 
de: dann zieh ich mich zur Geſellſchaft an: dann 
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gehn wir in die Geſellſchaft oder nehmen welche an, 
und dann iſt der Tag zu Ende. 
Ernſt. Und ſo das alle Tage? 

Mariane. Wie ſonſt? 

Ernſt. Siehſt du? da will ich dir nun ſagen: 
Du weißt, daß mein Herr Direktor auch Toͤchter 
hat; bey denen iſt aber die Zeit ganz anders einge⸗ 
theilet. 

Mariane. So? 

Ernſt. Wann ſie aufſtehen, oder ſich anziehen, 
das weiß ich dir nicht: aber ſo viel, daß ich ſie des 
Sommers ſchon vor ſechs Uhr und im Winter um 
ſieben Uhr allezeit ganz angezogen und noch nie, fo 

lange ich da bin, in ihrem Nachtkleide geſehen habe. 
Mariae. Wie? um ſieben Uhr itziger Jahres⸗ 
zeit, da noch vermuthlich alles finſter iſt, ſchon an⸗ 
gekleidet? unmoglich! wann ſchlafen fie denn aus? 
Je da muͤſſen fie ja den ganzen Tag wurmigt ſeyn? 

Ernſt. O immer ſo heiter, ſo vergnuͤgt! — ſie 
gehen aber um zehn Uhr zu Bette. 

Mariane. Um zehn Uhr zu Bette? 

Ernſt. Ja, ſiehſt du, damit ſie eben fruͤh bey 
guter Zeit wieder aufſtehen koͤnnen. Dann haben 
ſie gleich ihre Morgenandacht. Dann werden ſie 
ein paar Stunden lang ungefaͤhr bis um zehne in 
vielen nuͤtzlichen Dingen unterrichtet, in der Nelis 
gion und Sittenlehre, in der Natur- und Weltge⸗ 
ſchichte, in der Erdbeſchreibung und Phyſik: dann 

haben fie eine Naͤh⸗ oder Strickſtunde, oder andere 
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weibliche Geſchaͤfte: dann nimmt ſie ihre Mama 
um eilf Uhr mit in die Kuͤche. 

Mariane. Je, was wollen fie denn da? Sie 
werden doch nicht kochen ſollen! i 
Ernſt. Ihre Mutter ſpricht, das gehoͤrte haupt⸗ 
fächlich für ihr Geſchlecht: wie fie fonft eine Haus⸗ 
haltung fuͤhren, oder nur eine Mahlzeit ordnen, 
oder Leuten vorſtehen wollten, die in der Kuͤche oder 
im Hauſe arbeiten? oder wiſſen wollten, was recht 
oder unrecht waͤre, oder nicht ganz von ihren 
Maͤgden abhaͤngen? 

Mariane. Das Ding ſcheint doch fo unrecht 
nicht zu ſeyn! Nun? und des Nachmittags? — 
Da werden ſie doch nicht wieder arbeiten? 

Ernſt. Ey warum denn nicht? da üben fie ſich 
in Schreiben und Rechnen, haben eine Klavierſtun⸗ 
de, oder ſo etwas darneben, und Abends ſetzen ſie 
fich zuſammen. Da lieſt etwan eines aus einem 
guten und angenehmen Buche etwas vor; ſie ſitzen 
dabey, haben ihre Arbeiten, das iſt, ſie naͤhen, 
oder ſtricken, oder machen etwas von Kleidung oder 
Putz, oder — was weiß ichs? 

Mariane. Und gehen nicht in BE und 
fpielen nicht? 

Ernſt. Warum nicht? fe erhalten 75 geben 
wohl auch bisweilen Beſuche, zumal die Sonn- und 
Feſttage: aber da bringen fie auch ſolche kleine Ar⸗ 
beiten mit, oder leſen einander dabey was vor; 
kurz, muͤßig gehen ſehe ich ſie niemals. 
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Mariane. Ah! das wird gewiß das Weſentliche 
ſeyn, nach dem Herr Ariſt ſo fraget? Aber das iſt, 
wie die Tante ſpricht, eine gemeine Erziehung, wie 
fie ſich bloß Für Buͤrgermaͤdchen ſchicket? 

Ernſt. Fur Bürgermädchen, ganz recht, wie du 
und fie find; aber wären fie auch vornehmer, fo 
ſeh' ich doch fo viel ein: ein Frauenzimmer fey, von 
toelchem Stande fie wolle, ſoll fie denn nicht wiſſen 
und verſtehen, was ihr Beruf iſt oder Arbeiten 
find? was fie für Beduͤrfniſſe braucht? und wenn 
ſie das nicht ſelbſt machen kann, ſo muß ſte ja alles 
andre Leute machen laſſen; und die Finnen ihr ja 
abfodern, was ſie wollen, und ſie betruͤgen, wie 
fie wollen, wann fie es nicht verſteht? Und wann 
fie nun nicht Geld hat, recht viel Geld hat, ſo kann 
ſie ja auch nicht einmal etwas gemacht bekommen? 
deun andre Leute thun einem nichts umſonſt. 

MWariane. Du macheft mir ganz Angſt. Je 
mehr ich dem Dinge nachdenke — es iſt wahr: 
ich kann mir kein Halstuch ſaͤumen, keine Spitze 
annaͤhen; alles macht mein Jungfermaͤdchen — 
und oben drein ſagt mir die Tante, daß ich nichts 
— kein Geld haͤtte, außer was Herr Ariſt zu mei⸗ 
ner Erziehung hergaͤbe - 

Genf. Deſto ſchlimmer, gute Mariane! Wenn 
er nun feine Hand von uns abzoͤge? wenn er ſtuͤr⸗ 
be? was wollteſt du denn anfangen? — Doch, 
viellicht hat die Tante Geld. — 

Mariane. Ach nein, nein; auch ſie hat keines: 
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das hat fie mir erſt heute geſagt — wenigſtens 
nicht ſo viel, als wir brauchen: aber — was wuͤr⸗ 
deſt du denn anfangen? 

Ernſt. Ich wuͤrde mich auf den lieben Gott ver⸗ 
laſſen: und da weiß ich, wenn man nur das Sei⸗ 
nige rechtſchaffen gelernt hat, ſo verlaͤßt er uns 
auch nicht: da finden ſich gute Menſchen, die uns 
unſerer Geſchicklichkeiten wegen lieb gewinnen, uns 
wieder andern empfehlen, und uns unfere Dienſte, 
die wir ihnen durch dieſelben leiſten koͤnnen, wieder 
belohnen. Zum Beyſpiel, wenn ich halbweg noch 
ein paar Jahre hin habe, und in meinen Wiſſen⸗ 
ſchaften mehr geuͤbt bin, ſo unterrichtete ich wieder 
kleinere Menſchen, als ich bin, in dem, was ich 
weiß: das wuͤrde mir bezahlt; dafuͤr kaufte ich mir 
Kleider und Brod, lernte dabey immer mehr, bis 
ich ein gelehrter Mann wuͤrde und dann — dann 
find eine Menge Wege, die uns zu unſerm Gluͤcke 
offen ſtehen. 

Mariane. Aber das koͤnnte ich ja nicht, wenn 
ich auch alles lernte, was du lernteſt? 

Ernſt. Ja, drum ſollteſt du die Kuͤnſte lernen, 
die fich für dich ſchicken. Wenn du z. B. Strümpfe 
ſtricken kannſt, ſo brauchſt du ſie nicht andern zu 
bezahlen. 

Mariane. Ja, da hätte ich immer noch nicht 
Zwirn und Garn dazu? 

Ernſt. Da naͤhſt du etwas für andre reiche 
Perſonen, machſt Hemden, Hauben, Halstuͤcher, 
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was weiß ſchs? die geben dir Geld. Oder; du 
machteſt es, wie dein Jungfermaͤdchen itzt: ſiehſt 
du! die verdient ſich ihren Unterhalt durch ihre Ge⸗ 
ſchicklichkeiten: denn ſie chut alles für dich, was 
du ſelbſt thun koͤnnteſt, und dafür muß fie er 
und unterhalten werden, 


Mariane. Und ich ſollte mich 0 von andern 
Leuten plagen laſſen, wie ich ſie plage wann ich 
nicht bey guter Laune enn bees ; 
Ernſt. Da ſiehſt du, daß du unrecht thuſt, 
wenn du das arme Mädchen plageſt „ober bey 
übler kaune biſt! 

Mariae. Aber kann ich denn dafür? 2 


Ernſt. Ey wohl; ich wette, das koͤmmt daher, 
weil du nichts von den Sachen verſtehſt und dir 
dann oft einbildeſt, ſie macht nee aa was 
ſie beſſer wiſſen muß, als du. x 

Mariane. Was hilft mir denn aber nun mein 
Singen und Spielen, mein Zeichnen und Tanzen, 
mein bischen franzoͤſiſch plaudern und mein ſchoͤner 
Anputz, wenn das nicht das Weſentliche ift 125 
mir kein Brod giebt? 

Kenn Ja, drum mag wohl Herr Ariſt gefragt 
haben, ob du nicht uͤber dieſe Dinge das Weſent⸗ 
lichſte verſaͤumteſt? Jenes ſind Geſchicklichkeiten, die 
dir zum Vergnuͤgen und zur Zierde dienen. 

Mfariane. Ach! auch oft zum Mißvergnügen ! 
Denn nieiſtens thue ich es bloß, damit mich eine 
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Geſellſchaft lobt; und wann ſie es nicht thut, wie 
ich erwarte, ah! fo bin ich ſo boͤſe ⸗⸗⸗ 

Ernſt. Und wirſt alſo mit Recht bestraft; denn 
alsdann ſind deine Kuͤnſte bloße Eitelkeit: du ver⸗ 
lierſt durch ſie weit mehr als du gewinnen kannſt: 
denn die Eitelkeit glaubt nie genug gelobt zu wer⸗ 
den, und du wirſt des Mißvergnuͤgens weit mehr, 
als des Vergnuͤgens haben. 

Wariane. Ach! ganz gewiß! — Aber, ſage 
mir einmal, was ſagteſt du denn von den Dingen, 
Welt⸗ und Naturgeſchichte, Erdbeſchreibung und 
Phyſik: zu was ſollen denn die einem Frauenzimmer 
helfen? 5 
Ernſt. Das fragſt du? Sieh nur wwir find 
Menſchen, die ſich durch die herrliche Gabe des 
Verſtandes ſo ſehr von andern Geſchoͤpfen des Erd⸗ 
bodens unterſcheiden. Gott hat uns einen ſo ſchoͤ⸗ 
nen Wohnplatz, als die Welt iſt, angewieſen, fie 
mit ſo viel und herrlichen Dingen ausgezieret: vor 
unſrer Zeit ſchon viele Reiche und Volker entſtehen 
und untergehen laſſen. Neben uns leben zugleich 
viele Volker und Menſchen in entfernten Laͤndern: 
da gehen denn verſchiedene Veraͤnderungen vor: 
ſoll ich nun von alle dem nichts wiſſen? als Menſch, 
meine Vorzuͤge und mein Weſen, meinen Wohn⸗ 
platz, die Welt und die Dinge, die um mich her 
ſind, und deren ich genieße, ihre Schoͤnheit, ihre 
Natur, ihre Kräfte, nicht kennen lernen? nicht 
wiſſen, was auf dieſem Schauplatz der Herrlichkeit 
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Gottes für Veranderungen, von ihrer Erſchaffung 
an, vorgegangen ſind, oder noch vorgehen? oder 
wer die ſind, die itzt mit mir dieſe Welt nach allen 
Himmelsgegenden bewohnen? dem Allen nachden⸗ 
ken, Folgen daraus ziehen, mich daran ergoͤtzen? 

Wariane. Du ſetzeſt mich ganz in Erſtaunen, 
Sruder! Von dem allen habe ich niemals etwas 
gehoͤret: — Und das alles lernt man durch diefe 
Wiſſenſchaften? 

Ernſt. Freylich und noch tauſendmal mehr, als 
ich dir ſagen kann, und davon find dir die ange 
nehmſten und lehrreichſten Bücher geſchrieben. 

MWariane. O Bruder! rathe mir, wo ich das 
lernen kann: es gefällt mir alles fo ſehr 

Ernſt. Aber, fage mir nur, Schweſter! wann 
Ihr, wie du mir geſagt, nun ſo oft in Geſellſchaft 
geht, wovon unterhaltet Ihr euch denn, wenn 
Ihr von ſolchen Dingen nichts wiſſet und verſteht? 

Mariane. Von Moden, von Bändern, von 
Kleidern, bon Komödien, von Spatzierengehen, 
von Leuten. Morgen koͤmmt alles in der morgen⸗ 
den Geſellſchaft wieder zum Vorſchein, was wir in 
der heutigen geſehen und geföret haben, die Men⸗ 
ſchen, die Kleider, die Baͤnder: alles wird beſchrie⸗ 
ben und gemuſtert, und das geht uͤbermorgen, und 
den naͤchſt folgenden Tag wieder ſo. 

Ernſt. Je fo wundert michs wohl nicht, daß 
du darnach bey uͤbler Laune biſt? Glaube mir, liebe 
Schweſter, unſer Geiſt will fo gut feine Nahrung, 
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als unſer Koͤrver haben, und du darfſt dich: nicht 
wundern »s 

Mariane. Ach! freylich wundere ich mich nicht 
und ſehe, wie ſchlecht meine Tante fuͤr mich ſor⸗ 
get 223 8 


Zwoͤlfter Auftritt. 


Die Vorigen. Frau Brilliantinn, (die die letz⸗ 
ten Worte gehöret.) 


Fr. Brilliantinn. Und worinne forget fie denn 
fo ſchlecht für dich, undankbares Mädchen? — 
Aber ich merke ſchon, der Schurke, Ernſt »»- 

Ernſt. Ihr gehorſamer Diener, liebe Tante! 
Ich will geſchwind zu Herr Ariſten gehen. 

Läuft zur Thuͤre hinaus.) 

Fr. Brilliantinn. Das iſt ein Bube! Nu, iſt 
nur Ariſt fort — nicht uͤber die Schwelle ſoll er 
mir wieder den Fuß ſetzen. Was hat er dir für 
Zeug vorgeſchwatzt, daß du glaubſt, ich ſorge ſo 

ſchlecht für dich? 

Mariane. Das haben Sie auch, Sante Das 
Weſentliche, was einem wohlgezogenen Frauen⸗ 
zimmer zu wiſſen gebühret, haben Sie mich nicht 
lernen laſſen und Nebendinge >> 

(Sie weinet.) 

Fr. Brilliantinn. Armes, liebes Marianchen! 

Was faͤllt dir ein? Ich? dich nicht das Weſentliche 
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lernen laſſen? — das dich zur Krone von unſern 
jungen Damen macht? 

Mariane. Ja, zur Krone: oder vielmehr meine 

Eitelkeit zu naͤhren! und Wiſſenſchaften, die eines 
Frauenzimmers Geiſt ausbilden und fir aufs an⸗ 
muthigſte unterhalten, Natur- und Weltgefehichte, 
Phyſtk und Erdbeſchreibung, und andere Dinge — 
weiß ich von alledem was? 
Fr. Brilliantinn. Pedantereyen! davon ſollſt 
du nichts wiſſen! das gehort für einen lateiniſchen 
Schuͤler! — Liebes Marianchen, laß dir nicht 
den Kopf ſo verruͤcken! ich würde nicht ruhig ſter⸗ 
ben koͤnnen, wenn ich dir ſolch Zeug durch einen 
alten Magiſter hätte einpfropfen laſſen. Hoͤrſt du 
denn dergleichen jemals in den Damengeſellſchaften, 
wohin ich dich führe? 

Wariane. Ja, leider! nicht. Aber warum 
habe ich denn wenigſtens nicht die Dinge gelernt, 
die eine Perſon meines Geſchlechts durchaus wiſſen 
muß? Nähen, ficken, ſtricken, Waͤſche und Kleider, 
meinen Putz und meine kleinen Beduͤrfniſſe ſelbſt 
machen? Wuͤßte ich das, und haͤtte dann auch et⸗ 
was in der Kuͤche gelernt === 

Fr. Brilliantinn. Wie? warum nicht lieber 
gar einen Aſcheproͤdel aus dir gemacht? ein Kam⸗ 
mermaͤdchen, oder eine Sudelkoͤchin? +-> 

Mariane. Ach! das iſt man deswegen nicht, 
wenn man die Sachen auch verſteht. Ich weiß 
alles. Bloß darum, weil ich nichts davon weiß, 
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bin ich gegen Chriſtianen ungerecht, verdruͤßlich, 
launiſch: ich will nun aber gewiß das alles noch 
lernen. 5 i 

Fr. Brilliantinn. Und wozu denn, liebes Kind.? 
wozu? N 

Mariane. Damit ich, wann ich kein Geld ha⸗ 
be, welches verdienen kann +2 

Fr. Brilliantinn. Ah! koͤmmts da heraus? 
Nun, ſo kann ich dir einen Troſt zuſprechen, der 
deinen ganzen Kummer hebt. Nie, nie wird dirs 
an Gelde fehlen. Ueberfluß wirſt du haben. Herr 
Ariſt will dich zum Univerſalerben einſetzen, und 
iſt eben deswegen hergekommen, fein Teſtament zu 
machen und gerichtlich niederzulegen. Ich kom⸗ 
me itzt von ihm und habe ihn fo lange gequaͤlt === 
Sieh, da koͤmmt er ſelbſt — Ich laß dich mit ihm 
allein. Er wills ſo haben. — 

(Geht ab.) 


Dreyzehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Ariſt. Ernſt. 


Ernſt. O liebe Schweſter, ſieh einmal! Sieh! 
(Er zeigt ihr eine Uhr.) 
Mariane. Wie? eine Uhr? 
Ernſt. Ja, eine Uhr. O herr Ariſt, ich bin 
außer mir vor Freuden! Erlauben Sie mir doch, 
daß ich geſchwind zu meinem Herrn Direktor laufe 
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und ſie ihm zeige! Ich will, wie der Blitz, wieder 
hier ſeyn. K 

Ariſt. Das thue! Sag' ihm zugleich, daß ich 
fie dir nicht, als ein Werkzeug der Eitelkeit gegeben 
habe, ſondern damit du deine Stunden, wie du 
mir ſelbſt geſagt, nicht verhoͤrſt, oder verſchlaͤfſt. 

Ernſt. O gewiß; nimmermehr wieder! 

Ariſt. Bitte dir hiernaͤchſt einen Feyertag von 
ihm auf heute aus, und melde mich bey ihm auf 
den Nachmittag. 
an 5 Ernſt geht ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Ariſt. Mariane. 


(Mariane iſt ſehr tieffennig und verdruͤßlich.) 

Ariſt. Was fehlt dir, Marianchen? warum ſo 
in tiefen Gedanken? 

MWariane. Nichts! nichts, Herr Ariſt! 

Ariſt. Thut es dir weh, daß Ernſt eine Uhr 
hat? 3 
Mariane. Es wird lange beyibmmähren! Er 
wird auch mit einer Uhr umzugehen wiſſen? 

Ariſt. Ich habe ihn das ſchon gelehrt: es iſt 
eben keine ſo ſchwere Sache. Du beneideſt ihn 
wohl darum? Aber ſiehſt du, er braucht ſie. 

Mariane (verdruͤßlich.) Freylich brauch' ich 
keine! N 
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Ariſt. Das denke ich auch! Du haſt hier den 
Thurm gerade gegen über * 

Mariane. Ja, und in Geſellſchaft haben an⸗ 
dere meines gleichen Uhren . 

Ariſt. Ganz recht; da kannſt du ſie ja fragen, 
welch Zeit es iſt? 

Mariane. Und wann die andern mich fragen, 
ſo kann ich ja fagenz ich weiß es nicht und habe 
keine Uhr. 

Ariſt. Marianchen! Marianchen! Du biſt ein 
kleines neidiſches Ding! Damit du aber doch auch 
ſiehſt, daß ich dich nicht vergeſſen habe — Da! 

(Er giebt ihr ein Etui.) 

Mariane (ſcheint ſehr beſchaͤmt,) Herr Ariſt! — 

Ariſt. Nun, willſt du nicht nachſehen? (Er 
nimmt es ihr aus der Hand: er offnet es und zeigt ihr 
ein paar diamantene Ohrengehaͤnge.) Nun biſt du 
zufrieden? 

Mariane. Ich bin beſchaͤmt, und weiß nicht, 
wie ſehr O wenn Sie nur auch mit mir zufrie⸗ 
den waͤren! 

Ariſt. Ich kann dir nicht verheelen, nicht ganz. 
Wir ſind itzt allein. Ich muß dir alſo ſagen: dei⸗ 
ne liebe Tante meynt es herzlich gut mit dir, indem 
ſie dich zu einem galanten Frauenzimmer erzieht, 
und deine koͤrperlichen Fähigkeiten auszubilden fir 
chet: ich moͤchte gern aber auch ein nuͤtzliches aus 
dir gemacht wlſſen. 

WMariane. Ach! Ernſt hat es mir ſchon geſagt! 
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Wenn ich aber nur wuͤßte, wie und wo ich das alles 
noch lernen ſollte? 

Ariſt. Ich kenne eine ſehr wuͤrdige Perſon, die 
ſolche junge Frauenzimmer in Penſion nimmt, wo 
du das alles noch lernen, und bey deinen übrigen 
Geſchicklichkeiten erſt ein recht vollkommnes & Frauen⸗ 
zimmer werden koͤnnteſt. Wurdeſt du dich wohl 
von deiner Tante trennen? N 

Wariane. Sie hat mir aber geſagt, daß Sie 
mich in Stand ſetzen wuͤrden, daß ich es nicht 
brauchte? 

Alriſt. Ich verſtehe es; gut! Ich laſſe di die 
Freyheit, dich fo, wie du itzt biſt, fortgehen zu 
laſſen: bey deiner Tante zu bleiben, und dich zu 
einem volligen Modefrauenzimmer erziehen zu laſ⸗ 
ſen, und nach meinem Tode dir mein ganzes Ver⸗ 
mögen zu vermachen⸗ , 

Mariane. Ihr ganzes Vermoͤgen, Herr Ariſt? 
Ihr ganzes Vermögen? Warum denn das? 

Ariſt. Weil du es brauchſt, wenn du nicht ver⸗ 
derben willſt. 

Mariane. Wie ſo? 

Ariſt. Nicht wahr, du biſt itzt nicht im Stande, 
dir das Geringſte, was du an dir traͤgſt, ſelbſt zu 
machen? 

Mariane. Freylich wohl nicht; alles macht der 
Schneider, die Putzmacherinn und die Naͤhterinn? 

Ariſt. Du kannſt dich 1 90 Karla allein aus 
und anziehn? 
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Mariane. Nein, das thut die Chriſtiane. 

Ariſt. Alſo alle dieſe Leute wollen bezahlt ſeyn; 
und haſt du kein Geld: was willſt du anfangen? 

Mariane. Ach, ja wohl! 

Ariſt. Ferner; weißt du, was du zu einem 
Kleide, zu deinem Putze, zu deinem Anzuge — wie 
viel du brauchſt, und was der Werth derſelben iſt? 

Marine. Nein. 

Ariſt. Alſo werden dir die Leute, weil du das 
eben nicht verſtehſt, doppelt ſo viel abfodern! 

Mariane. Ach ja, fie werden mich betrugen. 

Ariſt. So wird's in deiner Wirthſchaft, fo 
wird's in Allem gehen. Und wenn du vollends 


einmal heurathen ſollſt, und du bringſt deinem 


kuͤnftigen Manne nicht viel Geld mit, wie ungluͤck⸗ 
lich wuͤrde er ſeyn, da du ihm durch deine Wirth⸗ 
ſchaft nichts erſparen, nichts erwerben koͤnnteſt! 
Alſo muß ich dir Alles, was ich habe, geben: 
ſonſt 292 

Mariane. Aber mein Bruder Ernſt? 

Ariſt. Je nun, der muß ſich gefallen laſſen, was 
ich bey Lebzeiten für ihn thue, oder du alsdann für 
ihn thun willſt. Genug, ich laſſe ihm itzt allen 
Unterricht ertheilen, wodurch er ein vernuͤnftiger, 
gelehrter, weiſer und tugendhafter Mann werden 
kann; und da wird er zufrieden ſeyn. Ich gebe 
dir Zeit, es zu überlegen, — So bald Ernſt koͤmmt: 
will ich ihm die Erklaͤrung thun — 

(Geht ab.) 

IX. Theil. H 
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Faunfzehnter Auftritt. 
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Mariane (allein.) 


Ernſt ſoll alſo ein vernünftiger, gelehrter, wei⸗ 
fer und tugendhafter Mann werden? und ich — 
was ich? — ſagte er nicht: eine vollkommne Mo⸗ 
dedame? , aber fein Geld alles dazu, Erbinn 
ſeines ganzen Vermoͤgens? — Je, das iſt ja alles, 
was ich und die Tante wuͤnſchen! Aber mein Herz 
— ich bin ſo unruhig — das Geld gefaͤllt mir! 
nur — in der Modedame iſt Etwas, das mir miß⸗ 
faͤllt. — Wenn ich nur wiſſen ſollte, was mein 
Bruder dazu ſagen wird, daß ich Alles — Herrn 
Ariſts ganzes Vermoͤgen haben ſoll — der wird 
ſich aͤrgern! Ich wuͤrde ihn aber doch nicht ganz 
vergeſſen, wenn mir etwas uͤbrig blieb: Wie koͤnnte 
ich das? ⸗ Ha! ich glaube, ich hoͤre ihn mit Herr 
Ariſten — Ich will mich geſchwind in mein Kabi⸗ 
net verſtecken und fie. behorchen. — 

(Sie geht zu einer Kabinetthuͤre 
hinein.) 


Sechszehnter Auftritt. 


Ariſt. Ernſt (fuͤhrt ihn bey der Hand.) 


Ernſt. Ja gewiß, der Herr Direktor hatte ſelbſt 
eine rechte Freude daruͤber! Indeſſen, lieber Herr 
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Ariſt, es thut mir doch bey dem ſchoͤnen en 
etwas weh: darf ichs ſagen?, 

Ariſt. Ich berlange es. 55 

Ernſt. Meine arme Schweſter! — Wenn ich 
wüßte, daß fie ſich zu fehr daruͤber betruͤbte, daß 
ich eine Uhr habe und ſie keine hat — wahrhaftig! ſo 
ſehr es mich ſchmerzen wuͤrde, ſie wieder weg zu 
geben, ich glaube, — wenn Sie es aber nicht uͤbel 
naͤhmen, ich gaͤb ſie ihr! b 

Ariſt. Sey ruhig, guter Knabe! Sie hat ein 
paar Ohrengehaͤnge erhalten, die zweymal ſo viel 
werth ſind, als deine Uhr. 

Ernſt. O baneffunb wie ſehr danke ich hr 
nen! 

Ariſt. Und fie wird in Zukunft noch mehr er⸗ 
halten. 

rent. So? 

Ariſt. Ich ſehe, daß ſie die 1 die ihr 
ihre Tante giebt, hoͤchſt unglücklich machen wird. 

Ernſt. Ja wohl, und das thut mir auch weh: 
ſie denkt, daß ein bischen Zeichnen, Tanzen, Spie⸗ 
len Alles iſt, was man in der Welt braucht, um 
glücklich zu ſeyn. 

Ariſt. Und darüber vergißt fie ihren Veyſtand 
aufzuheitern und ihr Herz zu bilden. Sie verſteht 
nichts von Allem, was ſie zu ihrer kuͤnftigen Be⸗ 
ſtimmung fuͤhren ſollte. Itzt, da ſie noch Kind iſt, 
begnuͤgt ſie ſich, daß ſie von Leuten bewundert wird, 
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die ſie heimlich verachten und ihrer ſpotten: und 
wann ſie es mit den Jahren wird einſehen lernen 
und die Zeit verloren iſt, was kann daraus kom⸗ 
men? als daß ſie mit ſich und mit der ganzen Welt 
wird unzufrieden ſeyn. 

Ernſt. O das iſt ſie itzt ſchon; beſtaͤndig voll 

übler Laune! 
Ariſt. Dann — wer wird ſo ein Maͤdchen zur 
Frau begehren? wer wird gern mit ihr leben wol⸗ 
len? Fuͤr ſich hat ſie nichts, verdienen kann ſie 
nichts, um bloße Modedamen bekuͤmmert ſich Nie⸗ 
mand: ſie wird alſo ſitzen bleiben, und was wuͤrde 
ſie itzt ſchon ohne meine Huͤlfe ſeyn? 

Ernſt. Ach, meine arme Schweſter! Sie wer⸗ 
den doch nicht die Hand von ihr abziehen wol⸗ 
len? 

Ariſt. Nein, ich will ihr vielmehr ihr Schickſal 
nur einigermaßen ſichern, 

Ernſt. Aber, liebſter Herr Ariſt! koͤnnten Sie 
das nicht thun, wenn Sie ihr eine andere Erzie⸗ 
hung verſchaffen, als bey unſrer ehrlichen Tante, 
die nur mit ihr vor den Leuten zu prahlen ſucht. 
Meiner Schweſter fehlt es nicht an Verſtand, und 
gewiß iſt fie auch nicht boͤſe. 

Ariſt. Ja, wird ſie ſich denn einer ſtrengern 
Erziehung unterwerfen wollen? Ich muß alſo drauf 
denken, wie fie nach meinem Tode 
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Ernſt. O reden Sie nur nicht davon, lieber Herr 
Ariſt! es koſtet mir allezeit Thraͤnen! die Fuͤrſehung 
erhalte Sie lange, lange! 

Ariſt. Ich danke deiner Liebe. Man ſtirbt aber 
deswegen nicht früher und nicht ſpoͤter, wenn man 

von ſeinem Tode ſpricht: kurz; nach meinem Tode 
will ich ihr mein bischen Vermoͤgen ganz vermachen, 
damit ſie nur Etwas hat, wovon ſie leben kann. 

Ernſt (fällt ihm um den Hals.) O dafür danke 
ich Ihnen tauſendmal! Wie ſehr freue ich mich! 
Ja, das thun Sie, das thun Sie! — Darf ich 
ihr die froͤhliche Nachricht hinterbringen? doch 
nein: beſſer, ſie weiß es nicht! denn es waͤre doch 
weit vortreffliche, fie lernte noch was Ruͤtzliches 
und erhielt dann erſt Ihr Vermoͤgen, ſo wuͤrde ſie 
es vielleicht auch zu ihrem eignen und anderer Men⸗ 
ſchen Nutzen anwenden lernen. 

Ariſt. Du biſt ein vortreffliches Kind! die Guͤte 
deines Herzens iſt ſehr groß — laß dich umarmen 
— Nein; wie konnte ich eine ſolche Ungerechtigkeit 
begehen, dir nichts, und deiner Schweſter alles ver⸗ 
machen? Das fen ferne! ich wollte dich blos auf 
die Probe ſtellen. Du ſollſt mein Univerſalerbe 
ſeyn, und mein Teſtament iſt ſchon niedergeſchrle⸗ 
ben. 

Eonſt. Ich? Nein, nein; liebſter Herr Ariſt! 
bleiben Sie bey Ihrem erſten Vorſatze; laſſen Sie 
meiner Schweſter Alles! ich will fromm, fleißig, 
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tugendhaft, rechtſchaffen ſeyn, ich will Etwas ler⸗ 
nen, und ich weiß gewiß, es wird mir an . 
zu meinem Gluͤcke fehlen. 
Ariſt. Aber ich will Marianen durch ein Legat 
ſo viel vermachen, daß ſie allezeit nothduͤrftig ſoll 
leben koͤnnen. 

Ernſt. Beſter Herr Ariſt! nein, mir das begat! 
blos als ein Andenken Ihrer Guͤte! aber meiner ar⸗ 
men Schweſter Alles 922 


Siebzehnter Auftritt. 


Die Vorigen. Mariane (kömmt zum Kabinet 
Wal geflogen und faͤllt ihrem Bruder um den 
Hals.) 


Wariane. O Bruder! o mein liebſter Ernſt! 
wie verdiene ich das? 


Ernſt. Du verdienſt noch weit mehr, wenn bu 
meine und unſers lieben Pflegevaters Wuͤnſche er⸗ 
fuͤlleſt. 

Wariane. Das will ich! das will ich! O ich 
ſehe, wie weit deine Erziehung dich uͤber mich erho⸗ 
ben hat, ob ich gleich aͤlter bin. — Fangen Sie 


mit mir an, was Sie wollen, Herr Ariſt! ich will 


7 


ein folgſames, gutes Mädchen ſeyn, meinen beſten 
Bruder zum Muſter nehmen + 
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Ariſt. Da wirſt du glücklich ſeyn, wenn du das 
gust aber woher die Veränderung? , 


Mariane. Ach! ich habe hier feine, 175 guͤti⸗ 
gen Wuͤnſche für mich, feine edle Uneigennuͤtzigkeit, 
ſeine großmuͤthige Aufopferung — alles habe ich 
gehoͤret: und meine Dankbarkeit, meine ſchweſter⸗ 
liche Liebe hat allen Neid, allen Argwohn auf ein⸗ 
mal aus meinem Herze verdtungen und der Be⸗ 
gierde Platz gemacht, ihm gleich und Ihrer ganzen 
Liebe werth zu ſeyn. 

Ernſt. Wie gluͤcklich machſt du mich, Schwe⸗ 
ſter! 

Ariſt. Wie gluͤcklich macht Ihr mich beide, 
meine Kinder! Nun vermiſſe ich es nicht mehr, daß 
ich ſelbſt keine habe. Mich daͤucht, ich ſehe euern 
guten Vater, als euren Schutzgeiſt, wie er ſich in 
der Ewigkeit freut, mir ſo theure Pfaͤnder ſeiner 

Liebe hinter laſſen zu haben! Ihr beide ſollt meine 
Erben ſeyn. N ’ 

Mariane. Nichts von Erbſchaft! Ich will es 
wie Ernſt machen. Ich will lernen, was ſich fuͤr 
mich ſchickt, dann werde ich auch nicht darben. 
Wo iſt die Perſon, Herr Ariſt, deren Aufſicht Sie 
mich anvertrauen wollen? 

Ariſt. Die will ich dich ſchon kennen lernen. 
Ich bleibe einige Tage noch hier. Wir muͤſſen be 
hutſam gehen, daß wir deine gute Tante nicht be⸗ 
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leidigen. Sie verdient immer Ehrerbietung und 
Hochachtung; denn indem fie blos das Aeußerliche 
zum Zwecke deiner Erziehung machte, glaubte ſie 
Alles gethan zu haben, was dich zu deinem Gluͤcke 
fuͤhren konnte. 

Ernſt. Ja, und darüber haft du das. Weſent⸗ 
liche bergeſſen. ˖ 

Mariane. Ich will aber auch nun die Eitelkei⸗ 
ten, die man mich gelehrt hat, vergeſſen, ſo viel 
mir es auch koſten mag 8. 


Ariſt. Nein, Mariane! Ich merke, du biſt in 
deinen Leidenſchaften etwas heftig. Setze alles 
fort, was du zu lernen angefangen Haft; ſinge, 
ſpiele, zeichne, tanze! dieß ſind Dinge, die ein 
Frauenzimmer ſehr ſchmuͤcken, und viel zu ihrer 
aͤußern Vollkommenheit und ihrem Vergnügen bey⸗ 
tragen. Es iſt aber nicht das, wodurch ſie ein 
vollkommenes Frauenzimmer wird. Sie muß vor 
allen Dingen ihre Seele auszubilden ſuchen, fie 
mit allen Vortrefflichkeiten der Tugend und der 
Erkenntniß bereichern, und dann ſich in ſolchen 
Geſchicklichkeiten feſtzuſetzen ſuchen, wodurch ſte 
nicht nur eine Spielpuppe fuͤr die Welt, ſondern 

auch ein nuͤtzliches Glied derſelben wird. 


we 
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Aufloͤſung der Raͤthſel im vorhergehenden 
ö Blatte. 


Y Die Miethkutſche. 
2) Der Meilenzeiger. 


3) Der Fingerhut. 12 
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CCXXXIV. Stuͤck, den 25. Dec. 1779. 


1 allen Tugenden ſcheint mir keine leichter 
und zugleich angenehmer in der Ausuͤbung zu 
ſeyn, als die Dankbarkeit. Bey allen übrigen Tu⸗ 
genden haben wir uns mehr oder weniger Gewalt 
anzuthun, ehe wir es zu der gehörigen Fertigkeit 
bringen, weil wir entweder mit einer heftigen Leis 
denſchaft und Begierde, oder mit unſerer Gemaͤch⸗ 
lichkeit und Traͤgheit zu kämpfen hahen. Bey der 
Wohlthaͤtigkeit widerſtrebt der Geiz, bey der Maͤſ⸗ 
ſigkeit die Luͤſternheit, bey der Tapferkeit die Furcht, 
bey der Geduld die Unzufriedenheit mit unſerm 
Schickſale, bey der Großmuth der Zorn u. ſ. w. 
Die Empfindung der Dankbarkeit aber, die darinne 
btſteht, daß wir der Wohlthaten bewußt ſind, die 
wir empfangen haben, unſern Wohlthaͤter lieben, 
und ihm die Vergeltung dafür nicht nur wuͤnſchen, 
ſondern uns auch beſtreben, ihm fuͤr unſre Perſonen 
dieſelbe bey jeder Gelegenheit, durch Worte und 
Thaten zu leiſten — dieſe Empfindung, fage ich, 
ſcheint unſerer Natur ſo angemeſſen zu ſeyn, daß 
man ſich weit mehr wundern muß, wie es undank⸗ 
bare Menſchen geben koͤnne, als daß es dankbare 
giebt. Ich pflichte daher auch dem gemeinen Spruͤch⸗ 
worte gar ſehr bey, daß Undank das groͤßte La⸗ 
ſter ſey. — 
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Ich las juͤngſt in der Geſchichte, von einem 
PR ben Soldaten, der ſich durch viele Pro⸗ 
ben der Tapferkeit beym Koͤnige Philippus ſehr in 
Gunſt geſetzt hatte. Als dieſer einſt in einem Stur⸗ 
me), in dem das Schiff, worauf er ſich befand, 
ſcheiterte; entbloͤßt, huͤlflos und beynahe todt an 
ein Ufer geworfen wurde, erbarmte ſich ſeiner ein 
rechtſchaffner, mitleidiger vandnann. Er trug ihn 
nach Haufe, legte ihn in fein eigenes Bette, erwaͤrm⸗ 
te ihn, brachte durch feine mildthaͤtige Pflege Geiſt 
und beben wieder in ihn, und gab ihm vierzig Tage 
lang alles, was er zu ſeiner Gene fung bedurfte. 
Der vom Tode gerettete Soldat verſicherte ihn ſei⸗ 
nes waͤrmſten Dankes und verſprach ihm, wegen 
des Einfluſſes, den er beym Könige hatte, für feine 
außerordentliche Wohlthaͤtigkeit eine reichliche Bez 
lohnung. Nach feiner völligen Wiederherſtellung 
verließ er ſeinen liebreichen Wirth, der ihn noch mit 
Geld zu ſeiner Reife unterſtuͤtzte. Als der Soldat 
ſich dem Könige darſtellte, erzählte er fein Unglück 
und pries ſeine großen Dienſte. Der Koͤnig, der 
ihn zu belohnen wuͤnſchte, fragte, wie ſolches am 
beſten geſchehen koͤnnte, und der Niedertraͤchtige, der 
mit einem neidiſchen Auge die ſchoͤnen Beſitzungen ſeines 
freundlichen Erhalters angeſehen, bat ſich deſſen 
Haus, wo er ſo menſchenfreundlich war gepflegt 
worden, mit der zubehoͤrigen Laͤnderey aus. Phi⸗ 
lippus gab ohne Ueberlegung, (wie oft geſchieht, 
wenn wir nicht Geſchenke von unſerm Eigenthume 
zu machen haben,) ſogleich Befehl dazu. Der recht⸗ 
ſchaffene Beſitzer ward herausgeworfen und aller 
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Fruͤchte ſeines Fleißes beraubt und jener hineinge⸗ 
ſetzt. Indeß faßte er, voll Unwillen über einen fo 
ſchaͤndlichen Undank, den Entſchluß, ſich an den 
König ſelbſt zu wenden: er ſetzte alſo einen Brief 
auf, worinne er die Sache auf das ruͤhrendſte ers 
zaͤhlte. Der Koͤnig gerieth gegen den Soldaten in 
den aͤußerſten Zorn, ließ den Eigenthuͤmer wieder in 
ſeine Guͤter ſetzen, und dem ſtrafbaren Menſchen die 
> auf die Stirne brennen: Der undankbare 
aſt 

Ganz anders verhielt ſich jener Jude, Agrippa, 
von dem der juͤdiſche Geſchichtſchreiber Joſephus 
folgendes erzählt. Als dieſen auf des Tiberius Bes 
fehl die Soldaten des Praͤtors ins Gefaͤngniß ſchlepp⸗ 
ten, verſchmachtete er bald vor Durſt, weil an 
demſelben Tage eine ſchmaͤhliche Hitze war. Indem 
ſah er einen von des Cajus Caligula Knechten, 
Thaumaſtus, einen Krug mit Waſſer voruͤbertra⸗ 
gen: er flehte ihn um einen friſchen Trunk an, und 
dieſer reichte ihm denſelben mit Freuden. Als nun 
Agrippa in der Folge zum Koͤnigreiche gelangte, er⸗ 
innerte er ſich dieſer Wohlthat ſo lebhaft, daß er 
gleich den Thaumaſtus kommen ließ, ihm die Frey⸗ 
heit ſchenkte und ihn zum Verwalter feiner Bücher 
machte; und ſelbſt auf feinem Todbette verordnete er, 
daß ihn ſeine Kinder in dieſem Poſten laſſen mußten. 
Unter dieſen wurde er alt und betagt, und ſie liebten 
und ehrten ihn bis an fein Ende. — 

Nicht wahr, meine liebſten jungen Leſer und Res 
ſerinnen? der Undank des Soldaten ſcheint euch ſo 
unbegreiflich, als euch die Dankbarkeit des andern 
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natürlich vorkoͤmmt, fo natürlich, daß ich in den 

Fallen, in welchem ſich die Dankbarkeit nicht dur ch 

ſolche Thaten und Handlungen aͤußert, wo wir et⸗ 

was Großes und Wichtiges aufzuopfern haben, oder 

wo fie mit Gefahren für unſer Leben, unſere Güter, 

und uuſere Ruhe verbunden find, daß ich, ſage ich, 
fie mehr für eine bloße gute Empfindung, als für 

eine außerordentliche Tugend halten wuͤrde. 

So leicht mir dieſe Tugend aber in der Aus⸗ 
uͤbung ſcheint, ſo angenehm iſt ſie auch. Denn 
die Erinnerung genoſſener Wohlthaten laͤßt ſie uns 
in gewiſſer Maße noch einmal genießen, und iſt mit⸗ 
hin erfreulich: fie iſt mit der Liebe für unſern Wohl⸗ 
thaͤter verbunden: und wie füß iſt dieſe Neigung! 
wie wohlthaͤtig die Freude, wenn wir Gelegenheit 
finden, dem, was wir lieben, was uns Gutes er⸗ 
wieſen hat, wohlzuthun, wieder Gutes zu erweiſen, 
oder ihm doch Beweiſe davon zu geben, daß wir es 
gern thun moͤchten, wenn ſolches in unſrer Gewalt 
ſtuͤnde. — — ö 

Wir, meine liebſten jungen Freunde, legen 
mit dieſer Woche wieder ein altes Jahr zuruͤck; und 
da die Tugend der Dankbarkeit unferer Natut fo are 
gemeſſen iſt, ſo glaube ich nicht, tiefe und weitgeholte 
Bewegungsgruͤnde vonnoͤthen zu haben, euch zu der⸗ 
ſelbigen aufzumuntern. 

Ihr duͤrfet nur einen Blick in daſſelbe zurück 
werfen, und theils auf das allgemeine Heil, das 
eurem Vaterlande und der Geſellſchaft, worinne 
Ihr lebet, und wovon Ihr ein Glied ſeyd, wieder⸗ 
fahren iſt, theils auch auf das beſondere Gute ſehen, 
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womit er euch, eure Familien, Freunde, Verwandte 
und Haͤuſer begluͤckt hat; und ich ſehe im Geiſte, 
wie eure Herzen, von den Empfindungen dieſes lie⸗ 
benswuͤrdigen Gefuͤhls erwarmt, empor ſchwellen, 
und ſich durch eure Augen in Freudenthraͤnen und 
von euren Lippen in den froͤhlichſten Ausbruͤchen er⸗ 
gießen. Wann Ihr dem ewigen Geber aller Wohl⸗ 
thaten für Leben und Staͤrke, für Speiſe und Trank, 
fuͤr die gluͤckſelige Wiederherſtellung des Friedens, 
für die Erhaltung eurer geliebten Aeltern, Verwandte, 
Freunde, Lehrer und Wohlthaͤter, fuͤr die Freuden 
und Leiden des Lebens gedankt habt: ſo ſehe ich euch 
auch mit geruͤhrten Herzen zu euern menſchlichen 
Wohlthaͤtern eilen, die das Gute, das fie aus der 
Hand des Allmächtigen empfiengen, mit euch theil⸗ 
ten, ihre Güte ruͤhmen, und ihnen feperlich ange⸗ 
loben, eure Erkenntlichkeit durch euer Leben zu be⸗ 
weiſen, und die Erinnerung ihrer Wohlthaten einſt 


mit ins Grab und in die Ewigkeit zu nehmen. 


Ich denke nicht, daß das eine bloße Erſchei⸗ 
nung meiner Einbildungskraft, ein Phantom meines 
eignen weichen und erkenntlichen Herzens iſt. Viele 
meiner jungen Leſer haben mir fuͤr die kleinen Be⸗ 
muͤhungen, die ich in meinen muͤßigen Augenblicken 
auf ihre Unterhaltung durch dieſe flüchtigen Blatter 
verwandt, die ruͤhrendſten Beweiſe ihre Liebe und 


Dankbarkeit gegeben, ſo daß ich von dem Kleinern 


auf das Größere ſchliefe — daß ich unmöglich 
mich uͤberwinden kann, ihnen auch meinen waͤrm⸗ 
ſten, herzinnigſten Dank vor aller Welt abzulegen. 
Ins beſondere muß ich das gegen den würdigen Unbe⸗ 


kannten hier thun. der ſich zu ihrem Dollmetſcher 
oͤffentlich aufgeworfen, und mich durch einige ges 
druckte Blaͤtter unter dem Titel: die dankbaren. 
Kinder, eine Rhapfodie auf den Autor des 
Kinderfreundes, mit Begleitung des Fluͤgels, 
auf die ruͤhrendſte Art uͤberraſcht hat. Ob er ſich 
gleich meinen Augen entzieht, ſo kann er ſich doch 
nicht meinem Herzen entziehn, und alle der Segen, 
den er mir und den Meinigen wuͤnſcht, falle auf ihn 
und alle die Kleinen und Großen, die an ſeinem 
Wohlwollen gegen mich Theil nehmen, zehnfach, 
hundertfach zuruͤck! — 

Glücklich iſt das Land, das dankbare Buͤrger⸗ 
naͤhrt! gluͤcklich die Aeltern, die dankbare Kinder 
erziehen! Sie werden, wie ein wohlgebautes Feld, 
den Samen, den eine wohlthaͤtige Hand in ihre 
Herzen ſtreut, es mag die Hand des Fuͤrſten oder 
der Obrigkeit, des Richters oder des Lehrers, der 
eltern oder des Freundes ſeyn, mit Wucher zurück 
geben: Gerechtigkeit und Guͤte, und jede Tugend 
wird da blühen, und Friede und Eintracht ſich kuͤſ⸗ 
ſen. — f 

„So ſehr ich,“ ſagt Cicero in einer feiner Ne; 
den, „alle Tugenden zu beſitzen begehre, fo iſt doch 
„nichts, was ich fo ſehr wuͤuſchte, als dankbar zu 
zyſeyn, und zu ſcheinen. Dankbarkeit iſt nicht nur 
„die größte, ſondern auch die Mutter aller Tugen⸗ 
„den. Was iſt die kindliche Liebe, als ein dank⸗ 
„bares Wohlwollen gegen die Aeltern? Was find 
„gute Bürger, die ſich im Krieg und im Frieden 
„wohl um das Vaterland verdient machen, als 
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yſoſche, die ſich der Wohlthaten des Vaterlandes 
ydankbar erinnern? Was find die Frommen, die 
die Religion lieb haben und auzuͤben, als die, die 
„den unſterblichen Goͤttern ihre Erkenntlichkeit durch 
ydie geziemende Ehre der Anbetung und durch einen 
dankbaren Sinn beweiſen? Was verſüͤßet das Le. 
vben mehr, als die Freundſchaft, und wo kann eine 
5 Freundſchaft unter Undankbaren ſtatt finden?“! 


Unter dieſen Empfindungen des Lobes und des 
Dankes wollen wir mit dieſer Woche dieſes Jahr 
beſchließen. Durch innigen Dank, der ſich am 
beſten durch das Leben aͤußert, pflegt man ſeine 
Wohlthaͤter zu neuen Wohlthaten einzuladen, und 
das ſoll auch das Mittel ſeyn, wodurch wir den all» 
maͤchtigen Geber alles Guten bewegen wollen, im 
kuͤnftigen Jahre uns und den Unſrigen ſo wohl zu 
thun, als es ſeiner Weisheit gefällt und uns zutraͤg⸗ 
lich ſeyn wird. 
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CCxxxV. bis xxx vil. Stück, vom iſten 
bis 28ſten Jaͤnner 1780. 
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9 (8 ſich heute meine Freunde zum neuen Jahre 
bey mir verſammelt, und ſte, ich und meine 
Kinder einander Beweiſe von unſern gegenſeitigen 
freundſchaftlichen Geſinnungen gegeben und unſere 
liebreichen Wuͤnſche gegen einander ausgetauſchet 
hatten, ſetzten wir uns in einen Zirkel um den Ofen 
und ſchwatzten mancherley durcheinander. Unter 
andern kamen auch die Wuͤnſche aufs Tapet, von 
denen heute alles ertoͤnet. Man wuͤnſchet ſich und 
andern alles erſinnliche Gute, und jedes hat fuͤr ſich 
nach feinen Neigungen einen Lieblinaswunſch. — 
Wir wollen einmal hoͤren, meine Kinder, ſagte ich, 
was ein Jedes von euch wuͤnſchet. — Das war 
Waſſer auf ihre Muͤhle, wie man zu ſagen pfleget. 
Karl wuͤnſchte ſich eine Bibliothek, Lottchen eine 
Equipage, Fritze ein Pferd, Luischen einen ſchoͤnen 
Anzug, und kaum war eines fertig, ſo hatte das 
andere wieder einen neuen Wunſch — So geht es, 
ſagte der gute Magiſter: Wir werden unter Wuͤn⸗ 
ſchen grau, und in den meiſten Fallen heißt es mit 
Recht: — „Ihr wiſſet nicht, was Ihr bittet! « 
Ja, wenn Gott allen Menſchen ihre Wuͤnſche ge⸗ 
waͤhren wollte, ſo wuͤrde es meiſtentheils zu ihrem 
Untergange ſeyn: noch mehr, es iſt ſchlechterdings 
unmoͤglich, weil die Menſchen ſolche widerſprechende 
Wuͤnſche thun, wo die Erfuͤllung des Einen Wun⸗ 
IX. Theil. 05 
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ſches des andern ſeinen aufheben wuͤrde. Z. B. 
ich weiß gewiß, daß heute vor dem Jahre tauſend 
Wuͤnſche für die Fortſetzung des Kriegs, und zehn⸗ 
tau ſend für den Frieden geſchahen. Eine Menge 
junger Officiere, denen es weniger um das Heil der 
Menſchheit, als um Ehre in der Welt zu thun if, 
eine Menge Kornjuden und Wucherer, die bey all⸗ 
gemeinen Unruhen ihren Gewinnſt finden, wuͤnſchten 
Krieg; indeſſen daß der arme Buͤrger und Bauer, 
der Freund der Menſchheit und der Stille den Fries 
den begehrte. So wuͤnſcht von zwo ſtreitenden 
Partheyen jede ſich den Sieg, und alle ihre Anb.in- 
ger mit ihnen: da aber beider Wuͤnſche nicht zugleich 
erfuͤllet werden koͤnnen, fo ſeht Ihr, meine Kinder, 
wohl die Eitelkeit und Thorheit der meiſten Wuͤnſche 
ein, und es läuft darauf hinaus, wie ich euch ſchon 
an eben dieſem Tage ein andermal gezeigt habe, daß 
wir mit unſer m Zuſtande zufrieden ſeyn, und unſere 
Schickſale dem anheim ſtellen ſollen, der am beſten 
weiß, was uns gut und ſelig, und unſerer Beſtim⸗ 
mung am gemaͤßeſten iſt. 

Ah! ſagte Herr Spirit, erlauben Sie doch, 
daß ich den Kindern eine artige Feyengeſchichte er⸗ 
zahle, die ich juͤngſt in einem Buche fand, wodurch 
dieſe Sache ganz artig erlaͤutert wird. Eine Veyen⸗ 
geſchichte? ſchrieen die Kinder: Wir ſind gar keine 
Freunde von dieſen Murmelthieren und koͤnnen ſie 
ſo wenig als die Hexenmeiſter leiden, da es bloß 
Hirngeſpinnſte find und ⸗ - Nun, nun, verſetzte 
Herr Spirit, mit dieſer Feye hat auch das ganze 
Reich der Feyen ein Ende gehabt. — 
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Vor ungefahr 300 Jahren fiel die Krone des 
Feyenkoͤnigreichs auf eine Prinzeſſinn, die ihrer 
Wohlthaͤtigkeit wegen Evergete, d. i. Wohlthaͤtig 
genannt wurde: nicht, weil ſie, wie viele ſchwache 
Weiber, Gutes that, ohne zu wiſſen warum? nein, 
fie that es mit Vernunft und Abſicht. Ihre erſte 
Sorge war, zu ſehen, wie die ihr unterworfenen 
Feyen ihre Faͤhigkeiten gebrauchten, und ſie fand Ur⸗ 
ſache, aͤußerſt über die Unordnungen, die ſie damit 
in der Welt ſtifteten, unzufrieden zu feyn, Sie 
ſah die Quelle des Hebels wohl ein. Bald fehlte es 
ihnen am richtigen Berſtande, bald am guten Willen, 
und meiſtens vertheilten fie ihre Geſchenke nach bloßer 
Gunſt und Leidenſchaft. Dem a zuhelfen, fing fiedas 
mit an, daß fie allen Feyen ihre Gewalt nahm und mit 
eignen Augen ſehen wollte, ob es gut ſey, den Sterb⸗ 
lichen ihre Wiünfche zu gewähren, oder ob man die 
Natur ihren Gang müſſe geben laſſen. Sie machte 
auf das Gepäcke zu ihrer Reiſe keinen großen Auf, 
wanp, ob fie gleich lunge dauern füllte." Ein Stab, 
der einen krummen, abgelebten Körper unterſtutzen 
ſollte, war ihr Wagen, ihr Schatzkaſtchen und ihre 
Garderobe. Dielen durfte fie nur ſchuͤtteln, fo gab 
er alles her, was ſie begehrte. 

Eines Abends kam fie in ein Doͤrfchen, deſſen Einwoh⸗ 
ner ihr ſehr arm ſchienen. Gleich an der erſten Huͤtte 
ſah fie einen jungen Mann ſtehen, der ka um ſeine Bloͤße 
bedecken konnte. Iſt nicht hier im Dorfe, ſagte 
Evergete, eine mitleidige Seele, die mir nur auf eine 
Nacht Dach und Fach geben ſollte! Wenn euch, 

verſetzte der Bauer, mit einem elenden Lager gedient iſt, 
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ſo ſollt Ihr mir willkommen ſeyn: doch da Ihr es 
im ganzen Doͤrfchen nicht beſſer ſinden werdet, ſo 
goͤnnt uns den Vorzug. — Sie ließ fich nicht lange 
bitten, gieng mit ihm hinein, und fand ein Paar, 
wie Philemon und Baucis ſollen geweſen ſeyn, nur 
daß es nicht fo alt war; gleiche Armuth und gleiche 
Zufriedenheit. Wovon lebt Ihr? fragte die Alte. 
— Von unſrer Arbeit in dem naͤchſten Walde. — 
Reicht es zu euren Beduͤrfniſſen zu? — Nothduͤrf⸗ 
tig: indeſſen genießen wir der Ruhe und einer guten 
Geſundheit, dabey lieben wir einander; was brau⸗ 
chen wir mehr? — Und habt Ihr nie etwas mehr 
gewuͤnſchet? — O ja, ſagte der junge Bauer; bis⸗ 
weilen beneide ich wohl die Reichen um das Gluͤck, 
den Ungluͤcklichen nach Herzensluſt beyzuſtehen: denn 
dieß thut mir weh, wenn ich andern nicht helfen 
kann. Das, was ich habe, theile ich freilich mit 
denen, die noch aͤrmer ſind, als ich: aber oft kann 
ich ihnen mehr Gutes wuͤnſchen, als ſelber thun. 
Nun, verſetzte Evergete, ſo genießt des Vergnuͤgens, 
deſſen ſo viel zu thun, als ihr wollt. — Sie ſchuͤt⸗ 
telte ihren Stab, und es fielen fo viel Goldſtuͤcke, 
Perlen und Demanten heraus, daß der ganze Boden 
damit bedeckt war. Der Bauer und ſeine Frau 
warfen ſich nieder, um ihr zu danken: aber ſie ver⸗ 
ſchwand, und es giengen viele Tage hin, ehe 5 
ein neues Abentheuer aufſtieß. 

Eines Morgens, da fie in ein Mere e 
chen kam, ſah fie ein reich gekleidetes Mädchen an 
einem Baum gelehnet ſitzen und leſen. Kaum konnte 
fish die Tepe enthalten, einen lauten Schrey über 
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ihre Haͤßlichkeit zu thun. Sie wollte indeſſen ſehen, 
ob vielleicht die Natur ſich verſehen und eine ſchoͤne 
Seele in dieſen Korper gepflanzet habe. Zwiſchen 
ihr und dem Maͤdchen war eine große Pfuͤtze, wor. 
über ein ſchmaler Steg gieng. Sie that, als ob 
ihr der Fuß ausglitſchte, fiel, ſo lang ſie war, in 
Koch, und erhub ein moͤrderlich Geſchrey. Die 
junge Perſon ſprang hinein, und half ihr gluͤcklich 
heraus. Laidronette, ſo hieß das Fraͤulein, ließ 
es nicht dabey bewenden, ſondern rief ihren Leuten, 
die nicht weit davon mit ihrem Wagen hielten, ließ 
ſie mit ſich hinein ſteigen und brachte ſie in ihr nah 
gelegenes Landhaus, wo ſie ihr eines ihrer Kleider 
gab, und ſie ſogar mit ſich ſpeiſen ließ. Waͤhrend 
der Mahlzeit that die Feye, wie fie pflegte, verſchie⸗ 
dene Fragen an fie: darf ich fragen, fagte fie, ſchoͤ⸗ 
nes Kind, wie die Stadt hier unten an dem Berge 
heißt? Laidronette fieng laut an zu lachen, als ſie 
ſich ſchoͤnes Kind nennen hörte, Entweder, gute 
Frau, ſagte ſie, ſpottet Ihr meiner, oder ſeht nicht 
wohl: denn ein ſolches Beywort kann ich nicht an⸗ 
ders, als eine Beleidigung aufnehmen. Freylich, 
antwortete die Feye, iſt mein Geſicht ein wenig 
blöde: indeſſen, da alles, was gut iſt, auch ſchoͤn 
iſt, ſo gereut es mich nicht, Sie ſo genannt zu ha⸗ 
ben. Vermuthlich ſehen Sie dieſe Ihre vermeynte 
Haͤßlichkeit fuͤr ein großes Ungluͤck an, weil Sie ſie 
für fo beleidigend halten? Nichts weniger, meine 
Gute, verſetzte das Fraͤulein. Ich ſehe, daß man 
mich deswegen fo gut, als ein anders in der Geſell⸗ 
ſchaft duldet. Was mir von der einen Seite feh⸗ 
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let, habe ich durch eine gute Aufführung, und durch 
Ausbildung meines Verſtandes zu erſetzen geſucht: 
und bisweilen bin ich eitel genug zu glauben, daß 
es mir gelungen iſt; nicht, als ob es mir nicht an⸗ 
genehm ſeyn wuͤrde, wenn ich ſchoͤn wäre: aber ich 
verzweifle deswegen doch nicht, daß ich es nicht bin. 
— Auch das ſoll Ihnen nicht fehlen, ſagte die Feye. 

Sehen Sie in Spiegel. — Mit dieſen Worten ver⸗ 
ſchwand die Feye, und freute ſich, einer Perſon 
einen Dienſt geleiſtet zu haben, den ſie mit ſo vielem 
Rechte verdiente. 

Nun gieng fe auf die große Stadt zu und ſetzte 
ſich nicht weit davon, einem großen Vorwerk gegen 
üben, nieder. Der Beſttzer deſſelben ſtand mit über 
einander geſchlagenen Armen, ganz in Traurigkeit 
verſenkt, an der Thuͤre. Die JFeye bat, daß er ihr 
ein Glas Waſſer moͤchte geben laſſen. Sehr gern, 
erwiederte er, geht hinein und eſſet mit meinen Leu⸗ 
ten. Mich hungert nicht, ſagte die Alte; aber 
darf ich fragen, was euch fehlet? Eine Kleinigkeit, 
verſetzte er; bald ſchaͤme ich mich, daß ich mir das 
Ding fo fehr zu Gemuͤthe ziehe. Da dieſer Baum! 
— hier zeigte er auf einen, der nicht weit davon 
an der Thuͤre ſtand — den habe ich noch als Kind 
gepflanzt: im Sommer fügte mich fein Schatten 
vor der Hitze, und im Herbſte gab er mir fo herr⸗ 
liche und große Virnen; ach! und dieſer ſchoͤne 
Baum iſt mir eingegangen! mit der Haͤlfte meines 
Vermoͤgens erkaufte ich ſein Leben: aber er iſt vor⸗ 
bey. Hier entfiel ihm ſogar eine Thraͤne. Getroſt, 
mein Freund! ſagte die Feye: noch in dieſem Jahre 


ſollet Ihr von feinen Fruͤchten effen. Sie beruͤhrte 
ihn, er gruͤnte wieder ins Leben, und bluͤhte unver⸗ 
zuͤglich: denn es war Frühling, — Wie wenig 
braucht es doch, ſagte die Feye, indem ſie fortgieng, 
die Zufriedenheit eines Menſchen zu unterbrechen. 
Sie ſetzte ihren Weg nach der Stadt ſort. 
Gleich beym Eintritte begegnete ihr eine traurige 
Figur: es war ein langer hagerer Menſch, in einem 
alten Kleide, das ſchwarz geweſen war, ſeinen Kopf 
bedeckte ein Neff von einer Peruͤcke, fein Oberhemde 
war ſchmutzig und zerriſſen, und ſeine Struͤmpfe 
waren an zehn Orten geflickt. Er gieng in ein 
Wirthshaus, wo er ſich in einen Winkel ſetzte und ſich 
eine Portion fuͤr ein Paar Groſchen geben ließ. Ever⸗ 
gete war nachgegangen und hatte ſich ihm gegen 
uͤber geſetzt. Da er geſchwind mit ſeiner Tafel fer⸗ 
tig war, bat ſie ihn, mit an der ihrigen Theil zu 
nehmen. Er ließ ſich auch nicht lange bitten und 
leerte alle Schuͤſſeln, die fte ſich geben ließ, bis auf 
den Boden aus. Als er feinen Hunger geſtillt hatte, 
öffnete er feinen Mund auch zum Reden: „Sie wer⸗ 
den ſich über meinen Appetit wundern: aber ich effe 
in 24 Stunden einmal, und ſo gut, wie heute, iſt 
es mir lange nicht geworden. “ — Sie fragte nach 
feinem Handwerke, und er fagte: ich bin zu meinem 
Ungluͤcke ein Schriftſteller! — Und dieß bringt 
nicht mehr ein? fragte ſie. — Ach! verſetzte er, 
meine Armuth macht mich fuͤr witzige, muthwillige 
oder glaͤnzende Werke, fuͤr Romane, Komoͤdien, 
Verſe, kleine artige Spoͤttereyen zu verdruͤßlich uud 
ſtumpf: und ernſthafte, moraliſche Werke — fuͤr 
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die geben die Buchhaͤndler beynahe gar nichts. 
Habe ich einmal etwas geſchrieben, ſo laufe ich bey 
Zehnen umher, und am Ende zwingt mich die Noth, 
es um einen Spottpreis hinzugeben, ſo daß mir kaum 
Papier, Federn, Tinte und das Oel bezablet wird, 
das ich dabey verbrannt habe. — Ich möchte doch 
was von Ihnen leſen, ſagte die Feye; darf ich Sie 
in Ihre Wohnung begleiten? Herzlich gern, wenn 
es Ihnen nicht zu hoch iſt: zum Gluͤck, daß itzt 
noch warme Tage ſind! Im Winter wuͤrde ich es 
ſchwerlich wagen. — Und wie machen Sie es denn 
da? fragte ſie — Ich ſchreibe alles im Bette: 
Itzt wird es Ihnen nur zu warm werden: denn 
ich wohne ſechs Treppen hoch in einer Bodenkammer. 
— Euvergete ließ ſich nichts ſchrecken; fie ſtieg mit 
ihm hinauf, und er reichte ihr hin und wieder ſehr 
galaut die Hand, wo ein oder etliche Stufen aus⸗ 
gebrochen waren. Wie ſein Anzug war, ſo waren 
auch feine Möbeln. Ein Stuhl, woraus das Stroh 
hieng, und worauf man ſich mit Gefahr ihn aus⸗ 
einander zu drücken ſetzte: zwey Bretchen mit Buͤ⸗ 
chern und beſtaubten Papieren, ein Bierkrug, ein 
Oelſlaͤſchehen, eine Lampe und ein ſchmutziges Bette, 
das war das ganze Inventarium. Er feste ſich 
aufs Bette und las ihr nun eine Handſchrift über 
die Armuth vor. Sie fand in der That, daß es 
dem Manne weder am Verſtande noch an Gelehr⸗ 
ſamkeit fehle, und daß er nur einige Unterſtuͤtzung, 
nepſt einer kleinen Bibliothek brauchte, um auch an⸗ 
derer Einſichten zu nuͤtzen: denn freylich ſchoͤpſte er 
itzt alles aus ſich ſelbſt, und hielt manches für neu, 
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was fchon mehrmal geſagt war. — Sie wunderte 
ſich wirklich, daß es ihm fo ſehr an Verlegern hatte 
fehlen koͤnnen, da tauſend weit mittelmaͤßigere Buͤcher 
dergleichen finden, gekauft und geleſen werden; und 
er verſicherte fie, daß er fo glücklich als ein König 
leben wollte, wenn er nur das Nothwendige haͤtte; 
daß er Fleiß und Arbeitſamkeit liebe, aber mit aller 
ſeiner Bemuͤhung es nicht weiter bringen können, 
als daß er in einer Druckerey die Thorheiten anderer 
corrigiren muͤſſe. Wahrend, daß er feine Klagen 
noch ausſchuͤttete, ſteng die Feye ſchon an, ihre 
wohlthaͤtige Macht zu aͤußern. Die elenden Moͤbeln 
verſchwanden, und machten einer einfachen, aber 
bequemen und reinlichen Aus moͤblirung Platz. Haupt⸗ 
ſaͤchlich zog eine auserleſene Bibliothek ſeine Augen 
auf ſich. Hier, ſagte Evergete, thun Sie Ihrem 
Geſchmack und Ihrer Liebe zum Wiſſenſchaften volle 
Genuͤge. Ihr kleiner Koffer dort im Winkel wird 
Ihnen das Uebrige darbieten, was Ihnen zu Ihren 
Beduͤrfniſſen noͤthig iſt. — Indem ſich der arme 
Menſch ihr zu Fuͤßen werfen wollte, war ſie ſchon 
verſchwunden und ſuchte neue Gelegenheiten auf, 
Gluͤckliche zu machen. 

Die Stadt, wo fie ſich itzt befand, war die 
Hauplſtadt eines großen Königreichs. Nachdem 
ſie eine ziemlich lange Zeit gegangen war, ſo ſah ſie 
ein junges Maͤdchen, die ſehr eilfertig gieng. Sie 
fragte dieſelbe, ob ſie ihr nicht eine Herberge anzei⸗ 
gen wollte, wo ſie eine Nacht zubringen koͤnnte. 
Sehr gern, Mutter, verſetzte das junge Maͤdehen 
mit einer gefaͤlligen, liebesvollen Miene; Ihr dürfe 
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mir nur folgen, und ich will euch zu meiner Wir⸗ 
thinn führen. Es iſt eine brave Frau, fie hat 
Stuben zu vermiethen und Ihr werdet euch bey ihr 
recht wohl befinden. Aber ſagt mir! Seyd Ihr 

denn das erſtemal hier, daß Ihr noch Niemanden 

kennt? Das erſtemal, mein ſchoͤnes Kind, verſetzte 
die Feye, und ich komme eben erſt an. Gottlob! 
ſagte das Maͤdchen: die Stadt iſt ſo voll boͤſer 

Menſchen === Aber, ich gehe euch vielleicht zu ge⸗ 
ſchwinde, da iſt mein Arm! Ich wuͤrde langſamer 
gehen: aber ich habe Jemanden einen Rock anver⸗ 
ſucht, der morgen fertig ſeyn muß: ſonſt würde ich 

meiner armen Mutter, die krank iſt, keine Suppe 

kochen koͤnnen. 

Thue Sie ſich keine Gewalt an; ſagte die Feye, 
fo alt ich bin, feige ich gut zu, und kann ihr folgen, 
— Unterweges erzaͤhlte ihr das Mädchen, daß ihr 
Vater ein Goldſchmidt geweſen ſey und ſonſt viel zu 
thun gehabt habe: da er aber viel vornehme Leute 
gehabt, denen er Credit gegeben, ohne daß ſie ihn 
bezahlt, ſey er zu Grunde gegangen, und habe ihre 
Mutter in großer Armuth hinterlaſſen. Zu gutem 
Gluͤcke, fuhr ſie fort, naͤhe ich ganz gut: aber die 
Miethen ſind ſo theuer, und die Arbeit fleckt ſo we⸗ 
nig, daß ich fie kaum ernaͤhren, vielweniger, da 
ſie krank iſt, ihr die erſoderlichen Bequemlichkeiten 
verſchaffen kann. Ich will fie ſehen, ſagte die Feye, 
ich habe treffliche Mittel, vielleicht kann ich ſie hei⸗ 
len. Das gute Maͤdchen weinte vor Freuden, druͤckte 
ihr die Hand, und ſagte: Ach! wie ſehr wollte ich 
euch danken! So eine gute Frau, als meine Mutter, 
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kann in der Welt nicht mehr ſeyn. Sie liebt mich 
fo ſehr, daß ich mit Freuden mein Besen fuͤr fe laſ⸗ 
fen wollte. — Frohlockend führte fie fie zu ihrer 
Mutter, der ſie ein treffliches Elixir eingab, wo⸗ 
durch ſie im Augenblicke wieder zu ihrer Geſundheit 
gelangte. Das Entzuͤcken der Mutter und Loch ter 
uͤberſtieg alles, was man ſich nur vorſtellen kann. 
Sie lief und holte aus einem alten Schraͤnkchen ei⸗ 
nen Groſchen, den ſie in ein Papierchen gewickelt 
hatte, und ihrer Tochter gab, daß ſie dafuͤr ein 
Roth Kaffee holen und es ihr zur Dankbarkeit kochen 
ſollte. Die Feye ließ es geſchehen. Während, daß 
fie ihn zubereitete: ſagte die Mutter zu Evergeten: 
ich fuͤrchte, daß meine Tochter nicht vor Freuden 
ſtirbt! Das arme Kind liebt mich ſo ſehr, daß ſie 
Tag und Nacht für mich arbeitet, und bloß lebt, 
mein Elend zu lindern. — Als die Tochter ihr ein 
Schalchen eingeſchenkt, beruͤhrte fe mit ihrem Stock 
eine große Lade, die in der Stube ſtand, mit den 
Worten: „Genießet den Lohn, den eine ſolche kind⸗ 
liche Liebe verdienet und lebet lange zuſammen gluͤck⸗ 
lich bee — Sie verſchwand, und die Lade war vol⸗ 
ler Gold. f 

Einige Tage nachher kam Evergete an eine 
Hausthuͤre, wo ſie ein gewaltiges Geſchrey hoͤrte. 
Alles ſchien darinne in Unordnung, die Leute liefen 
aus und ein und ſchienen ſo geſchaͤftig, daß ſie, 
ohne angefragt zu werden, bis ins Hauptzimmer 
drang. Hier ſah ſie ein Frauenzimmer auf der 
Erde liegen, das ſich die Haare ausriß: neben ihr 
ſaß ein Mann mit über einander geſchlagenen 
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Haͤnden und ſtarr auf die Erde ſehend, ohne daß ſie 
der Schmerz dieſer Dame zu rühren ſchien. Viele 
andre Perſonen umgaben das Bette eines Kindes 
von vier Jahren, das in den letzten Zuͤgen lag und 
brachen in ein lautes Geſchrey aus. Evergete naͤ⸗ 
herte ſich dem Mann, der ſo ruhig ſchien und frag⸗ 
te, was dem Kinde fehlte: Ich habe, ſagte fie, 
vortreffliche Arzeneyen: vielleicht kann ich ihm hel⸗ 
fen. Er ſah die Feye ſtarr an, und verſetzte: Ach, 
gute Frau! wenn Ihr Wunder thun koͤnnet, ſo 
wollte ich hoffen: aber === er hatte nicht Zeit aus⸗ 
zureden, als die Dame beym erſten Worte der Feye 
ſich aufrichtete, ihre Thraͤnen zuruͤcke hielt, auf⸗ 
ſtand, ihr um den Hals ſiel und ſie beſchwur, ihr 
mit dem Leben des Kindes auch das ihrige wieder zu 
geben: hierauf, ohne ihr Zeit zur Antwort zu laſſen, 
riß ſie ſie ans Bette, wo ſie ihr Geſchrey aufs neue 
erhob, da das Kind eben ſeinen Geiſt aufzugeben 
ſchien. — Die Feyen ſollen gelehrter, als die groͤß⸗ 
ten Aerzte, ſeyn und ſich ſo ſehr auf die Krafte in der 
ganzen Natur, als auf alle Krankheiten des menſch⸗ 
lichen Körpers verſtehen, und überall gleich durch» 
ſehen. Sie entdeckte alfo gleich, daß das Uebel von 
einem ungeheuern Wurme kam, der durch feinen 
Biß dem Kinde Konvulſionen erregte. Sie gab ihm 
ſo gleich ein Pulver ein, und nach vielem Wuͤrgen gab 
das Kind den Wurm von fi, und ward ruhig. — 
Gebt ihm zu eſſen, fuhr die Feye fort und das Kind 
iſt gerettet. Bey den Worten ſchlug der Vater erſt 
ſeine Augen auf, und als er den Wurm ſah, warf 
er ſich vor Evergeten zur Erde, drückte ihr die Hand, 
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ſprang wieder auf und lief bald zu ſeinem aufgelebten 
Kinde, bald zu ihr, und als der erſte Ungeſtuͤm 
der Freude voruͤber war, nahm er ſie bey der Hand, 
führte ſie in fein Kabinet und bot ihr fein ganzes 
Vermoͤgen an, das er kaum für zureichend hielt, fo 
groß es auch war, ihr dieſe Wohlthat zu vergelten. 
Ich bin vergnuͤgt, ſagte ſie, uͤber Ihre Dankbar⸗ 
keit: aber mein Vergnügen beſteht in Wohlthun, 
und ſo bin ich mehr als zu belohnt. Er wollte wei⸗ 
ter reden: ſie war aber weg. 
Eines Tages gieng ſie bey einem Gaſthofe vor⸗ 
bey, wo eine Landkutſche angeſpannt ſtand: ſie 
fragte, ob noch ein Platz fuͤr ſte da ſey, und es war 
nur ein einziger wohlgekleideter Mann da, der mit 
abgieng. Sie wueden bald bekannt, wie es auf 
dieſer Art Fuhrwerk zu gehen pflegt, wo man gleich 
vertraut wird, und ſo bald man abſteigt, einander 
auch gleich wieder vergißt. Evergete bemerkte bald, 
daß ihr Reiſefaͤhete einigen Kummer habe: denn er 
ſeufzte immer, und gab ſelten paſſende Antworten 
auf das, was ſie fragte. Darf ich ſo dreuſt ſeyn, 
ſagte ſie, zu fragen, was Ihren fehlet? Mir ſagt 
mein Herz, daß ich Ihnen helfen koͤnnte? Er ſah 
ſie lächelnd an und verſetzte: Da muͤßte Sie ſehr 
geſchickt ſeyn, gute Frau, wenn Sie mir meine 
Ruhe wieder geben konnte; zumal da meine Trau⸗ 
rigkeit in einer recht laͤcherlich en Urſoche liegt, die 
ich kaum das Herz habe, Jemanden zu ſagen. Ich 
bin ein Kauſmann und habe außer dem Gewinn 
meines Handels, ein anſehnliches Vermoͤgen, be⸗ 
“finde mich wohl, habe eine Frau und drey Kinder, 
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die ich fo ſchr liebe, als fie mich lieben; und doch 
bin ich nicht gluͤcklich. Die Ungewißheit der traurigen 
Schickſale, die mich augenblicklich treffen koͤnnen, iſt 
mir immer vor Augen, ſo daß ich des gegenwaͤrtigen 
Glucks nicht genieße und unaufhörlich das künftige 
Unglück fuͤrchte. Mit jedem Tage fuͤrchte ich alſo, 
Morgen meine Frau, meine Kinder, meine Güter, 
meine Geſundheit und mein Leben zu verlieren. Sie 
wird leicht einſehen, daß dieſe Unruhe, ſo laͤcherlich 
ſie auch ſeyn mag, doch gegruͤndet iſt, und daß ich 
unmöglich dabey gluͤcklich ſeyn kann. Ich koͤnnte 
König werden, ohne es deswegen mehr zu ſeyn: im 
Gegentheil, je mehr ich Guter erlange, deſto mehr 
vermehrt ſich die Furcht, ſie verlieren zu koͤnnen. 
In der That, verſetzte die Feye, Ihr Zuſtand iſt 
ſeltſam genug, zumal da die Menſchen meiſtens nur 
darum in die Zukunft dringen moͤchten, weil ſie auf 
angenehmere Umſtaͤnde hoffen, als die find, deren 
fie genießen: und dieſe Hoffnung, in Zukunft gluͤckli⸗ 
cher zu ſeyn, verfüßr immer die größten Ungluͤcks⸗ 
falle. Ich kann mir nicht helfen, ſagte der Mann, 
ich ſehe nun einmal dieſe Ungewißheit, worinnen 
wir in Anſehung des Kuͤnftigen ſind, fuͤr das groͤßte 
Elend des menſchlichen Lebens an. Immer tappen 
wir im Finſtern: mit Abgruͤnden umgeben, laufen 
wir oft durch die Schritte, durch die wir ſie ver⸗ 
meiden wollen, gerade hinein. Saͤhe der Menſch 
mit einem Blick alle kuͤnftige Ungluͤcksfaͤlle vorher: 
ſo wuͤrde er wiſſen, worauf er rechnen koͤnnte, und 
gehörige Maas regeln nehmen, fie zu vermeiden oder 
ſie doch wieder gut zu machen. Ich weiß nicht, 
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ſagte die Feye, ob das den Menſchen gluͤcklich ma⸗ 
chen würde: doch wir wollen einen Verſuch machen. 
Mit jedem Anfange des Jahres ſollen Sie alles Un⸗ 
gluͤck wiſſen, das Ihnen begegnen wird. Ich wuͤn⸗ 
ſche, daß Ihnen dieſe Kenntniß Ihre verlorene Ruhe 
wieder geben möge. — Der Mann hielt die Fcye für 
toll, und wollte ſie auslachen: aber ſie war weg 
und er ſaß allein da. 

Bey hunderterley Gelegenheiten übte Evergete 
noch ihre Wohlthaͤtigkeit aus. Doch wir eilen zu 
ihrer letzten Begebenheit. Eines Tages fand ſie an 
einer Kirche einen Bettler auf zwey Kricken, und 
mit Lumpen bedeckt. Die Blaͤſſe ſeines Geſichts 
verrieth, daß er krank war: indeſſen hatte er eine 
hoͤchſt zufriedene und heitere Miene, woruͤber ſich 
die Feye wunderte. Guten Tag, mein Freund! 
ſagte fie zu ihm, indem fie ihm etwas gab. Oho! 
ſagte der Arme, indem er ihr dankte: Gottlob! 
daß ich noch nie einen böfen Tag gehabt habe! Dieſe 
Antwort te Evergeten in die größte Verwunde⸗ 
rung. Ich erſtaune, verſetzte fie: ich wuͤrde im 
Gegentheil geglaubt haben, daß Ihr unter euren 
Umſtaͤnden nie einen guten gekannt hatte? — O 
wenn Sie vollends meine ganzen Umſtaͤnde wußten! 
ſagte der Arme. Meine Leiden find nichts gegen die, 
die ich dulde, wann ich an das Elend einer Familie 
denke, die ich liebe, und der ich zu helfen ganz un⸗ 
vermögend bin. Inzwiſchen habe ich niemals boͤſe 
Tage gehabt, weil ich meine Leiden bloß als Mittel 
anſehe, deren ſich die Vorſehung bedienet, mich 
zum wahren Gluͤcke zu führen, — Evergete, die 
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ſich länger mit dieſem Armen zu unterreden wuͤnſch⸗ 
te, bat ihn, daß er ſie mit ſich nach Hauſe nehmen 
mochte. Sehr gern, antwortete er ihr: nur fuͤrehte 
ich, daß Sie Ihre Neugierde ſehr reuen wird. Ich 
kann Ibren Augen nichts, als hoͤchſt traurige Ge⸗ 

genſtaͤnde darſtellen. — Mit dieſen Worten gieng, 
er mit ihr in ein ſinſtres Gaͤßchen, und ließ ſie hoch 
in eine Kammer unter dem Gipfel des Dachs ſteigen. 
Hier zeigten ſich ihr zwey Kinder, ganz mit Wun⸗ 
den bedeckt, welche eine arme Frau verband, die 
halb nackend war. Da war kein Bette; ein wenig 
Stroh war ihr ganzes Lager. Seyd Ihr ſchon 
lange in dem traurigen Zuſtande, fragte die Feye? 
Seit zwey Jahren, antwortete der Mann. Ich 
bin meines Handwerks ein Schuſter, und ohne, daß 
ich jemals reich geweſen waͤre, naͤhrte ich mich doch 
ſonſt mit meiner Familie ganz ehrlich; aber es kam 
Feuer in unſerm Hauſe aus und verzehrte alles, was 
ich hatte. Ich wurde an beiden Fuͤßen eontrackt 
und meine Kinder kriegten den Ausſchlag. Seit 
der Zeit lebe ich und meine Familie bloß von dem, 
was mir mitleidige Seelen des Tages über mitthei⸗ 
len. Aber, ſagte Evergete, wie habt Ihr mitten 
in einem ſolchen Elende eure Zufriedenheit beybehal⸗ 
ten koͤnnen? — Und warum nicht? verſetzte er. 
Ich habe einen unendlich guten, weiſen und alls 
maͤchtigen Vater: ich weiß, er liebt und kann und 
will mich gluͤcklich machen. Ich uͤberlaſſe mich 
ſeiner Fuͤhrung mit einem blinden Vertrauen: und 
bin feſt uͤberzeigt, daß meine Armuth, meine Leiden 
und meiner Kinder ihre, in Abſicht auf uns, Ges 
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mals das Nothwendige gefehlet? fragte die Feye. 
„Rein, Madam, erwiederte er, und es iſt vielleicht 
heute das erſtemal, daß alle Welt bey mir voruͤber 
gieng, obne mir etwas zu geben, und das gerade 
zu einer Zeit, wo wir keinen Biſſen Brod auf Mor⸗ 
gen im Hauſe hatten. Beynahe war ich in Gefahr, 
an der Fuͤrſehung zu zweifeln: aber zum Gluͤcke fie⸗ 
len mir die Worte ein, daß die Lilien im Felde, die 
nicht ſpinnen, herrlicher geſchmuͤckt find, als Sa⸗ 
lomo in ſeiner Pracht; und in dem Augenblicke, da 
ich nach Hauſe hitſchen wollte, beſcherte mir die 
Fuͤrſehung durch Sie mehr, als ich erwartet hatte.“ 
Evergete, von ſo erhabener Tugend durchdrungen, 
beſchloß ihre Kunſt anzuwenden, dieſem Manne ein 
recht glaͤnzendes Gluͤct zu verſchaffen. „Ich ſetze 
euern Wuͤnſchen keine Graͤnzen, ſagte fie. Ich bin 
eine Feye, und kann alles fuͤr euch thun, was ich 
will: verlangt nur!“ — Bewahre mich der Him⸗ 
mel! ſagte der Arme. Ich bin in Abſicht meiner 
viel zu blind, und wuͤrde die Kreuz und die Queere 
wuͤnſchen. Laſſen Sie die Fuͤrſehung wählen, was 
mir gut und heilſam iſt. Wollen Sie ihre Mittels⸗ 
perſon ſeyn; je nun, ſo ſtehen Sie mir bisweilen mit 
einer Kleinigkeit bey. Ich wuͤnſche mir nur immer 
Muth, mich dem zu unterwerfen, was ſie in Anſehung 
unſerer fuͤgen wird.“ „Aber, verſetzte die Feye, heißt 
das nicht Gott verſuchen, wenn man die Mittel von 
ſich ſtoͤßt, eure und euerer Kinder Geſundheit wie⸗ 
der zu erlangen? Soll fie Wunder thun und euch 
IX. Theil. K 
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durch außerordentliche Wege helfen 2a „Nein, ant⸗ 
wortete er, gerade deswegen danke ich Ihnen fuͤr 
Ihre Huͤlfe. Schicken Sie uns einen Arzt, und 
ich will mich ſeiner Vorſchrift unterwerfen, und er 
wird ſeine Mittel ſegnen, wenn er es fuͤr uns gut 
halt. Setzen Sie mich wieder in den Stand, mein 
Brod zu verdienenz und ich will Tag und Nacht 
arbeiten, und es daun der Fuͤrſehung uͤberlaſſen, 
ob ſie meine Arbeit will gedeihen laſſen: das ſind die 
Wuͤnſche, die ich allenfalls thun koͤnnte.““ „und die, 
die ich auch zu erfuͤllen gedenke, fiel die Feye ein. 
Ihr, Freund, oͤffuet mir die Augen. Es koͤmmt einge⸗ 
ſchraͤnkten Weſen nicht zu, die Werke des Allmaͤchtigen 
und Allweiſen verbeſſern zu wollen. Ich werde 
kuͤnftig bey. den naturlichen Mitteln bleiben, den 
Ungluͤcklichen ihr Schickſal zu erleichte n, ohne daß 
ich mir will einfallen laſſen, ſie mit Geſchenken zu 
uͤberhaͤufen, die ihnen die Fuͤrſehung verſagt hat, 
weil ſie ihnen vielleicht nachtheilig ſeyn konnten. 
Wer weiß, ob ich mit meinen Wohlthaten viel Gu⸗ 
tes angerichtet habe ll“ = Mit dieſen Worten ver⸗ 
ſchwand ſie und ließ einen Beutel mit 100 Gold⸗ 
ſtuͤcken zuruͤck. Von dieſen bezahlte er den Arzt, 
der ihm und ſeinen Kindern naͤchſt Gott die Ge⸗ 
ſundheit wieder verſchaffte: von dem Uebrigen kaufte 
er die Materialien ſeines Handwerks und fieng wie 
der ſeine Arbeit an; ſie aber kehrte in ihr Reich zu⸗ 
ruͤck, wo ſie nach einigen Jahren ſich wieder von 
dem Gebrauche den man von ihren Wohlthaten ge. 
wann IHREM wollte, f ; 
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Es giengen acht Jahr vorbey, ehe ihr ihre 
Gente Zeit ließen, diefe ihre Abſlcht aus 5 
anführen, Nun aber relſte fie zuerſt uach dem Dorf. 
chen, wo man ſie mit ſo vieler Gaßferundſcdaft 
aufgenommen Das erſte, was ihr in dle Augen 
ſiel, war ein brachtiges Schloß, ſtatt der Heinen? 
Hütte, wo das mildthaͤtige Paar gewohnt hatte.“ 

An der Thuͤre hielt eine koſtbare ‚Eauhyige mit einer 
Menge Pferden, Hunden und Jägern. — Wet 
wohnt in dem Schloſſe, fragte fi unter der Geſtalt 
elues jungen Mädchen, mit Lumpen und Schoren 
bedeckt. — Vor Zeiten, ſagte ein Greis, war der 
Mann nichts beſſer, als unſer einer: aber auf einmal iſt 
er reich geworden, weir wiffen ſeloſt nicht, wie? So 
lange der Baron von Hartherz noch ein armer Holz 
hacker war, batten wir ihn alle lieb; er war gut⸗ 
thaͤtig ſauftmüthig und verträglich. Nun, da er 
ein großer Herr geworden it, wagt's kein Menfch, 
ihn anzuſehen; und ob er gleieh eine Menge Bediente, 
Hunde und Pferde unterhalt, ſo kann ſicher einer 
feiner Nachbarn an feiner Thuͤre verhungern Seine 
Frau thut wie eine Prinzeſſinn und iſt michts beſſer. 
Da hat er das Holz gekauft, worinne er ſonſt 
ums Brod arbeitete: aber dem wollte ich rathen, der 
nur einen alten Zaunspfahl von der Erde auftbe. 
Es iſt noch nicht vier Tage, daß er fein Spaniſch 
Rohr an elnem meiner Jungen zerſchlug, weil er 
ein Ruͤthchen ſollte abger iſſen haben. Klagen duͤrfen 
wir nicht: denn er iſt Herr vom Kirchspiel, und 
der Schoͤſſer und der Pfarrer ſchmaußten taglich an N 
ſeiner Tafel: wichen Ihr verſteht mich. 
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Indem ſie noch ſprachen, kam der Herr Baron 
mit feinem kleinen Hofe zum Thorwege heraus. — 
Sie flehte ihn in den ruͤhrendſten Ausdrücken um Er⸗ 
Barmen. „Was will das Menſch ?““ ſchrie er, ine 
dem er fie verächtlich anblickte. „Ich glaube, fie 

yſieht mein Haus für ein Lazareth an? Geh! oder, 

„wo du dich hier wieder ſehen laßt, fo laß ich dich 

„zu Tode pruͤgeln.“ — In dem Augenblicke nahm 
die Feye ihre porige Geſtalt an. Kaum erkannte 

er fie, fo fiel er zu ihren Fuͤßen. „undankbarer le 
rief fie; vnicht dir, fondern mir mache ich deiner 

„Verbrechen wegen Vorwuͤrfe. Sollte ich mich 
ufuͤr weiſer, als die Fuͤrſehung, halten, die dich 

Harm ließ geboren werden, weil ſie den Mißbrauch 

„im Voraus ſah, den du von den Reichthuͤmern 
vmachen wuͤrdeſt? Kehre in dein Nick ts zuruck und 

„ o daß du da deine erſten Tugenden wieder fin⸗ 

„den möchtet! Mit dieſen Worten verſchwand 

das Schloß mit allen darinn enthaltenen Reichehür 
mern. Die Schuldner des Barons bemaͤchti jten 
ſich feiner übrigen Guͤter, und es blieb ihm nichts 

als feine elende Hütte übrig, wo er noch zu ſeinem 

Gluͤcke eine Freyſtatt, und Zeit genug fand, ſeine 

Haͤrte zu bereuen. 

Evergete verſetzte ſich nun zitternd zu dem jun⸗ 
gen Maͤdchen, der ſie die Schoͤnheit ertheilet hatte. 
Sie fand ſie an demſelben Orte, wo ſie ſie zuerſt 
geſehen hatte; aber ihre Beſchaͤftigung war von der 
vorigen verſchteden. Sie hielt einen Taſchenſpiegel 
vor ſich und betrachtete die Verwuͤſtung, die die 
Blattern auf ihrem Geſichte angerichtet hatten, uns 
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der tauſend Thraͤnen. Hätte fie die Feye nicht durch 
ihre Kunſt gekannt, fo würde fie ſich in der Perfon 
geirrt zu haben glauben. Sie nahm die Geſtalt 
elner Baͤuerſun an, die Obſt zu verkaufen traͤgt, 
und bot fie dem Fraͤulein fo gefällig an, daß fie ihre 
Aufmerkſamkeit auf ſich zog. „Warum weinen 
„Sie doc fragte fie mitleidig. — „Koͤnnet Ihr das 
v„wohl fragen?“ verſetzte die Fraͤulein. „Seht 

„mich an, und Ihr wißt alles. Ach! es war eine 
Zeit, wo mir das gleichgültig war: aber itzt kann 
wich mich ohne Abſcheu nicht anſehen. “ Hier nahm 
die Feye ihre vorige Geſtalt an: „Und warum, e 
ſagte fie, „ſollten Sie itzt weniger Verſtand als da⸗ 

„mals haben 2“ „Ach!“ verſetzte fie, nachdem fie 
ſich ein weuig gefaßt hatte, „was für ein trauriges 
„Geſchenk haben Sie mir gemacht, Madam! Ent: 
vweder geben Sie mir die Schoͤnheit oder die vori⸗ 

ygen Tugenden zurück, die durch fie verdrängt wur⸗ 
yon — „und warum ſollte Ihre Schönheit 
daran Schuld ſeyn, oder worauf gründen Sie 
„Ihre Vorwuͤrfe ben „Das will ich Ihnen ſagen e 
antwortete das junge Mädchen. 

„Ich bin in einer Familie geboren, wo die 
„Schoͤnheit erblich zu ſeyn ſchien; und da ich die 
juͤngſte von drey Schweſtern war, die man den 
„Grazien an die Seite ſetzen konnte, ſo ſchien meine 
v Haͤßlichkeit jener ihren Reiz noch mehr zu erheben. 
„Raum fing ich an, mich kennen zu lernen, ſo 
zyſchien ich mir der Haͤßlichkeit wegen, die man mir 
„von allen Seiten vorwarf, das ungluͤcklichſte Ge⸗ 
vſchoͤßf auf dem Erdboden zu ſeyn. Ich hatte aber 
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eine vortreffliche Hofmeiſterinn, die, da ſie mich 
„von der ganzen Familie verachtet ſah, ſich inumer 
wor zuͤglich annahm, zumal da meine Schweſtern, 
„geschmeichelt von aller Welt, ſich weni er geleh⸗ 
zeig bezeigten. „Mein gutes Kind, ſagte ſie 
„bisweilen, warum betrubſt du dich über ein ein. 
„gebildetes Ungluͤck? Man braucht nicht ſchoͤn zu 
yſeyn, um liebenswuͤrdig zu ſeyn, und es wird 
vblos auf dich ankommen, den Sieg über deine 
„Schweſtern zu erhalten, wenn du dir eine Art des 
„Verdienſtes erwerben willſt, das weder Alter noch 
„Krankheit dir rauben können. — Da ich dieſe 
„Erinnerung alle Augenblicke hoͤrte, wuͤnſchte ich 
doch zu wiſſen, worinne dieß Verdienſt beſtuͤnde, 
v daß die Stelle aller Schönheit und Grazie vertre⸗ 
„ten ſollte. Ich uͤberſieß mich alſo ihrer Leitung 
„ganz, und durch ihre weiſen Lehren erwarb ich 
„mir ſo viel Kenntniß und Tugend, ſo viel Sanft⸗ 

umuth und Leutſeligkeit, daß man meine Haͤßlichkeit 
udaruͤher vergaß. Meine Schweſtern hatten zwar 
„eine Menge von Liebhabern; ich hatte aber Freun 
ade, und alle ehrliche Leute ſchaͤtzten mich hoch. 
Ich ſchlug Partien aus, die meine Schweſtern 
vbern angenommen haͤttenz und wann ſie in Ge⸗ 
vſellſchaften beym Eintritte aller Augen an ſich zo⸗ 

gen, ſo opferte man doch immer am Ende das 
„Vergnügen zu ſehen, dem Vergnuͤgen der Ohren 
vauf. Um dieſe Guter, Madam, haben Sie mich 
gebracht. Kaum ſah ich mich mit Wohlgefallen 

vim Spiegel, ſo wurde ich blos von der Begierde, 
vbewundert zu werden, hingeriſſen, und verabfäumte 


— di 


Halles, was meinen Verſtand zieren konnte. Ich 
plas nicht mehr und wich jeder nützlichen Unterhal⸗ 
»tung aus. Eine Halfte des Tages brachte ich am 
„Putztiſche zu, die Reizungen zu erheben, die ich 
won Ik nen erhalten hatte, und die andere Halfte 
afle der Welt darzuſtellen, und den ſchmeiehelhaften 
voll eitler Lobſpruche einzuaͤrnten. Acht Jahre 
zvergiengen ſchnell dahln. Auf einmal raubte mir 
Heine unſelige Krankheit alle meine Reize, machte 
„mich bey allen Perſonen, die ich durch meinen 
Stolz und veraͤnderten Sitten beleidigt hatte, zum 
„Gelächter, Ich wagte es nicht mehr, mich in 
uden Geſellſchaſten zu zeigen, wo ich noch vor we⸗ 
znig Monaten geglänzt hatte: jedes machte ſich ein 
5 Verdient, mich fuͤhlen zu laſſen, daß die Einſam⸗ 
y keit die beſte Partie waͤre, die ich waͤhlen könnte, 
„Ich habe ſie auch geſucht: aber ach! fie, die 
vſonſt mein ganzer Wunſch war, wird mir igt un⸗ 
Hertraͤglich. Mein Verſtand iſt, durch die vielen 
„Kleinigkeiten, womit ich ihn befehäftiger habe, wie 
veingeſchrumpft, und den Geſchmack am Guten und 
„Muͤtzlichen habe ich ganz verloren. Nehme ich ein 
Buch in die Hand, fo gähne ich, laß es der Hand 
Hentfallen und ſchlafe ein. Ich feufte nach dent 
»Spiettifche und Schauſpielhauſe: kurz, ich ein 
„das ungluͤcklichſte Geſchoͤpf unter der Sonne. * — 
Hier fieng fie wieder an zu weinen und zu ſchluch⸗ 
zen, und indem ſie maſchinenmaßig i in Spiegef ſah, 
den fie vor ſich hielt, warf fe ihn mit Unwillen 
weit von ſich weg. Evergete hatte Mitleid mit ihr. 
warf ſich ihr Ungluͤck vor, und nahm ſich vor! es 
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wieder gut zu er woe es möglich wäre. 
„Könnte ich doch Ihnen, e ſagte fe, uſo wohl Ihre 
„Schönheit als Ihre Vernunft zurückgeben! aber 
nich kann nur Eines von Beiden: wählen Sie unter 
„dieſen.“ — Das Fraͤulein verfiel bier in ein tie⸗ 
ſes Nachdenken „und man bemerkte einen heſtigen 
Kampf in ihr. Auf einmal aber ſprang fie auf, 
und ſagte: vich bedenke mich nicht einen Augenblick 
ylaͤnger: meine. Haßlichkeit werde noch größer, 
„wenn ich nur meine erſte Gemuͤthsverfaſſung wie⸗ 
yder erhalten koͤnnte! Geben Ste mir meine Tugend 
vund Vernunft wieder zuruck, ſo bin ich ruhig. 
— »Das ſteht nicht in meiner Gewalt, “ erwies 
derte die Feye: „Sie muͤſſen ſich ſelbſt in Beſitz 
vdieſer Schätze ſetzen, und Sie haben es bereits 
„durch Ihre Wahl gethan. Denn dieſe iſt ein Bes 
„weiß Ihrer zuruͤckkehrenden Vernunft, und von 
„Stund an werden Sie dieſelbe nie wieder verlie⸗ 
uren. Die Natur wird ſich nicht mehr vor Ihnen 
verbergen, und Ihre Kenntniſſe, ſtatt Sie eitel zu 
„machen, werden Sie ſanftmüͤthiger und demuͤthi⸗ 
vger machen, wenn Sie bey jeder neu erworbenen 
yKenntniß nur das große Buch auffchlagen wollen, 
„das Sie auf Ihrem Tiſche finden. Sie werden 
ydarinne ein Verzeichniß aller Dinge finden, die 
„Sie Ihr ganzes Leben hindurch nicht wiſſen wer⸗ 
„den; und dieſes ganz ungeheure Regiſter in Vers 
gleichung der wenigen Dinge, die Sie wiſſen, 
„tried den Dunſt der Eitelkeit zerſtreuen, der Ih> 
„nen in Kopf ſteigen koͤnnte. Glauben Sie inzwi⸗ 
uſchen nicht, daß ich Sie durch dieß Geſchenk der 
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„Ordnung der Fuͤrſehung entreißen will. Sie hat 
„Ihnen die koͤrperlichen Reize geraubt, um Ihnen 
geit zur Ausbildung Ihrer Geiſtesfaͤhigkeiten zu 
„verſchaffen. Ich habe derſelben Abſichten in An⸗ 
yſehung Ihrer unterbrochen, und ich ſetze Sie wie. 
el die Ordnung, aus der ich Sie }geriffen hats 
nt “ 
„Himmel!“ ſcbrie Evergete, nachdem ſie das 

Maͤdchen verlaſſen, „habe ich denn lauter traurige 
„Geſchenke ausgetheilt? O Weisbeit der Sterbli⸗ 
„ben! Du biſt doch nichts als Blindheit, und die 
„ Menſchen, die ſich blos auf dich v rlaſſen, find bey 
viedem Schritte, den fie thun, in Gefahr zu irren.“ 
— Sie gieng nun nach dem Vorwerke, wo fie einem 
Baum wieder das Leben gegeben. Gerade gieng es 
auf den Herbſt los, und ſie konnte die ſchoͤnen Bir⸗ 
nen, von denen er voll war, nicht genug bewundern. 
„Ha, dachte fie bey ſich ſelbſt: „dasmal werde i 
„mir doch nichts vorzuwerfen haben? und lebt der 
ehrliche Pachter noch, wie wird er ſich der Frucht⸗ 
v barkeit ſeines ſchoͤnen Baumes nicht freuen!“ In 
dem Augenblicke hoͤrte fie den Alten klagend ſchreyen: 
„Verdammt ſey die alte Here! wer hieß. ihr, fich 
vin meine Sachen miſchen? Der liebe Gott wußte 
„wohl, was er that, als er den unglücklichen 
„Baum, der ſo bittere Fruͤchte traͤgt, verdorren 

lie “ Die Feye fragte geſchwind, woruͤber er 
ſich beklagte, und es fehlte nicht viel, daß er ſie 
beym Kopfe kriegte. „Hal rief er, „willſt du 
„mich noch einmal behexen? Es war der Mühe 
vwerth, daß du mir einen verſtorbenen Baum mit 
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Hallen ſeinen ſchoͤnen Fruͤchten wieder aufweckteſt: 
yheſtern iſt meinem Enkel ein Aſt, den er herunter 
y„gezogen und abgebrochen, auf den Kopf gefallen, 
und hat ibm eine ſolche Munde geſcblagen, daß der 
„mir gewiß ſtirbt, und daran biſt du Schuld.“ — 
Hier fleng er aufs neue an zu wehklagen. Sie m 
ſich zu ihm führen, und verſprach, wo möglich” den 
Schaden zu heilen, Woran fie ſo unſchuldigerweiſe 
Urſuche waͤre. Sie legte einen Balſam auf die 
Wunde, deſſen Kräfte die Feyen nur kennen, und 
den Morgen darauf war der Knabe außer Gehe 
„Ich danke Euch,“ ſagte der gute Mann: „aber 
vich rathe Euch doch, liebe Mutter, Euch hit mies 
„der drein zu mengen, wann der liebe Gott auch 
Halle Baume wollte verdorren laſſen: denn er hat 
y gewiß feine guten Urſachen, wann er uns auch das 
v Liebſte nimmt. Mein Vater, Gott habe ihn felig, 
sTagfe immer, die Dienfinen ſollten ſich nur darum 
vbekuͤmmern, recht zu thun, und den lieben Gott 
Vicht hofmeiſtern wollen. Da erzaͤhlte er mir im: 
vmer bie Geſchſchte von dem Bauer, der ihn tabelfe, 
Wbdaß er Feine Kuͤrbiſſe an die großen Eichen aufge⸗ 
hangen: da ihm aber einmal eine Eichel im Schlaf 
Hauf die Naſe fiel, ſo ſagte er: Ich ſehe es, Gott 
hat doch wohl Recht. Wenn das nun eine Gurke, 
oder wohl gar ein Kuͤrbis geweſen waͤre? ey! wie 
volte es um meine Raſe und mein Gehien ausſehen 
0 Bi Ihr verſteht mich doch? = 

Die Feye gab ibm Recht und gieng ganz nieder⸗ 
Heſchlagen fort! denn die Ahndung für das, was 
e weſter finden wurde, war nicht gut. Sie wünſch⸗ 
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te ſich nun in dem Augenblicke zu dem armen Autor, 
den ſie gluͤcklich gemacht hatte: und fie fand lich in 
einem großen Garten, an deſſen Ende ein Sagl 
war. Sie wollte unſichtt ar ſeyn und ſie war es. 
Sie ſchlich in den Saal und fand unſern Autor unter 
einer Menge anderer, die alle zugle ick ſer vun; wann 
er nicht redte: denn fein Geld gab ihm ein Anſehen, 
daß alles ſchwieg, wann er den Mund aufthat. Alle 
hatten etwas zu klagen und behaupteten, wenn ſie 
nur niche des Brodes wegen ſthreiben mäßten, fo 
ſollten ihre Werke gewiß lauter Meiſterſtuͤcke werden. 
Unſer Autor, den ſein Gluͤck doch nicht ſo weit ver. 
führte, daß er die Wahrheit verkannte, ſagte zu 
ihnen: „Ihr irrt euch: großer Reichthum iſt dem 
„Verſtande oft nachtheiliger , als große Armuth: 
man toͤdtet ihn dann oft durch Schwelgerey und 
„Muͤßiggang, oder Faulheit. Die Beduͤrfniß iſt 
Heine Mutter des Fleißes! das weiß ich aus meinem 
„Beyſpiele. Ich hatte auch ſouſt Tatenter und um 
„mir Brod zu verſchaffen, war ich ſehr arbeitſam, 
Ich glaubte, ich ſey es von Natur: aber es war 
„blos die Beduͤrfniß, die mich thatig machte. O 
zdachte ich, was wollteſt du nicht fuͤr herrliche 
„Dinge ſchreiben, wenn dich nicht die Sorgen der 
„Nahrung zu Boden druckten! Wie wollteſt du dich 
Herheben, wenn dich dieſe nicht an die Erde feſſel⸗ 
„ten! Unter dieſen Gedanken kam ein uͤbermenſch⸗ 
liches Geſchoͤpf zu mir — ob es eine Feye, oder 
veine Sylphide war, weiß ich nicht: — genug, 
fie. gab mir einen Heberfluß an zeitlichen Gütern, 
„Seitdem bin ich faul geworden; ich habe nichts 
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»gethan, als gegeſſen und getrunken, und wenn ich 
weine Feder in die Hand genommen, iſt ſie mir ſo 
yſchwer wie Bley geworden; mein Witz it fo ſtumpf 
vund mein Kopf fo leer, als wenn er mit Hader 
nling angefüllt wäre Wahrhafſtig ich glaube, es 
„wäre beſſer für mich geweſen % — „Ja ja, 
„Freund, ich glaube es ſeloſt,“ ſagte die Feye, 
indem fie fich ſichtbar machte; wich batte kluͤger ges 
than, ich hatte dich nicht zu fett gemacht: viel 
leicht habe ich die Welt um manches gute Werk 
gebracht. Gut; kehre wieder in deinen vorigen 
ygZuſtand zurück! Doch weil du fo ehrlich biſt, dei⸗ 
ynen Fehler zu geſtehen, fo will ich eine kleine Vera 
Haüͤtung hirzufuͤgen. So oft du ein gutes Werk 
yzu Stande gebracht haſt, fo ſollſt du allezeit auf 
udie Summe ſicher rechnen koͤnnen, die es werth iſt, 
Hauch wann der Menſchen Geſchmack verderbt genug 
y waͤre, daß fie es nicht leſen mochten, die Kunſt⸗ 
y richter aus Bosheit oder Dummheit es herunter 
„machten, und die Verleger nichts dafuͤr geben 
wollten. Damit aber deine gegenwärtigen Herren 
„Kollegen nicht neidiſch werden, fo will ich ihnen 
Heben das verſprechen“ „Bra! brav!““ ſchrie 
der Autor: „ſo bin ich wieder in meinem Elemente. 
„Ich werde mir nun nicht wieder den Magen ver⸗ 
u derben, und fo wirds gewiß auch beſſer um meinen 
„Kopf ſtehen. Das Privilegium des Ueberfluſſes 
y gehoͤrt nur für reiche Dummkoͤpfe, die weder mit 
„dem Kopfe noch den Haͤnden etwas zu verdienen 
reifen “ — Evergete verſchwand, und die Her. 
ren giengen auf ihre Studirſtuben, um ihre Gunſt 
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zu verdienen. Es gieng mit unter bey manchem 
ſchlecht genug: denn der Umſtand, wenn fie ein, 
gutes Werk wuͤrden hervorgebracht haben, 
vereitelte manche Arbeit. 

Nun wuͤnſchie ſich die Feye wieder zu dem jun⸗ 
gen Madchen, deren kindliche Liebe fie ſo reichlich 
vergolten hatte, und fand ſich auf einmal an einem 
herrlichen Palaſte. Sie gieng hinein, und ein finſt⸗ 
rer Thorwaͤrter fragte: wo ſie bin wollte? „Ich 
„möchte gern,“ ſagte fie, „mit der Mutter von 
„der Madame hier ſprechen.“ „Ah, a verſetzte er: 
„Ihr traumet, gute Frau! Madame hat keine 
„Mutter: ich bin nun bald neun Jahre hier, und 
„habe nie von einer reden hoͤren; fie. muß alſo ſeyon 
lange todt ſeyn.“ Evergete ſchlug ihr Buch nach, 
wo ſie alle ihre Bekannten aufgezeichnet hatte, und 
worinnen ihre Namen verſchwanden, ſobald ſie die 
Schuld der Natur bezahlten: fie fand fie aber noch 
deutlich darinnen. Die Fepe that noch andere 
Fragen, als ſie die gure alte Mutter, von der die 
Rede war, mit langſamen Schritten, gebuͤckt am 
Stabe auf den Palaſt zuhinken ſah. Die Feye 
machte ſich unſichtbar, und ſah bald, daß ihr der 
Thorwärter ſehr richtig geantwortet hatte, daß ſeine 
Gebieterinn keine Mutter habe. „Kann ich nicht 
„Madame ſprechen? “ fragte die Alte. „Sie hat 
3 ſich ſpaͤt niedergelegt,“ verſetzte er: „indeſſen, da 
„fie mir verboten, Euch niemals fortzuſchicken, ſo 
Aſetzt Euch: ich will Euch bey ihr melden.“ Die 
gute Frau ſeufzte, und da ſte allein zu ſeyn glaubte, 
ließ fie einige Thrauen fallen, die fie aber gleich zu 
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verbergen ſuchte, als der Thorwaͤrter zuruͤck kam 
„Folget mir, ſagte er; „Madam liegt noch im 
„Bette! indeſſen ſoll ich Euch durch die geheime 
„Treppe in ihr Schlafzimmer fuͤhren.“ Evergete 
folgte ihr und kam in ein praͤchtiges Zimmer. Sie 
erkannte das junge Maͤdchen, das ihrer Mutter die 
Arme zuſtreckte, ſo bald ſie mit ihr allein war. 
„Es thut mir in der Seele weh,“ ſagte ſie, „daß 
„ich Euch fo lange nieht geſehen habe: aber ich habe 
„auch nicht Einen Augenblick finden koͤnnen, liebe 
„Mutter““ „ in dem Augenblicke wurde an die 
Thuͤre geklopft. Eine Kammerfrau meldete den 
Herrn vom Hauſe an, der fragen ließ, ob Madam 
zu ſprechen waͤre. Er trat herein, und als er die 
Alte ſah, die fo gleich aufſtund und ſich ehrerbietig 
in einen Winkel entfernte, ſagte er zu ſeiner Frau: 
„Nicht wahr, das iſt Ihre alte Amme? — Wie 
„gehts, Mutter?“ — Er erwartete nicht ihre Ant⸗ 
wort, ſondern erzaͤhlte feiner Gemahlinn die Um⸗ 
ſtaͤnde von einem geſtrigen Souper, wo er geweſen 
war; verſicherte fie, daß ihr ihre Nacht haube vor⸗ 
trefflich ſtuͤnde; bat ſich die Ehre aus, den Mittag 
mit ihr die Suppe zu eſſen, nickte der alten Frau zu 
und druͤckte ihr einen ganzen Thaler in die Hand, 
und gieng fort. Kaum war er weg, ſo konnte die 
gute alte Frau ſich nicht entholten, zu ihrer Tochter 
mit Thraͤnen zu ſagen: „Da ſiebſt du, mein Kind, 
ywie weit du mich gebracht haſt! Iſt es nicht klaͤg⸗ 
vlich, daß ich eine ſolche Perſon ſpielen und Almo⸗ 
y„ſen von meinem Schwieger ſohne in ſeinem eignen 
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„meiner Zärtlichkeit fuͤr dich aufs aͤußerſte mißbrau⸗ 
„ehen, und ich mache mir ſelbſt die größten Vor⸗ 
„würfe, daß ich deinem albernen Stolze fo fehr. 
„uachgegeben habe.!“ „Und woruͤber beklagt Ihr 
„Euch? e ſagte die junge Frau: „habe ich weniger 
„Zärtlichkeit für Euch, oder es Euch an irgend et⸗ 
„was fehlen laſſen ?“ „Ich frage nach deinem Ule⸗ 
vberfluſſe nichts,“ erwiederte die gute Frau; „ich 
„war in unſrer Armuth tauſendmal gluͤcklicher. 
„Ich hatte eine Tochter, die ſich meiner nicht 
vſchaͤmte, und kindlich für mich ſorgte. Ich habe 
y dieſe verloren, fuhr fie ſchluchzend fort; „ſie iſt 
„eine große Dame geworden, die ſich durch eine 
„Mutter, wie ich bin, entehrt zu ſeyn glaubt. Die⸗ 
„ter Gedanke durchbort mir das Herz. Nicht ein 
3 Biſſeu hat mir ſeit deiner Heurath geſchmeckt, und 
vich fühle, daß ich mich nach und nach vor Kum⸗ 
zmer verzehren werde““ „Wollen wir uns denn 
„tie einander ſehen, ohne einander die traurigſteu 
„Vorwürfe zu machen?“ verſetzte die Tochter, der 
wirklich die Thraͤnen in Augen ſtunden. „Wollt 
„Ihr, daß ich mich der Gefahr ausſetzen (Il, die 
„Hochachtung meines Manues zu verlieren, und 
vihn der Verachtung aller Leute von der großen 

„Welt bloßzuſtellen? Was wurde man ſagen, wann 
zman vernaͤhme, daß er ein Maͤdchen von fo gerin⸗ 
„oem Stande, als ich bin, geheurathet hätte? und 
v koͤnnen wir es laͤuger verhehlen, wenn ich Euch 
„öffentlich als meine Mutter darſtelle? Denn eins 

„mal kann ich es Euch nicht verbergen, daß Ihr 
„diejenige Lebensart und den Ton nicht habt, den 
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„beute vom Stande unter ſich gewohnt find ; Ihr 
vwerdet es auch nicht lernen, und o wie ſchwer wird 
yes mir daher, daß ich meiner Liebe für Euch Ge⸗ 
walt anchun muß!“ — Evergete, die im Eifer 
vergaß, daß fie unſichtbar war, brach voll Heftig⸗ 
keit aus: „Welch ein Herz habe ich verdorben! e 
— Die Weiber erſchracken, ſahen ſich überall um, 
und da ſie niemand fanden, wollten ſie Leute rufen. 
Hier aber zeigte ſich die Feye ihren Augen. Die 
junge Dame erkannte ſie ſogleich und war aͤußerſt 
beſchaͤmt. Evergete aber, welche ſah, daß fie ſich 
ſelpſt die gerechten Vorwuͤrfe machte, die ihr Stolz 
verdiente, wollte nicht ihren Schmerz vermehren, 
und ſagte zu ihr: „Erkenne deinen Jrrthum, meine 
„Tochter! Eine niedrige Herkunft beſchimpft nie⸗ 
„mals: dann aber machet man ſich der größten 
„Verachtung würdig, wenn man ſie verbergen und 
vandre hintergehen will. Schaͤme dich nicht, daß 
du eine arme Mutter haft; aber ſchaͤme dich, daß 
Adu fie haft verlaͤugnen koͤnnen: und ſuche deinen 
Fehler nicht vor den Augen deines Mannes, ſon⸗ 
„dern im Angeſichte der ganzen Welt, wo möglich, 
ywieder gut zu machen. Dieſe edle Gewalt, die 
vdu dir anthun wirft, wird der Niedrigkeit deiner 
Geburt die größte Ehre machen. Nur dann iſt 
„man wirklich groß, wenn man ſich über die Vor⸗ 
vürtheile der Welt zu erheben, und auch bey den 
ypeinlichſten Gelegenheiten tugendhaft zu ſeyn weiß. 
Waͤhrend dieſer Anrede ſtand die junge Dame 
den groͤßten Kampf aus. Endlich behielt doch ihr 
gutes Herz über ihren Ehrgeiz den Sieg. Sie rief 
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ihrer Kammerfrau, und befahl, ihren Gemahl zu 
ihr zu bitten. Kaum war er hereingetreten, ſo ſagte 
ſie zu ihm: „Ich bitte tauſendmal um Vergebung, 
„mein Herr, daß ich Sie bis auf dieſen Augenblick 
yhintergangen habe, indem ich vorgegeben, als ob 
zich von einer edlen Familie ſtammte, zu der ich 
doch niemals gehöre habe. Ich bin gerade von 
yder niedrigſten Herkunft, und lebte mübſam von 
„meiner Hände Arbeit. Durch einen kleinen Dienſt, 
„den ich dieſer Perſon that, die hier in der Geſtalt einer 
„armen alten Fran erſcheint, gewann ich ihre Ge⸗ 
yvwogenheit. Sie ſetzte mich in den Beſitz uner⸗ 
ymeßflicher Reichthuͤmer, die mir zu der Ehre Ihrer 
„Hand verhalfen; aber ich verdiente ſie nicht, als 
„ich die Schwachheit begleng, meine Mutter zu 
„verläitgnen, und mich ihrer vor Ihnen zu ſchamen. 
„Erlauben Sie, daß ich ſte Ihnen darſtellen darf, 
Hund vergeben Sie mir dieſen Mangel an Vertrauen, 
„den ich für Sie bis hieher gehabt habe!“ Mit 
Endigung dieſer Worte fuͤhrte ſie ihm ihre Mutter 
bey der Hand zu. Er, der anfangs betreten zu 
ſeyn ſchien, nahm ſeine Partie mit ſehr guter Art. 
Er umarmte feine Schwiegermutter! aber er konnte 
ſeine Augen nicht von der Feye abwenden, die ihre 
natürliche Geſtalt annahm, und ihm Bewunderung 
und Ehrfurcht einſloͤßte. „Ich zitterte, ſagte 
Evergete, „daß der Stolz nicht bey Ihnen die 
„Oberhand behalten moͤchte. Es wurde mir leid 
„gerban haben, wenn ich mich genoͤthiget geſehen, 
„Ihrer Frau meine Wohlthaten zu entziehen. Aber 
„Sie verdienen fie beide. Geſtehen Sie inzwiſchen, 
IX. Theil. 1 


162 De — 


„Madam, daß Sie ohne dieſe glückliche Entwicklung 
ybiel Urſache wuͤrden gehabt haben, ſich über mich 
„zu beklagen, indem ich Ihnen Reichthuͤmer zum 
„Machtheil Ihrer Tugenden verſchaffte, die ſchon 
„in Ihrem Herzen zu verloͤſchen aufiengen. Man 
„laͤuft große Gefahr, wenn man ſich will einfallen 
„laſſen, die Menſchen dem Stande zu entreißen, 
„den ihnen die Fuͤrſehung angewieſen hat. Betra⸗ 
„gen Sie ſich in Zukunft fo, daß ich mir nicht den 
„Verluſt Ihrer guten Eigenſchaften vorwerfen 
„darf 

Nachdem fie dieſen Palaſt verlaſſen, begab fie 
ſich in das Haus, wo ſie eines Vaters und einer 
Mutter Thraͤnen getrocknet hatte, die in Gefahr ge⸗ 
weſen waren, ihren einzigen Sohn zu verlieren. 
Sie fand die uugluͤcklichen Aeltern wieder in Thraͤ⸗ 
nen gebadet. Auf ihren Geſichtern war der Aus⸗ 
druck der bitterſten Traurigkeit, und kaum ſahen fie 
Evergeten, als ſie tiefe Seufzer ausſtießen. „Ach, 
vmein Gott!“ ſchrien fie, „wie traurig iſt uns 
der Dienſt geweſen, den Sie uns geleiſtet haben! 
5 Wollte der Himmel, das ungluͤckliche Kind, deſſen 
„Leben Sie erhielten, haͤtte nie den Tag geſehen: 
vyſo wuͤrden wir itzt nicht fürchten muͤſſen, ihn uns. 
ter der Hand des Henkers ſterben zu ſehen! Aber, 
„Madam,“ ſetzte der betruͤbte Vater hinzu, „wir 
„kennen Ihre Gewalt. Ste koͤnnen uns dieß un⸗ 
„gluͤckliche Kind zum zweitenmale wieder ſchenken: 
„haben Sie mit einer troſtloſen Mutter Mitleid; 
vdenn fie wuͤrde die Schande, mit der er uns ber 
deckt, nicht uͤberleben koͤnnen. Entziehen Sie 
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„unfern Sohn den Händen der Gerechtigkeit, und 
yverſetzen Sie ihn, wenn es ſeyn muß, in das ent⸗ 
yfernteſte Land.“ — „O daß ich euren Wuͤnſchen 
„nicht eine Genige thun kann ſagte Evergete: 
„mit welchem Vergnuͤgen wollte ich nicht das Ins 
„gluͤck, das ich verurſachet, wieder gut mach en! 
„Aber, wenn ich Eurem Sohne das Leben verlan⸗ 
„gerte, fo wurde ich mich zun Mitgehuͤlfen aller 
„der Verbrechen machen, die er aufs neue begeben 
„wuͤrde. Ueberlaſſet der Fuͤrſehung, was fie bes 
uſchloſſen hat, und verdienet durch Eure Unterwer⸗ 
„fung ihr Mitleid.“ Die Worte der Feye, ſtatt 
den Schmerz des traurigen Paares zu lindern, ver⸗ 
doppelten ihren Kummer. Evergete geruͤhrt, hatte 
beynahe ihren Entſchluß vergeſſen, keine uͤbernatüͤr⸗ 
lichen Mittel mehr zu Erfüllung menſchlicher Muͤn⸗ 
ſche anzuwenden, als man den Aeltern dieſes boͤſen 
Sohnes meldete, er ſey in den letzten Zügen. Die 
Mutter vergaß ſogleich, wie viel fie Urſache habe, 
feinen Tod als die größte Wohlthat anzuſehen, und 
beſchwur Evergeten, alle ihre Kunſt zu feiner Ges 
neſung anzuwenden. Die Feye war für ihr Sieben 
taub, und warb nicht eher ruhig, bis fie die gewiſſe 
Nachricht von feinem Tode erbielt. 

Nun blieb Evergeten Nichts uͤbrig, als ſich zu 
erkundigen, in wie fern dem Manne, der ſich uͤber 
kein Uebel zu beſchweren hatte, als über die, die ihn 
treffen koͤnnten, die Gabe, das Künftige zu wiſſen, 
heilſum geweſen ware. Kaum hatte fie ſich zu thin 
gewuͤnſcht, ſo fand ſie ſich in einem elenden Lands 
hauſe, wo alles die Armuth verrieth. An der Thuͤre 
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ſtand ein fo entſtellter Mann, daß er ihr kaum kennt⸗ 
lich war. Er erkannte ſie deſto eher; und da er 
ſich des Unwillens bey ihrem Anblicke nicht erwehren 
konnte, ſagte er ihr alles, was ihm nur der heftige 
ſte Zorn eingab, und hoͤrte nicht auf, ſie mit den 
größten Schimpfworten zu belegen, bis er nicht 
mehr reden konnte. „Deine Vorwürfe,“ ſagte fie, 
ybeleidigen mich nicht; ich habe ſie verdient: aber 
„ich möchte doch wiſſen, was die Folgen von deiner 
v Wiſſenſchaft des Künftigen geweſen find: vielleicht 
„ware dem Uebel noch abzuhelfen, das ich ohne 
„Vorſatz verurſachet babe. „Nur unter der Bea 
vdingung,“ verſetzte er, „werde ich dir das Ver⸗ 
gangene vergeben. Wie blind find die Sterblichen, 
ꝓwenn fie die Nacht durchdringen wollen, in der 
die goͤttliche Fuͤrſehung das Kuͤnftige umhüllt hat! 
y Wie thoͤricht find fie, wenn fie die ihnen beſtimm⸗ 
„ten Uebel vermeiden zu koͤnnen glauben! Wie oft 
sit die Vorſicht, die fie anwenden, ſich kuͤnftigen 
yUngluͤcksfaͤllen zu entreißen, gerade das Mittel, 
yſie herbey zu führen! Schließe ſelbſt aus dem, 
ywas ich dir erzaͤhlen will.“ 

„Nachdem ich dich aus dem Geſichte verloren, 
„erwartete ich mit vieler Ungeduld den erſten Tag 
vim Jahre, und ward von Furcht und Hoffnung 
vumhergetrieben. Endlich kam der gewuͤnſchte Tag. 
vllrtheile von meinem Schrecken, als ich vernahm, 
daß ich beide Schenkel brechen, und mein Ver⸗ 
zmoͤgen mit dem bischen Verſtande, das ich habe, 
ꝓloch vor Ende des Jahres verlieren ſollte. Da 
das erſte Unglück mir für den erſten Monat dieſes 
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vunſeligen Jahres prophezeihet war, fo nahm ich 


„mir vor, ihm dadurch vorzukommen, daß ich nicht 
Halls meinem Bette aufſtehen wollte. Ich feste alle 
„meine Angelegenheiten hintan, und nichts von der 
„Welt haͤtte mich von der Stelle bringen koͤnn in. 
„Den ſiebenten Tag, als meine Frau und Diener 
vim Laden beſchaͤftiget waren, ſchoß die Decke des 
„Zimmers ein, worinne ich lag. Man zog mich 
halbtodt aus dem Schutte hervor, und beide Beine 
„waren nicht nur entzwey, ſondern mein ganzer 
„Körper fo zerſchlagen, daß ich mir nicht mehr aͤhn⸗ 
zlich ſah. Das ſchlimmſte war, daß das Schrecken 
„mir meinen Verſtand geraubt hatte. Viele Jahre 
„bin ich in den Haͤnden geſchickter Aerzte geweſen: 
fie haben mich wieder zurechte gebracht; aber der 
„Aufwand hat den größten Theil meines Vermoͤgens 
vverzehrt, und ich habe mich genoͤthigt geſehen, 
z dieſe elende Huͤtte zu beziehen, wo ich meine Zeit 
vdamit zubringe, daß ich dich und deine Wiſſen⸗ 
„haft in der furchtbaren Erwartung eines neuen 


y Jahres verwuͤnſche, an dem ich neue Ungluͤcksfalle 


vvoraus ſehe, die mir zum zweytenmal meinen 
Verſtand rauben werden.“ „Fuͤrchte von dieſer 
„Seite nun nichts weiter!“ ſagte die Feye; „kuͤnf⸗ 
ytig ſollſt du deine Schickſale nicht weiter vorher⸗ 
yſehen koͤnnen. Merke dir, daß dieß eine der 
„größten Wohlthaten war, die Gott den Sterbli⸗ 
„eben erwieſen, daß er ihren Augen ihre kuͤnftigen 
ytraurigen Schiekfale verbarg. Sich vorher druͤber 
„zu graͤmen, ehe fie kommen, oder fie vermeiden 
„zu wollen, das iſt eine Thorheit, die wenigſtens 
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zeben ſo kranrig iſt, als diejenige, die du erfahren 
„Daft, Setze von nun an dein Vertrauen auf eine 
yweiſe Füͤrſehung, die uͤber uns wacht; fie hat deine 
„ganze Familie, die ſich ihr uͤberließ, vor allem 
„Unglücke bewahrt, und du wareſt es allein, der 
vverdiente, von ihr verleſſen zu werden, weil du 
vdich ihrer Ordnung entzogſt. Laß dir das zur 
„Lehre dienen. — Ueberdieß will ich den Schaden, 
den ich dir verurſacht habe, wieder gut machen, 
„und dich wieder in den vorigen Stand ſetzen, wor⸗ 
„inne du wareſt, etze du mich ſaheſt. Du wirft 
„anf deinem Tiſche die Verguͤtung von dem finden, 
„mas du verloren haft: lege es an, wie du es vor⸗ 
zer zu thun gewohnt geweſen biſt; und ſtatt Fünf 
„tige Nebel vo herſehen zu wollen, geneuß des ge⸗ 
ygenwaͤrtigen Guten, das dir Gott gegeben hat““ — 
Evergere, die nun durch die Erfahrung war 
uͤberzeugt geworden, daß es endlichen Weſen gar 
nicht zukommt, die Ordnung des Schoͤpfers ver⸗ 
kehren oder meiſtern zu wollen, kehrte nun wieder 
in ihr Reich zuruck. Auf immerdar verbot fie ihren 
Unterthanen die Ausuͤbung der Feuenkunſt, und er⸗ 
laubte ihnen blos, den Menſchen edle Empfindungen, 
und Liebe und Hochachtung fuͤr die Tugend und gute 
Thaten einzufloͤßen: fie ſelbſt aber uͤbernahm es, 
diejenigen Perſonen zu leiten und zu führen, bey des 
nen ſie frühzeitig {erde glückliche Neigungen wahr⸗ 
nimmt. — 
Dieſes Maͤhrehen machte bey meinen Kindern 
in Anfebung ihrer Gluͤckwuͤnſche zu dem neuen Jahre 
viel Eindruck. Der Magiſter erinnerte ſie dabey 
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an eine andere Unterredung mit ihnen uͤber die Art, 
wie unſere Wuͤnſche beſchaffen ſeyn muͤſſen, wann 
ſie Gott gefaͤllig ſeyn ſollen, die der Kinderfreund 
eben bey der Gelegenheit eines neuen Jahres vor⸗ 
mals mit ihnen gehalten hatte. Indem ruften uns 
die Glocken zur Kirche, und zu unſerm Vergnügen 
hoͤrten wir noch eine vortreffliche Predigt Nee 
Inhalts. 


Räthſel. 


Y Viel Neues ſag' ich dir, denn dieß iſt meine 
a Pflicht; 

Viel Wahres? Ja, das weiß ich oͤfters ſelber nicht. 
2) Hab' ich den Bauch ganz leer, 

So geh ich langſam ſchwer: 

Hab' ich den Bauch gefuͤllet, 

Den Fuß fo gar umhuͤllet, 

So lauf ich ſchnell einyer. 


3) Vormals bekleidet ich ein Thier, 
Itzt aber einen Theil von dir. 
Mein ganzer Leib iſt Finger nur, 
Du formteſt mich, nicht die Natur. 
40 Mein großer Körper träge das allerkaͤltſte 
Kleid; 
Und doch iſt keins ſo warm zur allerkaͤltſten Zeit. 
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A einem der ſchoͤnen hellen Wintertage, wann 
die Luft rein und die Erde in ihr praͤchtig ſil⸗ 
bernes Gewand eingehuͤllt iſt, pflege ich mit meinen 
Kindern fo gern als im Sommer ſpatzieren zu gehn, 
ſo kalt es auch ſonſt ſeyn mag. Ich habe hierbey 
nicht nur die zur Geſundheit fo unentbehrliche Be⸗ 
wegung zur Abſicht, ſondern auch, damit ſie nicht 
fo weibiſche Menſchen bleiben, die ſich vor jedem 
rauhen Luͤftchen fuͤrchten, und bey der geringſten 
Kälte erfrieren wollen. Daher geſtatte ich auch 
nicht, daß man fie in dicke Pelze einhuͤllt, ob ich 
gleich eine dichte warme Kleidung fuͤr noͤthig halte, 
damit fie ihre gefunden Gliedmaßen behalten. Die 
Knaben habe ich ſelbſt auf den Schrittſchuhen gehen 
gelehrt, da ich Menſchen gekannt, die im Winter 
auf Eiſe und Schnee ihre Fuͤße gar nicht brauchen 
konnten; und ich ermuntere ſie zu dieſer angenehmen 
Uebung, fo oft es ihre Zeit zulaͤßt. Dadurch find 
ſie ſchon ziemlich gewohnt, Froſt und Hitze zu 
trotzen, und ſelten beklagt fich eins darüber, In⸗ 
deſſen kamen ſte doch dieſer Tage, da fie in einem 
der benachbarten Gärten auf dem Eiſe eines Kanals 
geweſen, unter der Begleitung des Herrn Papillions 
ziemlich erfroren zuruͤck und drängten ſich zu mei. 
nem Windöfchen, den ich und Herr Chronickel he⸗ 
lagert hielten. 
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vHuſch, huſch, huſch,“ rief Luischen, iudem fie 
ſich in meinem Schlafpelz wickelte. „Am warmen 
y Ofen iſts doch beſſer, als draußen.“ — 

Die andern bekraͤftigten es: nur Fritze, der 
ein Achter Holzbock iſt, lachte fie aus. „Was 
vwürdet Ihr, “ ſagte er, „anfangen, wenn wir 
gun nichts vom Feuer wußten, oder in bloßen 
yhHuͤtten oder Zelten wohnen muͤßten, wie ſo viel 
„wilde Voͤlker ? 

Luischen. Vom Feuer nichts wuͤßten? das 
waͤre luſtig! Iſt wohl Jemand auf Gottes Erdbo⸗ 
den, der davon nichts wiſſen ſollte? 

Lottchen. Und wenn ſie ja auch nur Huͤtten 
und Zelte haͤtten, ſo koͤnnen ſie doch wohl große 
Feuer davor anzuͤnden? 

Chronickel, Und doch hat Fritze Recht, daß 
man auch von dem Gebrauche des Feuers nichts 
wiſſen kann ; und daß es ſogar viel dergleichen 
Beyſpiele giebt. 

„Dergleichen Beyſpiele ? “ rief Lottchen. 

Chronickel. Allerdings. Die Beduͤrfniß ifk 
ihre erſte Lehrmeiſterinn. Die Erfindung und Vera 
vollkommung aller Kuͤnſte if erſt eine von den Fol⸗ 
gen großer Geſellſchaften. 

Karl. Aber Sie werden doch nicht den Ge⸗ 
brauch des Feuers zu den Kuͤnſten rechnen? Solche 
gemeine Dinge, wie das Feuer, iſt ja eines der un⸗ 
entbehrlichſten im menſchlichen Leben, wozu es kei⸗ 
ner großen Erfindung und Vervollkommung braucht. 

Chronickel. Es iſt wahr, mein Sohn; zur 

bloßen Erfindung des Feuers ſcheint es nicht fr. 
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Mie aber, wenn es die glaubwuͤrdigſten und aͤlteſten 
Geſthichtſchreiber einſtimmig beſtaͤtigten, daß faſt 
alle Voͤlker anfaͤnglich vom Gebrauche dieſes Ele⸗ 
ments nichts wußten? Wir leſen es von den Aegyp⸗ 
tern, Phoͤniziern, Perſern, Griechen und andern mehr. 
Die Chineſer geſtehen ebenfalls ihrer Vater gaͤuzli⸗ 
che Unwiſſenheit darinne zu. Einige alte Schrift⸗ 
ſteller, wie Pomponius Mela, Plinius und Plutarch, 
(die unſer Karl wohl kennt,) erzählen, daß es der⸗ 
gleichen Voͤlker, die den Gebrauch des Feuers nicht 
kannten, oder vor kurzem erſt entdeckt hatten, noch 
zu ihren Zeiten gab. 
Die Einwohner der Marianiſchen Inſeln, die 
im Jahre 1521 entdeckt wurden, hatten keinen Ge⸗ 
danken vom Feuer. Niemals waren ſie in ein 
groͤßer Erſtaunen gerathen, als da fie bey der Lan⸗ 
dung, die Magellan, der ſich durch ſeine Reiſe um 
die Welt ſo beruͤhmt gemacht, in einer ihrer Inſeln 
that, zuerſt Feuer erblickten. Sie ſahen es anfang» 
lich für ein Thier an, das ſich an das Holz hieng 
und davon zehnte. Da ſich die erſten verbrannten, 
die ſich ihm zu ſehr naͤherten, fo machten fie die an⸗ 
dern fo zu fürchten, daß fie es blos in der Entfer⸗ 
nung anzuſehen wagten, aus Furcht, wie ſie ſagten, 
daß fie von dem fuͤrchterlichen Thiere möchten gebiſ⸗ 
ſen, und von ſeinem ſchrecklichen Hauche moͤchten 
verletzt werden; denn ſo ſtellten ſie ſich die Wirkung 
der Flamme und der Waͤrme vor. Die Griechen, 
wie Plutarch erzaͤhlt, dachten nicht anders. ; 
Die Einwohner der Philippiniſchen und Cana⸗ 
riſchen Inſeln wußten vor Zeiten eben ſo wenig da⸗ 
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von; fo wie auf der Inſel Los Jardenas, die 
von China abhangt, bey vielen amtrikaniſchen Voͤl⸗ 
kern, unter andern unter den Amikuanern, einem 
Volke, das erſt ſeit kurzem in dem mittellaͤndiſchen 
Amerika entdeckt worden, der Gebrauch des Feuers 
noch unbekannt war: ja man verſichert dieſes noch 
von gewiſſen Voͤlkern in Afrika. 

Die Kinder lachten ſehr über die wunderliche 
Vorſtellung des Feuers als eines am Holze nagen⸗ 
den Thieres, und ihre Einbildungskraft war ſehr 
geſchaͤftig, mit dieſem Thiere eine Zeitlang zu ſpielen. 

Karl aber ſagte: „Wenn dieß nicht glaubwuͤr⸗ 
„dige Männer erzählten, ſo würde ich wahrhaftig 
siehe daran zweifeln. Schlagt denn z. B. nie der 
„Donner da ein, oder giebt es nicht andere Entzuͤn⸗ 
„dungen, als feuerſpeyende Berge?! 

„Recht, mein Karl, “ fiel Herr Papillion ein. 
„Die Natur, daͤchte ich, lehrte uns dieſes Element 
Ham erſten kennen. Es dürfen gewiſſe Materien 
ygehaͤuft über einander liegen, fo entzuͤnden fie ſich 
„durch das Reiben verſchiedener Materialien. Es 
vſind oft ganze Wälder dadurch in Flammen gera⸗ 
ythen. Man findet Volkane und andere natürliche 
„Feuer in allen Ländern. In Italien und auch 
„andern Gegenden giebt es Oerter, wo die Erde 
valle brennbare Materie, die auf ihrer Oberfläche 
vliegt, in Feuer ſetzt. In China, in der Provinz 
„Kamſi ſind feurige Brunnen, deren man ſich be⸗ 
„dienet, das Fleiſch zu kochen, indem man in die 
„Oeffnung derſelbigen die Gefäße hangt. In Per⸗ 

vſien giebt es unterirdiſche Höhlen, wo die alten 
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HBehebefcher ihre Küchen anlegten, und wie viel 
„finder man nicht fo ſiedend heiße Quellen und Bas 
yder, daß man Federvieh darinnen bruͤhen kaun! 

Chronickel. Ich zweifle nicht, daß ſich auch 
an allen vorerwaͤhnten Orten dieß Element auf eine 
oder die andere Art veroffenbaret: aber ob man den 
Gebrauch davon gewußt, d. i. nach Gefallen Feuer 
hervorzubringen, es da oder dort hinzutragen, es 
wieder in Flamme zu ſetzen, und es zu den verſchie⸗ 
denen Abſichten zu nuͤtzen gewußt, wozu es uns ſo 
herrliche Dienſte leiſtet, das iſt hier die Frage. 
Auch haben alle Volker ſorgfaͤltig aufgezeichnet, 
wem ſie eine ſo wichtige Entdeckung ſchuldig waren. 
Wer weiß nicht die Geſchichte vom Prometheus, der 
das Feuer vom Himmel ſoll entwandt haben. 

Fritze. Je was iſt denn das fuͤr eine Geſchich⸗ 
te? — Karl bat ſich aus, daß er ſie erzaͤhlen 
‚möchte, 

„Man erzaͤhlt, ® ſagte er, „daß dieſer ver⸗ 
uyſchmitzte Kopf einmal den Jupiter bey einem Opfer 
betrogen und eine robe habe machen wollen, ob 
zderſelbe unter den Göttern einen Platz verdiene. 
Ji der Abſicht habe er zwey Ochſen getöodtet. Die 
Heine von den Hänten. derſelben füllte er mit dem 
Fleiſche, die andre mit den Knochen der Opfer⸗ 
ythiere an. Jupiter ließ ſich wirklich betrugen, 
und wählte die Haut mit dem letzten. Er beſchloß, 
yſich an den Menſchen zu raͤchen, und entzog ihnen 
„das Feuer. Mit Huͤlfe der Minerva, die ihm 
yſchon bey Bildung des menſchlichen Körpers bes 
phüͤlflich geweſen, ſtieg er gen Himmel, naͤherte 

} 
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„fich dem Wagen der Sonne, raubte da das heilige 
„Feuer und brachte es an dem Stengel einer Feru⸗ 
Ala“) auf die Erde herab. e. 1 
Chronickel. Recht, Karl! die Deutung die⸗ 
ſer Fabel iſt leicht zu machen. Man hat ihm naͤm⸗ 
lich unfehlbar den Gebrauch des Feuers auf irgend 
eine oder die andere Art zu danken. Vielleicht be⸗ 
diente er ſich des Marks der Ferula ſtatt der Dach⸗ 
te, und lehrte die Menſchen in dem Stengel dieſer 
Pflanze, der ſtark genug dazu iſt, das Feuer auf⸗ 
zubewahren. 
Auch das iſt wahr, mein lieber Karl, daß es 
fo wenig Mühe koſtet, dieß Element her vorzubrin⸗ 
gen, und die Art und Weiſe, wie es die Wilden 
noch heut zu Tage bewerkſtelligen, uͤberzeugt uns. 
E3-gehörte nicht viel Zeit dazu, zu bemerken, daß 
bey dem Reiben zweener Kieſelſteine an einander 
Funken herausſprangen. Fehlten dieſe, ſo lehrte 
ſie bald die Nothwendigkeit, die Mutter aller Er⸗ 
findungen, auf neue Mittel zu ſinnen. Man hatte 
bemerkt, daß, wenn man zween Staͤbe von hartem 
und ſelbſt weichem Holze (jenes mehr als das letzte 
an einander reibt, ein Gleiches erfolgt. Die Phoͤ⸗ 
nicier, Griechen und Chineſer erzaͤhlen, daß bey 


5) Ferula bey den Lateinern und bey den Griechen 
Narter, iſt eine Pflanze, deren Stengel fünf bis 
ſechs Fuß hoch iſt, die Rinde aſt ſehr hart, und 
das Inwendige iſt mit einer Art von Mark aus⸗ 
gefällt, welche das Feuer nur ſehr langſam vor 
zehret. Die Seeleute bedienen ſich derſelben, das 
Feuer von einer Inſel auf die andre zu bringen. 
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ihnen auf dieſe Art das Feuer erfunden worden; 
und dieß iſt noch heut zu Tage die gewoͤhnlichſte 
Methode unter den Wilden. Indeſſen ſieht man 
doch aus dem, was Ich oben erzaͤhlt, daß eine Sache 
da ſeyn und doch nicht benutzt werden kann, wenn 
die Menſchen nicht durch die Kultur des geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens ſchon mehr zum Nachdenken, zur An⸗ 

wendung und zur Verfeinerung ihrer Entdeckungen 
ſind gewoͤhnt worden. 

Luischen. Aber, Herr Chronickel, wie kamen 
fie denn mit ihren Speiſen zurechte? denn ohne 
Feuer kann man ja weder kochen, ſieden, braten, noch 
backen. 

Karl. Ich denke, die deute werden nicht viel 
Gekochtes und Gebratenes geſpeiſet haben Es giebt 
ja Fruͤchte, die man einſammeln und ohne ſolche 
Vorbereitung verzehren kann? 

Chronickel. Allerdings. Die aͤlteſten Aegyp⸗ 
ter naͤhrten ſich von Wurzeln und Kräutern, die in 
ihren Feldern und Moraſten wachſen, und unter⸗ 
ſchieden fie blos nach dem Geſchmacke: ſo auch die 
erſten Griechen. Auch waren die Eicheln eine der 
Hauptkoſt, und es war in Athen eine Gewohnheit, 
um das Andenken dieſer Zeiten einer unwiſſenden 
und wilden Lebensart ins Gedaͤchtuiß zu bringen, 
daß man einem Brautpaare an ihrem Hochzeittage 
einen Korb mit Eicheln und Brod uͤberreichte. 

Fritze. Eicheln? — Pfui! die eſſen ja bey 
und die Schweinchen. 5 

Papillion. Die, die wir in unſern Waͤldern 
Anden, möchten wohl für menſchliche Koſt zu bitter 
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und zu unverdaulich ſeyn: aber 68 giebt ihrer in 
den mittäglichen Gegenden von Europa, die wie 
unſere Kaſtauien ſchmecken, und vielleicht hat man 
auch überhaupt darunter alle Schalenfruͤchte, als 
Cacos und andere Nuͤſe, auch Kaſtanien ſelbſt ver⸗ 
ſtanden. 

Chronickel. Vermutlich: und alle alte und 
neue Reiſebeſchreiber erzaͤhlen uns, daß es noch 
Voͤlker genug giebt, die ſich groͤßtentheils von der⸗ 
gleichen naͤhren. 

Luischen. Alo waren Fiſche, Vögel und andre 
Thiere für fie ganz umſonſt geſchaffen, und fie aßen 
gar kein Fleiſch? 

Chronickel. Da ſie es nicht zu zubereiten 
wußten, und keine Werkzeuge, z. B. zur Jagd, oder 
zur Fiſcherey, dazu hatten, ſo werden ſie freylich 
keines gegeſſen haben. Dieß fand ſich alles erſt 
nach und nach. Steine und Stecken waren ihre 
einzigen Waffen, und ſelbſt als man Pfeile und 
Spieße erfand, ſo hatte man kein ander Mittel, ſie 
zu bewaffnen, als daß man ſolches mit zugeſpitztem 
Rohre, Steinen und Fiſchgraͤten that. Dieſer 
Mangel an Huͤlfsmitteln, zumal da man noch nicht 
die Kunſt kannte, Heerden zu ziehen, und Vorraths⸗ 
kammern auf Zeiten des Beduͤrfniſſes anzulegen, 
mußte fie ſehr oft den Schrecken der Hungersnoth 
ausſetzen. Vermuthlich if auch daraus die abſcheu⸗ 
liche Nothwendigkeit entſtanden, einander ſelbſt zu 
ſchlachten und aufzueſſen. 

Luischen. O das iſt ja ganz entſetzlich! Da 
daͤchte ich, wollte ich zehnmal lieber Hungers ſterben. 
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Chronickel. Gott bewahre uns vor einer fo 
traurigen Wahl, Hungers zu ſterben, oder ein fo 
schreckliches Mittel zur Erhaltung zu wählen! Wir 
wollen inzwiſchen, wie ich ſchon geſagt, glauben, 
daß die aͤußerſte Nothwendigkeit die Menſchen erſt 
dazu gezwungen habe; denn ſelbſt unter geſitteten 
Bölkern haben wir davon Beyſpiele genug. 

Euischen. Aber dergleichen iſt auch wohl nur 
bey großer Hungersnoth geſchehen. 

Ehronickel, O nein; es giebt außer Europa 
noch in allen Welttheilen Volker, die auf die Mens 
ſchenjagd gehen, fo wie man bey uns die wilden 
Thiere jagt. Sie ſuchen ſie lebendig zu fangen, 
führen fie in ihre Huͤtten, und erwuͤrgen ſie, wann 
fie der Hunger kreibt. 

Karl. Ja ja, ich habe neulich nur in den 
neuen enaliſchen Reiſen nach der Suͤdſee vn Neu⸗ 
feeland geleſen, daß es dort Menſchenfreſſer gieht, 
und daß ſogar dieſe Reiſenden um etliche ihrer Ge⸗ 
fahrten auf dieſe ſchreckliche Art gekommen find, 

Lutschen ſchaubderte. Sie Ab Fritzen an und 
ſagte zu ihm: Fritze, Fritze! Du ſchwatzeſt immer 
ſo viel von Reiſen! Sieh dich ja auf der Landkarte 
um, daß du nicht in das Land kommeſt, wo man 
dich freſſen koͤnnte? — Lottchen fragte: Aber eſſen 
denn die Leute das Fleiſch dort ſo roh? 5 

Chronickel. Freylich; da die erſten Menſchen, 
ſo wie die Wilden, den Gebrauch des Feuers ſo we⸗ 
nig kannten, mußte ihre Zubereitung ſchlecht und 
mnappetitlich ſeyÿn. So wie fie die Pflanzen und 
Kraͤuter, die fie der Erde entriſſen, zerrupften / 
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oder zwiſchen ein paar Steine zerrieben und fie hers 
nach an der Sonne duͤrren ließen; ſo machten ſie es 
auch mit dem Fleiſche und den Fiſchen, wenn ſie ſo 
gluͤcklich waren, dergleichen zu erbaſchen. Es gab 
und giebt noch heut zu Tage Voͤlker, die ihre Nah. 
rung blos an der Sonne kochen und braten. Selbſt 
ſeit ſte den Gebrauch des Feuers gelernt hatten, 
fehlte es ihnen an bequemen Geſchirre zur Zuberei⸗ 
tung ihrer Speiſen. 
Die Bewohner der Suͤdinſeln, die man 1615. 

entdeckte, kannten kein ander Mittel, die Schweine 
zu braten, als daß fie ihnen gluͤbende Steine in eib 


ſteckten. Die Art, wie viele andere Voͤlker zu 


Werke geben, um ihr Fleiſch im Waſſer zu kochen, 
deweiſt ihre Unwiſſenheit. Sie thun das letzte in 
hohle Steine, und werfen dann Feuerbrander, Koh⸗ 
len oder glühende Kieſel hinein, um es warm zu 
machen. Die Schwierigkeit, Langſamkeit und Un⸗ 
ſauberkeit, auf die Art ihre Speiſe zu zubereiten, 
mußte fie nothwendig auf die Gedanken oringen, 
Gefaße zu erfinden, die den Eindruck des Feuers 
annaͤhmen und ihm wiederſtuͤnden, um den Speiſen 
Zeit zum Kochen zu verſchaffen. Die Wilden in 
der Meerenge von Frobiſ her bedienten ſich Keſſel von 
Haͤuten friſch getoͤdteter Fiſche. Fu den weſtlichen 
Inſeln von Schottland geſchieht ſolches auch mit 
andern friſchen Thierhaͤuten. Die Oſtiaken nehmen 
Baumrinden dazu Zu Siam hat das gemeine Volk 
kein ander Mittel, ſeinen Reis zu kochen, als iyn 
in einer Cocos ſchale über das Feuer zu ſetzen; und 
der Reis kocht und wird gut, indem die Scpale 
IX. Theil. M 
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brennt und ehe ſie verbrennt. Die Einwohner zu 
Amboine und Ternate bedienen ſich eines hohlen 
Rohrs, Bambou genannt, dergleichen ich ſchon 
oben erwähnt habe. 

Lottchen. Aber wahrhaftig, das muͤſſen lang⸗ 
weilige und verdruͤßliche Arten zu kochen ſeyn. Ich 
dachte, da waͤren fie gar oft in Gefahr, daß die 
Geruͤchte mit ſammt den Toͤpfen verbrennten. 

Chronickel. Das mag auch gar oft geſchehen. 
Indeſſen ſieht man, daß die Nothwendigkeit oft eine 
Mutter der Erfindung iſt. Die Geſchichte erzaͤhlt 
uns, wie ſich gewiſſe Bewohner in den ſüͤdlichen 
Laͤndern zu helfen gewußt. Dieſe bedienten ſich 
ausgehoͤhlter Höfer: da aber die bald in Flammen 
aufgegangen ſeyn wuͤrden, ſo uͤberzogen ſie ſie mit 
einer gewiſſen fetten Erde, die fie vor der Entzuͤn⸗ 
dung bewahrte, und den Speiſen Zeit zu kochen ver⸗ 
ſchaffte. 

Papillion. Es wird nicht viel fehlen, daß 
dieß der erſte Weg zur Erfindung des irdenen Topf⸗ 
geſchirrs geweſen: denn da ſie, auf vorherbeſchrie⸗ 
bene Art, die Erfahrung gelehrt, daß eine oder die 
andere Erde dem Feuer widerſteht, fo war es natuͤr⸗ 
lich, daß fie bald das Holz wegließen. Doch konnte 
ihnen dieß Gelegenheit, ſie zu formen, an die Hand 
geben. i 

Chronickel. Das, was Sie vermuthen, be⸗ 
ſtaͤtiget ein alter Philoſoph, Plato, indem er das 
Topferhandwerk, oder die Kunſt, irdene Gefäße zu 
machen, für die erſte Erfindung hält, da man keine 
Metalle dazu braucht. Wenn ſie dieſe Gefäße ge⸗ 
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formt hatten, fo konnten fie fie leicht an der Sonne 
trocknen und backen. Freylich werden ſte, wie noch 
heut zu Tage der Wilden ihre micht gleich den unſ⸗ 
rigen geſtrnißt und glaſtrt geweſen seyn! — 
Ihr ſeht, meine Kinder, was Ihr für eine 
Menge von Bequemlichkeiten der Entdeckung vom 
wahren Gebrauche des Feuers, nur in Abſicht auf 
die aͤußerſte Nothdurft, ich meyne, die Erbaltung 
des Lebens, oder der Speiſe und einigen dazu erfo⸗ 
derlichen Werkzeugen, zu danken habt Wie wuͤr⸗ 
det Ihr vollends dieß Element hochſchaͤtzen, wann 
Ihr uͤberdenkt, daß beynahe kein unentbehrliches 
Werkzeug in der Welt iſt, es mag zum Bebürfniß, 
oder zum Vergnuͤgen ſeyn, das ohne Feuer verfer⸗ 
tiget werden kann. Denkt euch eure Wohnun en, 
Kleider, Gefaͤße, alle moͤgliche Werkzeuge, die ur 
Verarbeitung noͤthig find, und uͤberall iſt die Aulffe 
dieſes Etements unentbehrlich. Man darf ſich alſo 
kaum wundern, wenn es Volker gegeben, die die⸗ 
ſem Elemente eine goͤttliche Verehrung erwieſen, und 
es als ein Sinnbild der Gottheit anſahen. So 
ward es von den alten Perſern angebetet. Die Roͤ⸗ 
mer unterhielten ein heiliges Feuer, durch gewiſſe 
zu dieſem Geſchaͤſte beſtimmte Jungfrauen, die Ve⸗ 
ſtalinnen, im Brande, das der Veſta gewidmet war, 
eine Goͤttinn, die darunter verehrt ward. Dieß 
heilige Feuer war eber falls bey den Bewohnern von 
Amerika der Gegenſtand einer aberglauntſchen Vers 
ehrung. Die Volker, die Aſten am nachſten find, 
haben Tempel, in denen das Feuer ſorgfaͤltig unters 
halten wird. In Lonifiana haben die Natchen der⸗ 
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gleichen einen, wo eine Wache unaufhörlich für die 
Erhaltung des Feuers, das man niemals verloͤſchen 
laßt, Sorge trägt. Bey allen Voͤlkern iſt ein ge 
wiſſes Feſt allgemein geweſen, und wird noch heut 
zu Tage in China und Mexiko, und an verſchiede⸗ 
nen andern Orten begangen, das man das Feſt der 
Leuchten nennt, und darinne beſteht, daß man eine 
große Menge Leuchten und Fackeln anbrennt. Ver⸗ 
muthlich dankt daſſelde feinen Urſprung einer fortge⸗ 
pflanzten Sage von der Freude, welche alle Welt 
uͤber den Gebrauch des Feuers hatte. 

Karl. In der That muͤßte ich kein Gefuͤhl 
haben, wenn ich nicht das Wohlthaͤtige von dieſem 
Elemente einſahe. Aber, wenn ich ihm ein wenig 
nachdenke, ſo ſcheint es mir auch das Wunderbarſte 
in der ganzen Natur zu ſeyn, und ich moͤchte wohl 
wiſſen, was es waͤre, das mich, wann ich z. B. 
an den Ofen trete, waͤrmt, oder brennt, das Fleiſch 
im Topfe ins Kochen bringt, daß es weich wird, 
oder wann ich ſehe, wie es die Flamme hervorbringt, 
und alles um mich her erleuchtet. 

Papillion. Eine genaue Erklaͤrung, mein lie 
ber Karl, mit allen Erſcheinungen, die dieſes Ele⸗ 
ment erzeuget, würde vielleicht für Ihn und auch 
fuͤr mich zu ſchwer ſeyn, und es liegen da noch 
manche Geheimniſſe verborgen, die ſich die Natur⸗ 
kuͤndiger nicht ganz erklären koͤnnen. Doch will ich 
euch die bekannteſten Dinge von des Feuers Natur 
und Wirkungen ſagen. Unſtreitig iſt das, was 
auf unſern Körper eine Empfindung erreget, und 
die, nach Befchaffenpeit der Staͤrke, Waͤrme, oder 
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Hitze, oder Brennen genannt wird, nichts anders, 
als eine gewiſſe in Bewegung geſetzte Materie. 
Dem Weſen nach ſcheint ſie von der Materie des 
Lichts nicht unter ſchieden zu ſeyn. 

Lottchen. Ja, das daͤchte ich, denn das 
Licht brennt mich; ſo die Sonne, ſo der Blitz: aber 
warum ſieht man denn das Feuer nur bisweilen, 
und bisweilen fuͤhlt man es wohl und ſieht es doch 
nicht? 

Papillion. Ibr muͤßt wiſſen, daß das Feuer 
eine, von den groͤbern Theilchen der Koͤrper ver⸗ 
ſchiedene Materie iſt: denn ſo bald ſie in ihre zit⸗ 
ternde Bewegung geſetzt wird, ſo greift ſie immer 
weiter um ſich, und zerſtoͤret alle brennbare Körper, 
die ſich in der Naͤhe befinden, durch ihre bewegen⸗ 
de Kraft: die groͤbern Theile von Materie, wann 
fie auch erſchuͤttert werden, ‚fo begeben fie fich doch 
bald wieder in Ruhe. Wann man nun z. B. die 
Warme des Ofens fuͤblet, aber nicht ſieht, fo find 
freylich ſchon Feuertheilchen in das Eiſen gedrungen, 
und haben diejenigen in Bewegung geſetzt, die drin⸗ 
nen liegen, und die nun herausfließen und dieſe Em⸗ 
pfindung hervorbringen; aber ſie ſind nicht in der 
Menge, als wie wann der Ofen von der Flamme 
gluͤhend wird. Soll man alſo Licht ſehen, ſo muͤſ⸗ 
‚sen die in Bewegung geſetzten Lichttheilchen einander 
genau beruͤhren. Je mehr von dieſen ſich verſam⸗ 
meln, und beruͤhren, und je weniger fremde Materie 
darzwiſchen liegt, je ſchneller derſelben Bewegung 
iſt, deſto empfindlicher wird der Koͤrper unſerm 
Auge, deſto deutlicher nehmen wir dapon ihre Ge⸗ 
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ſtalt wahr. Die Sonne alſo iſt eine zuſammenge⸗ 
drangte Sammlung von Licht oder Feuertheilen, die 
ihren Körber ausmachen, ven ihr ausgehen, und 
in dieſelbe wieder zuruck zu gehen ſcheinen. Wenn 
man daher die entfernten Lichttheile durch ein Brenn⸗ 
glas, welches gegen die Sonne gehalten wird, wie⸗ 
der ſammelt, ſo vereinigen ſich viele derſelben wie⸗ 
der zuſammen, und ſtellen auf einem undurchfichti⸗ 
gen Koͤrper wieder einen ſichtbaren Koͤrper oder eine 
kleine Sonne dar, womit man brennbare Re 
anzuͤnden kann. 

Die eigentlichen Wirkungen des Feuers find 
folgende: Erſtlich, daß es alle Korper durchdringt 
und ausdehnet, den Zuſammenhang trennt, und 
die getrennten Theile in Bewegung ſetzet. Dieß 
lehrt euch die Erfahrung taͤglich. Wenn Ihr ein 
Gefaͤß voll Waſſer ans Feuer ſetzt, fo läuft es uͤber, 
ſo bald es warm wird, noch ehe es voͤllig zu 
kochen und Wellen zu werfen anfaͤngt. Ein Deckel, 
der auf ein glaͤſern Geſchirr völlig paßt, bedeckt 
daſſelbe nicht mehr voͤllig, wenn es ohne Deckel 
warm gemacht wird. Die Naturſorſcher haben 
ſich, um von der durch die Waͤrme verurſachten 
Ausdehnung der Körper uͤberzeugt zu werden, lange 
Staͤbe aus Metall verfertigen laſſen: und dieſe ver⸗ 
ſichern, daß dieſe, ſo oft ſie dieſelben erwaͤrmet oder 
gar gluͤhend gemacht haben, merklich laͤnger gewor⸗ 
den ſind. Die Saͤge, wann ſie durch Hin⸗ und Her⸗ 
ziehen warm geworden, geht weit ſchwerer durch, 
well ſich das Eifen in die Breite und Dicke ausdeh⸗ 
net, und, um das Reiben zu hindern, muͤſſen die 
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Holzhacker, wie Ihr oft werdet bemerket haben, fie 
fleißig ſchmieren. Auch iſt es eine bekannte Sache, 
daß die Stadtuhren im Winter oft weit geſchwinder, 
als im Sommer gehen, und daher oͤfter muͤſſen ges 
ſtellt werden. Warum? in der Kalte zieht ſich der 
Perpendikel zuſammen, wird kuͤrzer, und geht alfa 
ſchneller. Pendeluhren, wenn ſie recht genau ge⸗ 
hen ſollen, muͤſſen daher im Zimmer ſtets einerley 
Warme haben. In Marly, einem Luſtſchloſſe des 
Koͤnigs von Frankreich mit einem herrlichen Garten, 
ohnweit Paris, iſt eine Waſſerkunſt, die das Waffer 
einen ſehr hohen Berg hinauf treibt. Dieß geſchieht 
durch eiſerne Stangen, die unten ein Waſſer vad 
treibt. Sie ſehen wie eine Leiter aus, indem ſie 
mit Fugen und Queerbaͤndern verſehen find, und 
an einander haͤngen, und wie der Stengel an einer 
Pumpe aufs und niedergehen. Bey kalter Witte rung 
nun geſchieht es, daß dieſe Stangen um einige 
Stäbe zu kurz werden, fo daß man etliche hinzu, 
thun, und ſie wieder im warmen Wetter wegnehmen 
muß. Hieraus koͤnnt Ihr euch die Wirkung des 
Thermometers, welches Kälte und Wärme anzeiget, 
die kleinen Wetterhaͤuschen und viele andere Eeſchel⸗ 
nungen erklaren. 

In dieſer Ausdehnung und Trennung der Theile, 
die durch das Feuer in Bewegung geſetzt werden, 
liegt zweytens die Urſache von der Fluͤßigkeit der 
Koͤrper; und drittens, daß das Feuer, weil es die 
in den Koͤrpern befindlichen Feuertheile in Bewegung 
ſetzt, oder dig in Bewegung befindlichen Feuertheile 
mit den Körpern verbindet, Warme, Hitze; Gluͤ⸗ 
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ben und Flamme hervorbringt; viertens, daß es, 
wann die Feuertheile in genugſamer Menge vereini⸗ 
get und ſo ſichtbar worden, daß ſie in dem Auge ein 
Bild machen, leuchtet; fuͤnftens, daß es endlich 
alle Körper entweder in ibrer Natur, oder wenig ⸗ 
ſtens in ihrer Geſtalt, oder in beiden zugleich ver⸗ 
aͤndert, wie Ihr dieß aus der Erfahrung wißt. 


Lottchen. Ja, das weiß ich, daß manche 
Koͤrper vom Feuer ſchmelzen, und habe es heute 
früb auf Koſten meiner Naſe und meines Kopfes er⸗ 
fahren, da kuischen die Wachspommade auf den 
Ofen gelegt hatte: aber wie geht denn das zu, daß 
manche feuchte Koͤrper durch das Feuer hart wer⸗ 
den, wenn andre fluͤßig werden? 

Karl. Das iſt eine Frage, die ich dir erklaͤ⸗ 
ren wollte. Es koͤmmt daher, weil die Materie, 
aus der ſie beſtehen, von verſchiedener Art iſt, und 
das Feuer alſo verſchieden wirket. Ein Stuͤck 
Wachs wird weich, da ſich hingegen ein Stuͤck naſ⸗ 
ſer Thon verhaͤrtet: bey dem letzten treibt die Waͤr⸗ 
me viele Beſtandtheilchen des Thons, z. B. das 
Waſſer, heraus und verbreitet ſie in der Luft: der 
Thon verliert alſo von feiner irdenen Materie,! wird 
trocken und ſchrumpft zuſammen. Das Wachs 
hingegen verliert weräg oder nichts, weil feine Be⸗ 
ſtandtheilchen zaͤhe an einander kleben. 

Papillion. Sehr richtig; und wenn man 
die aus dem Thone herausgetrjebenen Waſſertheil⸗ 
chen ſammeln koͤnnte, fo würde man finden, daß 
fie mit der zuruckgebliebenen groben Materie einen 
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groͤßern Raum ausfüllen würden, als zuvor, da bei⸗ 
de Maſſen noch vermiſcht und kalt waren. ö 

Die Wirkungen des Feuers ſind daher ſo ver⸗ 
ſchieden, als die Materie, auf die es wirket. Ein 
brennender Körper entzündet ſchnell andere Körper, 
wenn nicht allein die Feuertheile in genugſamer 
Menge vorhanden find, ſondern auch die Behalt⸗ 
niſſe oder Kapſeln ſich geſchwind durchdringen, auf⸗ 
loͤſen und zerreißen laſſen: das ſeht Ihr am Wein. 
geiſt, an flüchtigen Oelen, Harz und Schwefel; 
es gehoͤret die geringſte Beruͤhrung, und oft nur 
ein Funke dazu, wann ſie brennen ſollen: bey an⸗ 
dern geht es ſchon ſchwerer, z. B. bey Unſchlitt, Fett, 
Wachs, Pech, Siegellack, u. ſ w. dieſe müffen erſt 
genugſam erwaͤr met werden, ehe fie ſich entzuͤnden 
laſſen. Je groͤber die Behältniffe find, deſto ſchwe⸗ 
rer koͤnnen ſie aber zu der Entzuͤndung gebracht 
werden: z B Holz, Papier, Leinwand und der⸗ 
gleichen. Wieder in manchen liegen die Feuertheil⸗ 
chen ſo verborgen, und ſind durch ſo viel Weſen 
fremder Art von einander getrennt, daß ſie nach Be⸗ 
ſchaffenheit des hinzukommenden Feuers entweder 
nur heiß oder gluͤhend werden, oder ſehr ſpaͤt und 
durch ein gewaltiges Feuer zum Fluſſe kommen: 
dergleichen ſind die Metalle, und auch unter dieſen 
braucht eines vor dem andern einen hoͤhern Grad 
von Feuer. Zinn ſchmelzt am leichteſten, dieſem 
folgt das Bley, dann das Silber, dann das Gold, 
dann das Kupfer, und endlich das Eiſen, welches 
die größte Hitze erſodert. Noch ein ſtaͤrkeres Feuer 
iſt noͤthig, Edelſteine zu ſchmelzen. 
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Lottchen. Je, wer wird denn auch Edelſtei⸗ 
ne ſchmelzen? die, dachte ich, truͤge man lieber fo, 
Papillion. Freylich wohl, mag Lottchen ſo 
denken. Der Naturkuͤndiger aber, der aus ſolchen 
Verſuchen große Folgen zieht, es ſey nun, um ſich 
gewiſſe Erſcheinungen in der Natur aufzuklären, 
oder für die Kuͤnſte einen wohlthaͤtigen Gebrauch 
davon zu machen, ſieht den Edelſtein gewiß lieber 
im Feuer, als an ſeinem Finger und Lottchen in ih⸗ 
ren Ohren. | 

Einige Materien werden, ſo bald ſie warm 
werden, oder Feuer fangen, in die Luft zerſtreut, 
und laſſen wenig oder gar nichts von ihren Beſtand⸗ 
theilchen zuruͤcke. Dergleichen ſind das Schieß⸗ 
pulver, deſſen Wirkungen euch bekannt ſind. 

Fritze. Ach! ſagen Sie uns doch, woraus 
das Schießpulver gemacht wird. 

Papillion. Aus Schwefel, Salpeter und 
Holzkohlenſtaub, die aufs genaueſte mit einander 
vereiniget werden, 

Zu den Materien, wo das Feuerelement ſehr 
leicht in Bewegung geſetzt wird, gehoͤrt der Phos⸗ 
phorus und Pyrophorus. Das erſte iſt eine weiße 
dicke Materie welche die Chymie zubereiten lehret. 
Wenn man bey dieſer das Glas, worinne fie auf be⸗ 
halten wird, offen ſtehen laßt, oder ſonſt die freye 
Luft darauf wirken karn, fo leuchtet fie i im Finſtern 
und verfliegt in kurzer Zeit in der Luft. Der Py⸗ 
rophorus hingegen iſt ein graues Pulver, welches 
ebenfalls in freyer Luft, beſonders wann dieſe et⸗ 
was feucht iſt, von ſelbſt gluͤhend wird, und feuer⸗ 
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fangende Koͤrper anzuͤndet. Denn hier iſt nur ein 
ſehr geringer Reiz, welcher durch das Reiben der 
darauf wirkenden Lufttheilchen verurſacht wird, 
ſchon vermoͤgend, die Feuermaterie im gedachten 
Phosphorus und Pyrophorus in Bewegung zu ſetzen. 
— Herr Papillion verſprach ihnen naͤchſtens etwas 
Phosphorus mitzubringen, um Erfahrungen damit 
anzuſtellen. — 

Aus der Beſchaffenheit der Miſchung und Ber 
ſtandtheile der Körper laßt ſich ferner erklären, 
warum einige ſehr harte und feſte Koͤrper, bey noch 
fo ſehr auf fie brennenden Korpern, doch kein Feuer 
geben, da ſie hingegen, ſobald ſie gegen andere feſte 
und harte Koͤrper gerieben werden, ſogleich Feuer 
geben, z. B. ein paar Kieſelſteine. Reibt man dieſe 
an einander, oder ſchlaͤgt mit einem Stahl darauf, 
ſo ſieht man die hellen Funken. Die Feuertheile 
ſind in einem ſolchen Steine durch eine ſehr große 
Menge Erdtheile von einander entfernt und feſt ein⸗ 
geſchloſſen, und koͤnnen alſo zur Erzeugung des 
Feuers nicht anders entwickelt werden, als in wie⸗ 
fern die feſten Behaͤltniſſe jaͤhling gebrochen und ein 
Theil Feuertheile auf dieſe Weiſe geſchwind verſam⸗ 
melt und in Bewegung geſetzt werden. Die Feuer⸗ 
funken aus einem Stahl find nichts, als kleine 
Stuͤckchen Stahl, welche von dem ſtarken Anſchla⸗ 
gen des Steins losgeriſſen und geſchmolzen werden. 
Wenn man auf ein weißes Papier dergleichen Fun⸗ 
ken herabſchlaͤgt, und fie dann durch ein Vergroͤße⸗ 
rungsglas anſieht, ſo ſieht man dieſe ‚gelomoiguen 
Stuͤckchen darauf liegen. 
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Was ein ſchnelles Reiben bey harten Koͤrpern 
zu Erzeugung des darinnen befindlichen Feuers für 
Wirkungen thut, ſeht Ihr taglich. Wenn ihr im 
Finſtern Abends harten Zucker ſchabt oder ſchlagt, 
ſo ſeht ihr das Stuͤck Zucker hell leuchten oder die 
Funken herausſpringen. Oft ſind geſchwindfah⸗ 
rende Wagen durch die ſchnelle Bewegung der Raͤ⸗ 
der um die Achſen in Brand gerathen: fo auch oſt 
ganze Gebaͤude, durch ſchnelle Bewegung der Mühle 
ſteine. Geht hinter einer ſchwer beladenen Sehleife 
her, ſo wird euch der empfindliche Geruch verra⸗ 
then, daß das Pflaſter gluͤhend geworden. 

Karl. Ey, bey dem Reiben faͤllt mir die elektri⸗ 
ſche Kraft ein: da habe ich ja beynahe daſſelbige? 
Papillion. Allerdings, und das Reiben hat 
unfehlbar zu dieſer großen Entdeckung, die heut zu 
Tage ſo ſehr bearbeitet wird, und wodurch man 
ſich unzaͤhlige Wirkungen in der Natur auf eine ſehr 
leichte und natuͤrliche Art erklaͤren kann, Anlaß ge⸗ 
geben. Wenn man glasartige oder harzige Koͤrper, 
als Glas, Feuerſteine, Pech, Siegellack, Agtſtein 
u. ſ. w. an einem wollenen Tuche reibt, bis fie warm 
werden, ſo ziehen ſie allerhand leichte Sachen, Gold⸗ 
blaͤttchen, Feilſtaub, duͤnngeſchnittene Papierſchnip⸗ 
ſeln an ſich, und im Finſtern erſcheinen auch an die⸗ 
ſen Koͤrpern Funken. Dieſe Erfahrung gab Anlaß, 
gewiſſe Maſchinen zu erfinden, vermittelſt welcher 
man große glaͤſerne Kugeln ſchnell beweget und reibt, 
und die auf ſolche Weiſe erregte elektriſche Kraft 
durch metallene Ketten hinleitet, wohin man will. — 
Doch Ihr, meine Kinder, habt ſchon dieſe Verſuche 
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oft geſehen, und machet ſie ſelbſt an eurer kleinen 
Maſchine. — Es wuͤrde uns auch voritzt zu weit 
führen, wenn wir uns hierauf einlaſſen wollten, zu⸗ 
mal da wir ſchon ſo viel vom Feuer geſchwatzt, ſo 
wenig es noch über dieſe reichhaltige Materie iſt, 
daß ich euch zu ermuͤden glaubte, wenn ich mehr 
hinzuſetzte. Aber ſeht, wie weit oft ein Gebanke 
leitet, und wie ſich einer am andern haͤngt. Die 
wohlthaͤtige Wirkung des Ofens hat uns zu alten 
und neuern Völkern auf dem Erdboden, zu Entdek⸗ 
kungen und zu Gebraͤuchen, zu mancherley phyſiſchen 
Bemerkungen ber die Natur und die Wirkungen 
des Jeuers geführt. Die Einſammlung großer 
Kenntniſſe und Erfahrungen vom Feuer, und wie 
die in den verbrennlichen Materien befindlichen Feuer⸗ 
theile den Abſichten gemaͤß in Bewegung geſetzt wer⸗ 
den können, hat ſchon die groͤßten Entdeckungen für 
das menſchliche Leben hervorgebracht. Erinnert 
euch nur an alle Zubereitungen der Metalle und der⸗ 
ſelben Gebrauch zu den verſchiedenen Abſichten, die 
Erfindung des Thermometers, des Glaſes, des Por⸗ 
cellans, und aller Arten von gebrannten Gefaͤßſen, 
die mannichfaltigen Verwandlungen, die in den Koͤr⸗ 
pern durchs Schmelzen und Verhoͤrten hervorge⸗ 
bracht werden; die Erfindung des Schießpulvers, 
das zu Sprengung der Steine ſo wichtig iſt, ſo ver⸗ 
derblich es in andrer Abſicht ſeyn mag; und wie 
viel hat uns dieſe Kenntniß nicht Einſicht in die man⸗ 
nichfaltigen Naturerſcheinungen am Himmel, auf der 
Erde und unter der Erde verſchafft, wo man ſonſt 
ganz irre gieng. Ja es ſcheint, da man dieſe Un⸗ 
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terſuchung des Feuers und feiner Natur heut zu Tage 
ganz vorzuͤglich weit treibt, und Unterſuchungen 
uͤber Unterſuchungen anſtellt, die ganze Naturlehre 
eine andere Geſtalt anzunehmen. Bey allen Ent⸗ 
deckungen aber, woraus wir die Al macht Gottes 
erkennen, werden noch Geheimniſſe genug 
uͤbrig bleiben, die allein der ergründen kann, der ihr 
Schoͤpfer und Erhalter iſt, und deſſen Weis heit wir 
in ſeinen Wundern anbeten. 


Aufloͤſung der Räthſel im vorhergehenden 
Blatte. 
Y Die Zeitung. 
2) Die Muſicknote. 
3) Der Handſchuh. 
4) Die Erde und der Schnee. 


Neue Raͤthſel. 


Y Ich bin nur Kopf und belb, ohn Auge, Naß 
f und Ohren: 
Mein leicht Gehirn verzehrt ſich oft in ſeiner Glut 
Heil mir! ſo oft mein Leib in einem Winkel ruht! 
Denn durch den kleinſten Stoß geht Kopf und Leib 
verloren. 


20 gerſtochen werd ich immerdar 
Dazu bin ich beſtimmt: allein zu meinem Gluͤck 
Bringt keine Wunde mir Gefahr, 

82 al ſie geht, und 105 Ber feine a e 


Gute Kinder der Aeltern 
groͤßter Reichthum. 


e e | 
Schauſpiel für Kinder 
in zwey Aufzuͤgen. | 


Here nen 


Perſonen: 
Herr Arnold, ein Kaufmann. 
Herr Hartig, ein Kaufmann. 
Lottchen, Arnolds Tochter, von 15 Jahren. 
- Heinrich „Arnolds Sohn, von 14 Jahren. 
Friedericke, Hartigs Tochter, von 15 Jahren. 
Fritze, Hartigs Sohn, von 13 Jahren. 
Ein Handelsdiener. 


Erſter Aufzug iſt in Herrn Arnolds Haufe, in eis 
nem Zimmer des erſten Stocks: der zweyte in 
Hartigs Haufe, auf deſſen Schreibſtube. 


erer aun, ö e 
lotechen. Heinrich. 


(Sie haben Thee auf dem Tiſche / ine ac 
cen ſchenkt ein.) era 555 
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5 Be 1 
Hir du mir eine Taſſe eingefchenft,, liebes Lott 
chen? 

Lottchen. Ga; da nimm! (Sie teiche ihm eine 
Schale; er nimmt fie und trinkt.) Sag mir nur, 
was unſerm guten Papa fehlt? Ohne einen Tro⸗ 
pfen zu trinken, und ohne einen Biſſen zu eſſen, 
warf er ſich in die Kleider, und gieng in der groß 
ten Eil fort. Ich bor ihm einen guten Worgen — 
Du weißt, wie er ſonſt liebreich, geſpraͤchig und 
heiter beym. Theetiſche iſt: aber er vergaß mir fo 
gar zu danken. Ich wiederholte as, und tüßte ihm f 

IX. Theil. N 
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die Hand, ur er druͤckte ſie mir und ſah mich weh⸗ 
muͤthig an. 

Heinrich. Und fragteſt du ihn PR nicht, was 
ihm fehlte! 

Lottchen. Das kannſt du denken! Er ſagte 
aber weiter nichts, als: Ihr werdet es lader! 
Zeit genug erfahren. g 

Heinrich. O! es muß ihm was Großes auf 
dem Herzen liegen. Schon verſchiedne Nächte da 
her, wann ich aufgewacht bin, habe ich ihn ſeufzen, 
ich glaube, beynahe weinen hoͤren: und als ich 
einmal that, als ob ich recht feſte ſchlief, hoͤrte ich 
ſogar die Worte; „Ach, meine armen Kinder!“ 

Lottchen. „Meine armen Kinder!“ O; wie 
kann er uns bedauren, da wir einen ſolchen Vater 

haben? Freylich waͤr unſer Sid vollkemmen, wenn 
unſere gute Mutter noch lebte. 
einrich. Ja, das kann er aber itzt nicht mey⸗ 
nen. Die Sache muß ihn angehen. Es muß ihm 
etwas trauriges wiederfahren ſeyn, oder bevorſte⸗ 
hen, und er muß uns in ſich bedauren. 

Lottchen. Wenn wir doch darhinter kommen 
konnten: vielleicht koͤnnten wir ihm eine Beruhi⸗ 
gung verſchaffen, ihm ſeine Sorgen erleichtern, ihn 
troͤſten. N ar 

Heinrich. O wir! — was Finnen wir? Ihm 
gehorchen, das thun wir ja gern, und er macht 
es uns nicht ſchwer: ihm liebkoſen, das thun wir 
auch, und das lehrt uns unſer Herz. ost einmal! 
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ich komme dir auf einen Argwohn. Ich habe ihn 
ein paarmal ſchon Briefe erhalten ſehen, wobey er 
den Kopf ſchuͤttelte, und bey ſich ſelbſt ſagte: „Trau⸗ 
rig, traurig! wieder eine Hoffnung vernichtet!“ 
Sollten wohl ſeine Vermoͤgensumſtaͤnde > 

Lottchen. Du hilfſt mir auf einen Gedanken. 
Du weißt den Verluſt, den er bey dem Banquerut 
des Herrn Edgars erlitten! Da ſagte er, als er 
die Nachricht erhielt: „Ein Verluſt uͤber den an⸗ 
dern! wenn das ſo fortgeht, wo ſoll man am En⸗ 
de bleiben ?* | f 

Zeinrich. Und ich habe die feit einigen Tagen 
ſeine Schreibeſtube nicht leer werden ſehen: noch 
geſtern gieng ich einen Augenblick hinein, als ich 
aus der Zeichenſtunde kam. Ich wies ihm mein 
Zeichenbuch: indem kam ein Diener, brachte von 
ſeinem Herrn einen Gruß und fragte: wie es mit 
der bewußten Zahlung werden ſollte? Der Papa 
hieß mich geſchwind fortgehen: darauf hoͤtte ich 
ſie, indem ich die Treppe herauf gieng, ſehr heftig 
reden. 

Lottchen. O ganz gewiß iſt deine Muthmaßung 
richtig! er wird ſchuldig ſeyn und nicht bezahlen 
koͤnnen. 

Heinrich. Ja, und wahrhaftig nicht durch feine 
Schuld. Er wird hier verloren haben, dort ver⸗ 
loren haben, und nun wirds ihm fehlen. 
Lottchen. O wenn er doch alles naͤhme, was 


ich habe! 


En 
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Heinrich. Liebes Kind! das wuͤrde weit reichen: 
allenfalls zu einem Schneiderzettel! 5 
Aoitchen. Wir muͤſſen ihn nur fo weit bringen, 


daß er es uns ſagt. O wann ich ihn traurig ſehe, 
fo habe ich keine Freude auf der Welt. Wir koͤnn⸗ 


ten wenigſtens ſeinen Schmerz theilen. 


Heinrich. Ja, wollte Gott, daß wir ihm auch 


helfen Könnten! Ich will aber gewiß, fo bald er 


koͤmmt und noch fo traurig iſt, ſo lange in ihn drin⸗ 
gen, bis er mir es ſagt/ un wenn er ier boͤſe 
werden ſollte. 

Lottchen. Der gute Papa! Er? boſe? = 
Still! ich glaube, ich hoͤre ihn die Treppe herauf 


kommen ⸗ er kommt ſehr eilfertig. — 


Zweyter Auftritt. 
doltchen. Heinrich. Herr Arnold. 


Arnold kommt ganz verſtört, wirft Hut 
und Stock auf den Tiſch und ſetzt 
ſich ganz troſtlos in einen Lehnſtuhl, 

ohne ein Wort zu ſagen: beide Kine 
der nähern ſich ihm furchtſam. Lott⸗ 
chen nimmt ſeine rechte Hand, und 
Heinrich kuͤßt ihm die linke, die er 
vor die Augen haͤlt; er ergreift da⸗ 
mit Heinrichs ſeine, und ſieht ſeine 
Kinder in ſtummer Wehmuth an.) 
e Was iſt Shnen widerfahren, liebſter 
Papa? 
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Zeinrich. Sind Sie noch wohl? — reden Siel 

Lottchen. Ja, reden Sie, beſter Papa! Sr 
Kummer geht mir durch die Seele! f 

Heinrich. Und ich moͤchte vor Angſt weinen. 

Arnold. Ach, meine armen Kinder! duͤrfte 7 
euch nicht fagen! 

Lottchen. Nicht? Warum nicht? Werden & 
dadurch eine Erleichterung finden? 

Arnold. Ach! eine große! — 

Heinrich. Es ſcheint aber aus Ihrem Reden, 
daß wir's wiſſen muͤſſen! und die Ungewißheit = 

Arnold. Freylich wohl müßt Ihr's wiſſen — 
Ihr muͤßt es wiſſen — Ach, daß ich — daß ich 
für euch verloren bin! Ihr für mich! 

gottchen. Das wolle Gott nicht! : 

Heinrich. Wie waͤre das moglich, fo lange Ih⸗ 
nen Gott das Leben ſchenkt? 5 

Arnold. Ach! laͤngſtens in einer Stunde — 
ja länger nicht — verlaß ich euch +» » 

Lottchen. Sie uns verlaſſen? So verlaſſen wir 
Sie nicht. 

Seinrich. O! wo wollen Sie hingehen, daß 
wir Ihnen nicht folgen koͤnnten? 

Arnold. Ins Gefaͤngniß, meine Kinder! 

Lottchen. Ins Gefaͤngniß? Gott! 

Seinrich. Und wer wehrt es uns, Ihnen cn 
— Ihnen in Tod zu folgen? f 

Arnold. Ich. — O mein liebes Lottchen! men 
beſter Heinrich! Ihr allein ſchmerzt mich bey mei. 
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nem Ungluͤck am meiſten. Ich wollte mich gern 
Allem unterwerfen: aber Ihr ſeyd itzt der Gegenſtand 
meines Kummers, ſo wie Ihr bisher meine einzige 
Freude geweſen ſeyd! 

Lottchen. O nein, nein; das wollen wir noch 
kuͤnftig ſeyn! Wer droht Ihnen denn mit dem Ge⸗ 
faͤngniſſe? Sie haben ja nichts Boͤſes gethan? 

Heinrich. Wir wollen gehn, wir wollen ihm 
zu Fuße fallen, wer der harte Mann auch ſeyn 
mag, ſeine Haͤnde kuͤſſen, bitten, weinen und fle⸗ 
hen! Warum ſollen Sie denn ins Gefängniß? 

Aenold. Ihr müßt alles wiſſen: weil ich nicht 
weiß, ob man mich ſo bald zu euch laſſen wird, 
und ich euch zuvor noch einigen Unterricht zu er⸗ 
theilen habe. 

Lottchen. O! welch Ungluͤck, liebſter Papa! 
doch vielleicht fürchten Sie mehr -»> 

Heinrich. Ganz gewiß; Sie haben uns ja oft 
e daß Hoffnung nicht zu Schanden werden 
laͤßt. a 
Arnold. Wir wollen ſie auch nicht ganz aufge⸗ 
ben, ungeachtet fie ſehr entfernt ſeyn mag. Wißt 
alſo, daß meine Schulden mein Vermoͤgen, ſie zu 
bezahlen, uͤberſteigen. Aber haßt euern Vater des · 
wegen nicht, und werft ihm euer Unglück nicht vor. 

Lottchen. Guͤtiger Gott! wir Sie haſſen, die 
wir Ihnen alles ſchuldig ſind? 

Seinrich. Den wir, wie unfer Leben, lieben! 

Arnold. Das weiß ich. Große Ungluͤcksfäͤlle, 
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die mich und meine Handelsfreunde betreffen, ein 
zu großes Vertrauen auf Leute, die es vielleicht 
nicht ganz verdienten, fehlgeſchlagene Erwartungen 
in Anſehung meines Handels, ausſtehende Schul- 
den = doch, was huͤlf es, wenn ich euch alles 
ſtuͤckweiſe erzählte, wie ich in das Unglück gerathen 
bin? Den Hauptſtoß erhalte ich itzt durch einen 
Freund — doch verdient er noch dieſen Namen, 
da er mich in Abgrund ſinken laßt? — kurz, durch 
einen Mann, fuͤr den ich gut geſagt habe. Schon 
vor einem halben Jahre hat er bezahlen wollen: 
ich habe einen Termin nach dem andern angeſetzt, 
ohne von ihm Nachricht zu erhalten, und nun hat 
ſein Glaͤubiger einen Kapturbefehl wider mich aus⸗ 
gebracht. Mein Kredit iſt hier erloſchen: Jeder⸗ 
mann verſchließt meinen Bitten die Ohren, und 
heute wird er vollzogen! 

Lottchen. O das Gott erbarm! und läßt ſich 
der Mann nicht erweichen? Wir wollen hin »»» 

Zeinrich. Ja, wir wollen fo lange zu ihm 
ſchreyen, bis ihm das Herz bricht. g 

Arnold. Nein, ich kenne ihn ſchon laͤngſt als 
einen harten, unbiegſamen Mann. Alles iſt ſchon 
verſucht! Ich habe gebeten; einige unſerer Freunde 
haben es gethan; Alles umſonſt! Kaum habe ich's 
von ihm erhalten, daß er mir noch einen Gang zu 
euch erlaubt, und mich nicht oͤffentlich in das Ge⸗ 
faͤngniß führen laſſen. Ich habe ihm mein Ehren⸗ 
wort gegeben, daß ich mich in einer Stunde zur 
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Holt ſtelen will. Und nun habe ich mit 7 nur 
no h einige Worte zu verabreden. 

Lotechen. O, liebſter Papa! Können Sie ſich 
denn nicht ver ſetken? 

Seincich Oder die Flucht nehmen? 

Arnold. Wie? wolltet Ihr, daß ich die Beſchul⸗ 
digung, als ein Betruͤger rechtfertigte, oder mich, 
als ein ſolcher, durch öffentliche Steckbriefe verfol⸗ 
gen ließ! oder von einem Ort zum andern angſtvoll 
und huͤlflos Ierte? Nein, meine Kinder. Man 
mag meine Bücher untelſuchen, und man wird ſe⸗ 
hen, daß ich ein ehrlicher Mann bin, und vielleicht 
— es giebt noch edle Seelen; wann ſie ſehen, 
daß weniger Verſchulden als Unglüͤcksfoͤlle mich 
ſtürzen, vielleicht wird ihr Herz zum Mitleid er⸗ 
welcht werden, und, wann ich auch leide, euch 
wenigſtens nicht mitleiden laſſen. Sie moͤgen ſehn, 
wie weit mein Vermsgen zu ihrer Bezahlung zu⸗ 
reicht, und das hinnehmen: Gott. wird euer Va⸗ 
ter ſeyn. 

Lottchen. Nein, nein; bester Papa! wir verlaſ⸗ 
ſen Sie nicht: wo Sie find, wollen wir ſeyn »-» 

Heinrich. Ja, wir wollen mitleiden, was Sie 
leiden; denn Sie 185 auch Ihr! Gluͤck mit uns 
getheilt. 

Arnold. umſonſt! man wird euch nicht zulaß⸗ 
ſen; man wuͤrde euch zuruͤckſtoßen, und euch viel⸗ 
leicht übel behandeln: und dann würde erſt mein 
Herz bluten, das würde erſt meinen Kummer er⸗ 
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ſchweren. Ihr ſollt und müßt hier bleiben; 10 
will es. - 

Aotichen. O! fo muͤſſen wir freylich. Aber »«. 

Arnold. Wir haben keine Zeit zu verlieren. 
Sie werden gleich kommen und in meiner Schreib⸗ 
ſtube verſiegeln. Geh, Heinrich! hol mir einmal 
deinen Hoffmeiſter herunter — ach! er wird es 
nicht mehr lange ſeyn können! Ich will ihn bitten, 
daß er dich irgendwo auf eine Schule zu bringen 
ſucht und „ geh nur! 

Zeinrich (im Abgehen.) Ach! ein Unglüd über 
das andre! 

gottchen. O! was wird aus uns werden, lieb⸗ 
fer Papa! — 


Dritter Auftritt. 
Arnold. Witcher. 


Arnold. Ihr muͤßt euch in das Leiden der Welt 
finden lernen. Es kommt freylich früh für euch! Aber 
ſeyd getroſt! es träge oft die ſchoͤnſten Früchte für 
die Zukunft. Man muß euch doch Etwas zu eurer 
Pflege und Erziehung ausſetzen; und iſt es auch 
wenig, es ſchadet nicht. Man braucht zum Leben 
nicht viel, und eine ſpaͤrliche Erziehung hilft oft für 
die Zukunft haushalten. g 

Lotteben. Ach! liebſter Papa, ich will gern 
mit Waſſer und Brod vorlieb nehmen, wenn Sig 
nur nicht darben muͤſſen! 
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Arnold. Du biſt ſchon, (dank es deiner guten 
Mutter — und Gott! daß ſie den Tag nicht erle⸗ 
bet,) — ich ſage, du biſt ſchon in weiblichen Ge⸗ 
ſchicklichkeiten ſo weit, daß du dir ſelbſt bisweilen 
Etwas verdienen kannſt. 

Lottchen. O, ich will gern Tag und Nacht ar⸗ 
beiten, wenn ich nur für Sie arbeiten foll. 

Arnold. Das, denke ich doch, ſollſt du nicht 
noͤthig haben. Gott hat dir auch einen guten Ver⸗ 
ſtand, und, welches noch ſchaͤtzbarer iſt, ein edles 
Herz gegeben. Du biſt in Allem unterrichtet, was 
dich zur Weisheit und Tugend fuͤhren kann. 

Lottchen. O, ich bin doch lange noch jniche fo 
gut, als ich ſeyn ſollte! 

Arnold. Wer kann ſich deſſen ruͤhmen, mein 
Kind? Indeſſen bleibe nur fromm, und beſtrebe 
dich, recht gut zu ſeyn, ſo wirſt du es auch ſeyn. 

Lottchen. Ja, das will ich und werde ich, fü 
lange ich lebe. 

Arnold. Du trittſt bald in die Jahre, die ge 
faͤhrlich ſeyn koͤnnen. Du haſt von der Natur eine 
feine, angenehme Bildung erhalten; ſey nicht ſtolz 
darauf! denn Stolz iſt die Klippe der Schoͤnheit! 
Bleib lieber arm und tugendhaft, als daß du der 
Verſuchung unterliegen ſollteſt, auf Koſten deiner 
Tugend groß, vornehm und reich zu werden. 

Lottchen. Aber wer ſoll mich in Schutz nehmen, 
wann Sie von mir getrennt ſind? wer rathen? 
wer helfen? ich bin ſo jung, ſo unerfahren! Wie 
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gern gieng ich mit Ihnen! In dieſem Hauſe allein, 
verlaſſen — ohne Sie! wie ſoll ich es aushalten? 

Arnold. Du ſollſt und kannſt hier nicht bleiben. 
Dieß Haus wird auch nicht lange mehr das unſri⸗ 
ge bleiben. Wir haben hier zwar viel gute Freun⸗ 
de; aber ich habe doch nicht das Herz, dich einer 
einzigen Freundinn ſo anzuvertrauen, daß ich ihr 
Mutterſtelle bey dir mit Zuverſicht einraͤumen 
moͤchte. Sie leben alle zu ſehr in der großen Welt, 
im Ueberfluſſe ⸗⸗⸗ 

Lottchen. O meynen Sie wohl, daß ich dieß 
koͤnnte und wollte, wenn Sie Kummer und Noth 
litten? in einem Gefaͤngniſſe ſeufzten? Nimmer⸗ 
mehr! 

Arnold. Sie wuͤrden dich vielleicht auch nicht 
auf immer nehmen wollen. So bald man arm iſt, 
reißt ſich niemand nach uns, und ich weiß, du 
wuͤrdeſt bald unter deinem Geſchlechte Neiderinnen 
finden. — Ueberdieß weiß ich, daß es hart iſt, ums 
ter Leuten zu leben, die uns im Ueberfluſſe geſehen 
haben. Wenn ſie auch noch zu gut daͤchten, um 
uns zu verachten; ſo iſt das Mitleid ſchon demuͤ, 
thigend, und das zarte Herz eines Kindes fuͤhlt die 
Vorwuͤrfe, die man ſeinen Aeltern mit Recht oder 
Anrecht machen koͤnnte, ſo ſehr als eigne. 

Lottchen. O gewiß zehnmal mehr; fo wie ich 
Schmerz und Krankheit und Tod lieber fuͤr Sie 
leiden, zehnmal lieber fuͤr Sie ins Gefaͤngniß ge⸗ 
hen wollte! 
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Arnold (umarmt fi) Herzens gute Tochter! O, 
das iſt Troſt, ſolche Kinder, wie du biſt, zu haben; 
— ein unausſprechliches Gluͤck — und mir — 
welch ein Kummer, fie nicht fo glücklich machen zu 
fönnen, als fie es verdienen! 

Lottchen. Und einen ſolchen Vater zu verlieren, 
wie Sie — was iſt dabey fuͤr ein Troſt in der 
Welt? ö 

Arnold Daß noch ein beſſerer Vater lebt ++, 
Doch, mein Kind, wir wollen uns nicht zu ſehr 
ruͤhren. Standhaftigkeit in Leiden iſt auch eine 
Tugend, und die mochte ich euch gern itzt durch mein 
Beyſpiel lehren. — Ich kam von dem ab, was ich dir 
ſagen wollte. Nach dem, was ich vorhin geſagt, 
halte ich es nicht für gut, daß du hier blelbeſt. 

Lottchen. Ich ſoll von dem Orte weg, wo Sie 
find? | 
Arnold. Ja; du weißt, ich habe im Erzgebirge 
noch meine Schiefer, die Wirtive, eine Horereffli 
che Frau. 

Lottchen. O ja, meine gute Tante! Aber, lieb⸗ 
ſter Papa, fie iſt ja arm, und Sie haben Ihr bis⸗ 
her ſelbſt immer von Zeit zu Zeit einen Zuſchuß ge⸗ 
ſchickt; wie ſoll ſie mich ⸗ 

Arnold. Sey ruhig! Du biſt nicht fo arm, 
als du glaubſt. Du haft von deiner feligen Mutter 
einen Schmuck theils in Steinen, theils in ſchoͤnen 
Perlen, der ihr von einer hannoͤveriſchen Tante 
vermacht worden: der iſt ganz dein — (Et geht 
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nach der Wand.) Hier in dieſen Wandſchraͤnkchen 
(er ſchließt es auf) ſteht er in dieſem ſchwarzgebeiz 
ten Kaͤſtchen. Er iſt nach ſeinem innern Werthe 
ſechstauſend Thaler werth, und jeder Juwelierer 
giebt dir das, die Arbeit ungerechnet; denn die iſt 
ein wenig altvaͤteriſch. 

Lottchen. Sechstauſend Thaler! — Aber rd 
wie werde ich damit zurechte kommen? 

Arnold. Auch dafür iſt geſorgt. Meine Schwe 
ſter iſt klug: ich habe ihr eine Anweiſung an einen 
Wiener Juwelenhaͤndler in dieſem Briefe zugeſtell, 
der ihn ſchon laͤngſt um dieſen Preiß begehrt. Ich 
habe ihr auch Unterricht gegeben, wie ſie das Ka⸗ 
pital unterbringen kann, und nach ihrer Sparen 
keit und an dem Orte, wo fie lebt, koͤnnt Ihr nicht 
nur von den Intereſſen leben; ſondern ich hoffe, 
daß du auch deinen Bruder nicht vergeſſen wirſt; 
denn er hat nichts. 

Lottchen. O, mein Bruder! — mit dem ich 
den letzten Biſſen in meinem Munde theilen wuͤrde? 
— Aber ich habe einen andern Gedanken. Konn⸗ 
ten Sie ſich damit nicht von Ihrem gegenwaͤrtigen 
Ungluͤck loskaufen? — O ja, ve Papa — id) 
nehme ihn nicht +» 

Arnold. Du mußt. Erſlich iſt er ganz dein, 
und ich habe nicht den mindeſten Anſpruch darauf. 
Waͤre er von dem Meinigen erkauft, bey Gott! ich 
wurde meine Gläubiger. nicht darum hintergehen. 

Lottchen. O, ich ſchenke Ihnen denſelben, wenn 
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er mein Eigenthum iſt, und dazu habe ich ja ein 
Recht? 

Arnold. Nein, denn du biſt dir itzt das Naͤchſte, 
und wuͤrdeſt dich, deine Tante und deinen Bruder 
um das einzige Mittel bringen, Euch ſo weit da⸗ 
durch zu verhelfen, daß Ihr mich vielleicht noch in 
der Zukunft unterſtuͤtzen koͤnnet. Zweytens wuͤrde 
Ein Glaͤubiger befriediget, und die uͤbrigen des⸗ 
wegen nicht ſchweigen. 2 
Aottchen. Aber, liebſter, beſter Papa . 

Arnold. Kurz, ich will es ſo haben. Pflicht 
und Klugheit erfodern es. Hier nimm den Schluͤſ⸗ 
ſel und verwahre ihn, bis deine Tante koͤmmt. Ich 
habe dieſer ſchon am letzten Poſttage geſchrieben, 
daß ſie je eher, je lieber ſich auf den Weg machen 
und dich abholen ſoll. Es liegt in dem Schraͤnk⸗ 
chen noch ein Hundert Thaler⸗Packet; davon be⸗ 
ſtreitet die noͤthigen Koſten ++» Hierbey kannſt du 
Herrn Herrmann zu Rathe ziehen. Itzt geh nur, 
und ſieh, ob man verſiegelt; und find die dazu er⸗ 
foderlichen Perſonen da, ſo thue mir den Dienſt 

und laß mir eine Saͤnfte holen. 

Lottchen (im Abgehen.) Ach Gott! 


Vierter Auftritt. 
Herr Arnold allein. 


Ah! dieß iſt nun der Lohn für meine Arbeit 
und Sorgen! Iſt man nicht ein Thor, daß man es 
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ſich in der Welt fo ſauer werden laͤßt! und warum? 
auf die letzt — zu darben, ſich und die Seinigen 
ungluͤcklich zu machen! verachtet — ja wohl gar 
fuͤr einen Betruͤger gehalten zu werden! für einen 
Betrüger ? o das thut weh! der einzige Troſt, daß 
ich es nicht bin! — Haͤtte ich das Geld, was ich 
hatte, was mir meine Frau zubrachte, genommen, 
mich in ein kleines Staͤbtchen, oder auf das Land 
geſetzt, es in der Entfernung von der Welt, vor 
aller Gefahr, vor der Verſuchung reich zu werden 
geſt chert, ‚genoffen, fo haͤtte ich in Ruhe alt werden 
können. — (Rach einigem Nachſinnen.) Doch n nein; 
wir find zur Thaͤtigkeit geſchaffen — ich habe auch 
manches Gute bewirkt, Manchen gluͤcklich gemacht, 
manchen Armen Unterhalt verſchafft — und der, 
den ich itzt ungluͤcklich mache — das bin ich allein 
— nicht einmal meine Kinder — denn der Wohle 
ſtand macht nicht immer glücklich; und unverſchul⸗ 
detes Unglück iſt oft die Schule der Tugend ... 
Ah, Herr Herrmann 7 


Fuͤnfter Auftritt 
Arnold. Herrmann. Heinrich. 


Arnold (geht auf Herrmann zu.) Sie werden 
viellicht ſchon mein Unglück wiſfn, Herr Hert. 
mann — 

Herrmann. Leider! hat es mir unſer Heinrich 

geſagt/ und ich nehme fo viel Antheil . 


3 
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Arnold, Ich weiß, Sie find allezeit ein Freund 
von mir und den Meinigen geweſen, und o wie 
viel verdanke ich Ihnen i in Anſehung meiner Kinder! 
Herrmann. Und ich — wie viel ich Ihnen in 
Anſehung der filmen Guͤte, Liebe und Freundſchaft, 
die ich in Ihrem Haufe genoſſen! Was ich gethan, 
war Pflicht, nichts als Pflicht — 

Arnold. Und meine wuͤrde es itzt pn, Sie 
dafür zu belohnen, und, ach! das iſt auch eine 
Be größten Kuͤmmerniſſe, daß ich es nicht kann, 

aß ich es dem allein überlaffen muß, der Sie da · 
Für belohnen kann und wird! Meine Kinder, boffe 
ich % 

Herrmann. O, die haben mir fon. durch ihr en 
Fleiß, ihre Folgſamkeit und ihre Gelehrigkeit meine 
kleinen Bemühungen reichlich vergolten, und wer⸗ 
den es in Zukunft noch mehr thun. 

Beinrich (kuͤßt ihm die Hand.) Oja, das werde 
ich und will ich, und es wird mein einziges Beſtre⸗ 
ben ſeyn, Ihrer würdig, und ein rech Sfchalfeute, 
tugendhafter Mann zu werden. 

Arnold. Ich erwarte das von dir und von 
deinem Herzen. Aber nun, mein lieber Herr Herr⸗ 
mann! Sie ſehen, daß es itzt mit mir 8 weit ge⸗ 
kommen iſt, daß ich nicht laͤnger einen Noſmlter 
für meinen Sohn halten kann. — 

Seinrich (druckt Herrmann die Hand und wiſch 
KIA die Augen.) O mein beſter Herr Herrmann! — 

Arnold. Es e mir dieß am meiſten weh, 
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mein liebes Kind, weil ich weiß, was du dadurch 
verlierſt; aber er wird gewiß, auch von dir ge 
trennt, immer noch dein treuer Sreund End Kath: 
Heber bleiben. 

Seinrich. O, wollen Sie das, Suter herr dert 
mann? 5 

Herrmann. So Kae ich lebt, mein lieber klei⸗ 
ner Freund! Vater, Freund, Rathgeber, alles 
was ich nur ſeyn kann. 

Arnold. Das konnte ich von Ihrer edlen Den⸗ 
kungsart erwarten. Nun muß ich Ihnen die 
Maaßregeln ſagen, die nach meiner Meynung in 
Anſehung meines Heinrichs zu nehmen ſeyn werden. 
Bis Johannis bleiben Sie bey ihm: ſo lange, hoffe 
ich, wird man Ihnen Ihren kleinen Gehalt aus der 
Sequeſtrationskaſſe, die vermuthlich wird errichtet 
werden, nicht verweigern. 

Herrmann. Und ich ſage Ihnen, daß ich ihn 
unter Jahr und Tag nicht aus meinen Armen laſ⸗ 
ſen werde. 

Heinrich. Was ſagen Sie, mein beſter Herr 
Herrmann? 

Zerrmann, Nichts, als was mir meine Zaͤrt⸗ 
lichkeit für Ihn und für Sein Gluͤck — die Liebe 
fuͤr meine eigne Gluͤckſeligkeit und Zufriedenheit, 
die lebhafteſte Dankbarkeit fuͤr Ihren edlen guͤtigen 
Vater eingiebt ⸗⸗⸗ 

Arnold (umarmt ihn.) O welche Wolluſt! ſol⸗ 
che Freunde in ſeinem Kummer zu finden. Aber 

IX. Theil. O 
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woher? Ich nehme Ihren Willen für die That 
an! 

Herrmann. Beunruhigen Sie ſich darüber nicht! 
Ihre Guͤte und meine Sparſamkeit haben mich in 
den Stand geſetzt, ein Jahrlang mit meinem lieben 
Heinrich mich zu erhalten. Ich miethe mir eine 
kleine Stube; ich habe einige Handſchriften liegen, 
dle ich mit Vortheil bey einem Buchhändler anzu 
bringen hoffe; und ſein eigener Fleiß wird mir im⸗ 
mer ſo viel Muße uͤbrig laſſen, daß ich mit meinen 
wenigen Talenten ſo viel zu gewinnen hoffe, als fuͤr 
ihn und mich noͤthig ſeyn wird. — 

Arnold. Hören. Sie auf, beſter eee 
fonft unterliege ich Ihrer Güte, Sie ruͤhret mich 
mehr, als alle meine Noth, und der Gedanke, keine 
Vergeltung vor mir zu ſehen? (Er wiſcht ſich einige 
Thraͤnen von den Wangen.) 

Herrmann. Ich habe es Ihnen ſchon geſagt: 
das iſt ein Gaſtmahl, das ich meinem Herzen brin⸗ 
ger und das würden lauter Leidenstage für mich 
ſeyn, wenn ich einen ſo gut gearteten Knaben, den 
ich wie ineinen Bruder, wie mein Kind liebe, noch 

unbefeſtigt im Guten und in mancherley feinem 
Alter angemeßnen Wiſſenſchaft noch nicht fartfam 
unterrichtet, fremden Händen uͤberlaſſen follte, die 
zwar geſchickter als ich ſeyn, aber nimmermehr die 
Zaͤrtlichkeit haben koͤnnen, die ich für ihn habe: 


vielleicht koͤnnte es ihnen auch an Bein oder an Ei⸗ 
fer fehlen. 
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Seinrich (weint.) O liebſter Herr Hertmann! 
Wenn ich Ihnen doch ee was ich fü 
de s 
Arnold (trocknet ſich die Augen) Unſere verein 
ten Thraͤnen, mein Kind, ſagen gewiß mehr, als 
alles, was unſer Mund ſagen könnte. — Ich muß 
Ihnen inzwiſchen meine Abſichten und meine Ge⸗ 
danken entdecken. Ich konnte mein Ungluͤck ſeit 
vier Wochen vorher ſehen. Ich ſprach alſbd mik 
Herrn Allwerth. Sie kennen den Einfluß und die 
Verbindung / bie er mit einigen angeſehenen Perſo⸗ 
nen hat — dieſer hat mir verſprochen, mir binnen 
ſechs Monaten zu einer Freyſtelle auf einer unſrer 
Fuͤrſtenſchulen zu verhelfen. Er erwartet Sie, um 
das Noͤthige mit Ihnen dießfälls zu verabreden 
Herrmann. Gut; ich werde mit ihm ſprechen, 
und werde ihn um Huͤlfe erſuchen, wann ich 58 Nds 
big habe: vor der Hand aber ⸗ 


Sechster Auftritt. 
Die Vorigen, bo techen. 


Lochen (weinend.) Ach, lieber Papa!. 

Arnold. Gut; fie ſind unten! man berſegelt 
— Haft du mir eine Sänfte holen laſſen? 

Lottchen (weinend.) Ich habe — ee — 
geſchickt. 

Arnold. So will ich hinunter in die Schkeib⸗ 
ſtube gehen / mit den Herren reden , die berſiegeln, 
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und die Saͤnfte erwarten: du weinſt, gutes 
Kind? beruhige dich! bey meinem Halle ſehe ich 
überall noch ſuͤße Bluͤhten der Hoffnung hervorfei- 
men. Da ſieh, der gute, großmuͤthige Mann 
(auf Herrn Herrmann zeigend) will ſich meines ar⸗ 
men Heinrichs annehmen, und ſo — ſo ſehe ich ja 

Euch beide, meine liebſten Kinder, vor der Hand 
verſorgt, und Gott wird weiter fuͤr euch ſorgen. 
— Leben Sie wohl, Herr Herrmann! (Er umarmt 
ihn.) Kein Ungemach — keine Zeit wird mir das 
Andenken — (ſehr gerührt Ihrer Ya und Freund⸗ 
ſchaft entreißen. 

"Heinrich (umfaßt ſeine Sue) Sie wollen von 
uns, liebſter Papa? — Nein, nein, ich 8 Sie 
are oder gehe nicht von Ihnen. 

Arnold. Widerſtreben gilt hier nichts, mein 
Kind! Ich unterwerfe mich meinem Schickſale ge⸗ 
duldig, und du mußt es auch. Ich hoffe, man wird 
uns nicht ſo von einander reißen, daß ich dich nicht 
zuweilen ſollte koͤnnen zu mir kommen laſſen. 

Heinrich. O, wenn ich nur zu Ihnen darf, ſo 
will ich ſehen, wer mich wieder von Ihnen bringen 
fol. 

Arnold. Das wird et (en Faden, mein 
Sohn! 

Lottchen. Auch ich werde doch zu Ihnen dürfen, 
bester Papa? 

Arnold. Ja doch, ja! mein Herzens⸗ Lottchen! 
— Ich hoffe, deine Tante ſoll bald bey dir ſeyn! 
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und nun (er umarmt ſie) lebe wohl! — vergiß 
meiner Lehren nicht! verſchoͤnre deine Seele immer 
mehr durch Tugend, und du wirſt gluͤcklich ſehn; 
und mich gluͤcklicher machen, als ich es durch enen N 
thum und Ehre ſeyn koͤnnte! — 5 hir 
Lottchen. O mein guter, mein bester er 
(Sie kann vor Schluchzen nicht weiter reden, und 
lehnt ſich mit ihrem Geſichte, das Aan vorn 
den Augen, auf einen Stuhl.) Sap 
Arnold (zu Heinrichen, der 0 0 immer an ſeinen 
Arm gehalten.) Laß mich los, Heinrich! Geh, ſuͤſ⸗ 
ſer Knabe, geh! — werde durch Fleiß und Tugend 
bald ein Mann, und du kannſt mich wieder aus 
dem Staube heben, und mit Ruhm, Alter und 
Gluͤckſeligkeit mein Alter noch kroͤnen! Fuͤrchte 
Gott und halte dich recht, ſo wird dirs wohl gehen. 
— Helfen Sie mir von ihm, Herr Herrmann! (Er 
kuͤßt ihn, windet ſich los und geht. Heinrich eilt ihm 
nach, und ihm folge Herrmann) 


e Auftrit. 
f dbottchen (alen) g 


Ach! ſoll is ihm nicht auch folgen? — Nein; 
ich wuͤrde mich nicht auf den Fuͤßen halten koͤnnen, 
und vielleicht noch meinem guten Vater ein Schre⸗ 
cken machen. (Sie wirft ſich weinend auf einen Stuhl, 
der an einem Tiſchchen ſteht, und ſtemmt die Arme 
unter ihren Kopf.) Wie ungluͤcklich! der Tod ent⸗ 
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reißt uns unſere beſte Mutter und — harte Merk 

ſchen uns den beſten Vater! Aber — konnte ich 
denn für dieſen Vater nichts thun? — Er ſorgt ſo 

liebreich fur mich! Wie! wenn ich nun den Schmuck 

naͤhme — Er ſagte mir zwar, daß fuͤr mich, mei⸗ 

nen Bruder, meine Tante nichts zu unfrer Erhal⸗ 

tung uͤbrig ſey, daß dadurch Einer ſeiner Glaͤubi⸗ 

ger, aber nicht die uͤbrigen befriedigt, kurz, daß 

er dadurch nicht gerettet ſey; aber der gute Papa 
denkt vielleicht nur an uns — nicht an ſich? — 

In gewiß; ich kenne ihn: er wiirde uns zu Liebe 

ſterben — je nun, ſo will ich auch ihm zu Liebe 

alles wagen. Er ſagle, nothduͤrftig würden die 
Gläubiger für unſer Leben ſorgen müffen, und +=4 

Doch da koͤmmt mein guter Heinrich 44 


Achter Auftritt. 8 


Holchen. Heinrich (weinend und die Hände 
ringend.) 


Lottchen. Iſt er fort? 

Heinrich. O leider! Nichts, nichts haͤtte mich 
von ihm gebracht: aber — ach! er gebot mit 
ernſter Stimme — er bat mich, ſeinen Kummer 
nicht zu vermehren — was wollte ich thun? — 
dich mußte — ich mußte gehorchen! 

Lottchen. Wir mee ce und wo iſt er 
Herrmann? 


Heinrich. Er konnte ſich vor Wehmuth nicht 
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laſſen und eilte auf feine Stube. Er wird aber bald 
wieder hier ſeyn, und wan ein Wag zu faſſen 
ſuchen. 

Lottchen. Hat dir der arme Papa nichts wei⸗ 
ter geſagt? 

Heinrich. Nein, die Leute, die unten in der 
Schreibeſtube verſiegelten, hinderten ihn; dann 
war die Saͤnfte da. Er hieß mich weggehen; und 
da ich mich wider Willen zitternd und weinend an 
Herrn Herrmanns Hand entfernte, rufte er mich, 
eh er ſich in die Saͤnfte ſetzte, noch einmal zu ſich, 
als ob ihn fein ſtreuges Gebot reute, drückte mich 
recht feſt an ſein Herz, und kuͤßte mich, und be⸗ 
netzte mich mit den Thraͤnen, die häufig feine Wan⸗ 
gen herabliefen, und ſchluͤpfte dann ſchnell in die 
Saͤnfte. Ach! wenn fie dem guten Papa nur nichts 
zu Leide thun! 

Lottchen. Leides genug, daß fie ihn in ein Ge⸗ 
faͤngniß ſperren, wo er vielleicht wenig zu eſſen bes 
kömmt, den Tag nicht ſieht, und uns, feine Kin⸗ 
der, noch weniger, und das thut em en 
wehſten. 1 65 

Seinrich. Ja, gewiß; denn er lebt 3 er. 
liebt uns — ſo koͤnnen wir ihn nie wieder lieben. 

Lottchen. Weißt du was, lieber Heinrich! Ich 
daͤchte, wir machten einen Verſuch, giengen hin 
zum Herrn Hartig, wenn es der Papa gleich ver⸗ 
boten hat, umfaßten ER Van, und baten fr 
lange >23. 
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Heinrich (fällt ihr um den Hals.) O ja, das 
wollen wir! das wollen wir! Geſchwind, mein 
beſtes Schweſterchen! 

Aottchen. Der Papa hat uns zwar geſagt, es 
waͤr' alles umſonſt: er war’ ein harter- Mann — 

Heinrich. Laß ihn hart ſeyn! er kann mir doch 
weiter nichts thun, als mich ſchlagen, oder ein⸗ 
ſperren, und das mag er; will ich was beſſers als 
der arme Papa haben? f 

Lottchen. Und wenn er nicht hoͤren will, 05 
weiß ich ſchon, was ich thun will. Er hat eine 
Tochter; ich habe ſie einmal in Geſellſchaft geſehen: 
ich will die bitten, daß ſie für mich bittet, und hilft 
das nichtig ſo i Mar — ja ich 95 fuͤr den em 
bezahlen nund ip end ne 
Heinrich. ee jean denn! Wend 
du Geld haſt, warum haſt du es dem armen 8 
nicht gleich geſagt, nicht gleich gegeben? 

Lotteben. Weil ich von ihm erſt erfahren, 50 
ich Geld oder Geldes wenth habe 

Heinrich. Und warum nimmt er denn nicht das 
Geld gleich? — RR Sag 955 0 nicht verweis 
gert? 921 ien a 

Srotkchen: Und wie kann das mein ehe Han, 
rich glauben? 

Heinrich. Gergeeb, — 3 Aber iche 
merke es ſchon, er wird es dir wie mir das Mitge⸗ 
hen verboten haben? unkoynn ib ne 

Lottchen. Freylich wohl! eu 
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Heinrich. Und warum denn? warum? 
Lottchen. Warum? Unſertwegen: Aber ſeinet⸗ 
wegen wollen wir ihm zum erſtenmale een 
ſeyn. 

Heinrich. Ich will es geschwind 500 17 
mann ſagen. b 

Lottchen. Nein, lieber Heinrich! Alles, nur 
das nicht. Er moͤchte unſers lieben Vaters Urſa⸗ 
chen billigen: du weißt, daß er ihm allezeit Recht 
giebt — und da möchte eres uns ausreden, ung 
nicht fortlaſſen. 

Heinrich. Du haft Recht; es iſt wahr! Was 
ſoll ich aber denn ſagen? denn ſagen muß ich's ihm, 
daß ich weggehe und wohin ich gehe. 

Lottchen. Sprich: es wäre mir die Mamſell 
Hartiginn eingefallen: ich kennte ſie, und ich wuͤß⸗ 
te auch, daß ein junger Hartig da wäre; wir woll. 
ten die bitten, ihren Vater anzuflehen, damit er 
uns den unſrigen wieder giebt. 

Heinrich. O ja, das iſt vortrefflich und keine 
Unwahrheit. Ich will auch wirklich zu dem jungen 
Hartig gehen. Sie ſagen zwar, daß er gar ein 
muthwilliger Knabe ſeyn ſoll: er kann aber doch 
nichts weiter thun, als mir es abſchlagen, und 
ich will ihn ſchon recht bitten. 

Lottchen. Nun hol mich ab; ich will nur gehen 
und meine Saloppe umnehmen. O ſchenkte uns 
doch der liebe Gott unſern Vater wieder. (Heinrich 
geht ab.) — Doch, ich muß den Schmuck heraus⸗ 
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nehmen — (fie ſteigt an den Stubenſchrank hinauf, 
nimmt das Kiſtchen heraus und schließt wieder zu.) 
Ich werde ihn in mein Schnupftuch wickeln und 
in Muff ſtecken. 


(Geht ab.) 
7 * 
f * 
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Zwevte rl Aufzug,. 


Der Schauplatz ſſellt eine Schreibſtube mit Han⸗ 
delsbü chern, einem Tiſche und einem großen 
Pulte bor, an dem Herr Hartig ſizt 
und ſchreibt. 


— 


Eiſter Auftritt. 


1 
Sartig (für ſich.) 

5 fo hart als möglich will ich ihn behandeln 
— die erſten vier Wochen ſoll er nichts, als Waſſer 
und Brod, haben. — Mich ſo um etliche tauſend 
Thaler zu prellen? — (Nach einer kleinen Pauſe. 5 
Es iſt wahr, der arme Schelm kann nichts dafuͤr; 
aber — warum iſt er ſo ein Pinſel! — Für einen 
andern gut zu ſagen? Ja, ich wollte dich! — Ich 
hin betrogen, er mag dafuͤr koͤnnen oder nicht: 
Strafe muß ſeyn! Vielleicht finder ſich eine ſo 
weichherzige Seele und ſagt wieder für ihn gut: 
je nun, deſto beſſer — (Man klopft.) Mich daͤucht, 
es klopft Jemand? (Er geht und macht auf, und 
ſagt zur Thuͤre 3 ) Nur herein, Mamſell⸗ 
chen! — 
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. Auftritt. 
Hartig. Sorcchen. 


Hartig. Wer iſt Sie? was wil Sie? — ges 
ſchwind! (Lottchen weint und kann nicht gleich zu ſich 
ſelbſt kommen.) Nu! koͤmmt man zu den Leuten, 
um ihnen was vorzuheulen? 

Lottchen. Vergeben Sie mir, e aber 
die Wehmuth „ 

Hartig. Was geht mich Ihre Wehmuth an? 
die bringt man nicht MM den Leuten getragen! Ge⸗ 
wiß eine Betteley — 

Lottchen. Ach! der Schmerz uͤber den Verluſt 
eines geliebten Vaters 

Hartig. Ah! iſt Sie etwa gar das Techrerchen 
von dem ſaubern Arnold, der mich mit ein viertau⸗ 
ſend Thalern angefüͤhret? 2 

Lottchen. O mein Vater hat Sie e Hip 
angefuͤhret! 

Bartig. Weiß Sie es beſſer, alg üble 
Lottchen. Sof muͤſſen Sie feine Rechtſchaffen⸗ 
heit, feine Redlichkeit nieht kennen „Ach! Sie 
wiſſen nicht, was Sie mir und meinem ungluͤckli⸗ 
chen Bruder fuͤr einen Vater entriſſen haben! 
Bartig. Ey, ja doch! Rechtſchaffenheit / Ned? 
lichkeit! Wer für einen Andern gut ſaget, daß er 
bezahlen will, und nicht bezahlet, der iſt ein Schelm, 
wenn er nicht bezahlet. 
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Lottchen. Gott! auch, wenn er gern enen 
wollte und nicht bezahlen kann? a 

Hartig. So muß er nicht verſprechen. 

Lottchen. Er glaubte es für einen Freund ſicher 
thun zu koͤnnen. 

Hartig. So muß er nicht glauben, er muß ſei⸗ 
ner Sache gewiß ſeyn; ſonſt iſt er nicht klug, wie 
Ihr Vater, und wird betrogen, wie Ihr Vater. 

Lottchen. O ich bitte, geben Sie ihm keine ſo 
ehrenruͤhrigen Namen! Er kann ſich geirrt haben, 
er hat ſich, wie der Erfolg gezeigt, geirret: aber => 

Bartig. Aber, aber, aber — was hilft das 
Diſputiren. Ich werde mir fo ein Mädchen nicht 
vorſchwatzen laſſen, daß ich Unrecht habe. 

Lottchen. Das fällt mir nicht ein. Nein, ich 
komme, Sie demuͤthig um Ihr Mitleid und Erbar⸗ 
men anzuflehen === 

Hartig. Mitleid? Erbarmen? viertauſend Tha⸗ 
ler, ohne die Intereſſe, zum Fenſter hinauszu⸗ 
werfen? ; 

Lottchen. Nein, meinen Vater auf freyen Fuß 
zu ſtellen, Geduld zu haben und zu warten . 

Hartig. Geduld zu haben, bis der Vogel zum 
Gebauer hinausfliegt? und darnach erſt das Thuͤr⸗ 
chen zumachen zu wollen? Nein, nein; ſtecke du 
und pfeife, daß es eine Art hat! 

Lottchen. O mein guͤtiger Herr Hartig! mein 
armer Vater! wir ungluͤcklichen Waiſen! 

Hartig. Ey, ungluͤcklich, ſo viel ihr wollt! Ich 
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bin nicht gütig nachdem ich lange genug guͤtig ge⸗ 
weſen bin. Ihr ſeyd es nicht durch meine Schuld: 
laßt den guͤtig ſeyn / der fo guͤtig ſeyn und auch be 
zahlen will. 

Lottchen. Vielleicht findet ſich der, dem Sie 
nur meinen Vater los, nur ihm Zeit laſſen wollen ⸗ 

Hartig. Ich habe ihm zwey Termine Zeit ge 
laſſen: er hat keinen eingehalten, und nun — 
Punktum! Geh Sie Ihre Wege) und halte A 
mich nicht länger auf. 

Lörtchen. Denken Sie, wie unſertz armen Dir 
ters Herz bluten muͤſſe, uns ohne Trofk, ohne 
Stuͤtze, ohne Freund, Ohne Nathgeber zu laſſen i 
denken Sie, wenn Ihre Kinder +++ 

Hartig. Ey, ja doch, meine Kinder! für die 
iſt geſorgt! — Sieht Sie dort? — (er zeigt auf 
einen Kaſten.) Ich mag hinkommen bo ich hit 
will, ſo haben ſie an dein einen Treffer, der fig 
nicht wird verderben laſſen. Hätte es Euer Vater 
auch ſo gemacht, fo haͤttet Ihr Troſt genug; und 
er ſtaͤcke nicht, wo er ſtecken muß, und ich wäre 
bezahlt. 

Lottchen. O glauben Sie, unſer lieber Vater 
hat nichts geſpart, uns auch Schaͤtze der d Tugend, 
der Froͤmmigkeit, des guten Unterrichts zu laſſen : 
aber wir ſind noch in den Jahren, wo wir eine 
Fauͤhrung brauchen, ehe wir damit wuchern koͤn⸗ 
nen. Gott wird uns aber nicht verlaſſen ara - 
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Zartig. Je nun, deſto beſſer fuͤr Euch! Rurp 
um, geh Sie mir vom Leibe und Ihrer Wege! 

Lottchen (tritt ihm immer näher, ergreift endlich 
feine Hand und fällt nieder.) O beſter Herr Hartig) 
auf meinen Knien — (er reißt ſich los) fleh ich — 
(er laͤuft in der Stube umher und fie hinter ihm, und 
ſchreyt immer: „Nichts, nichts, nichts!“ fie führe 
immer in bittendem Tone fort:) Haben Sie Mitleid! 
geben Sie uns unſern Vater zuruͤck! Gott wird 
Sie dafür ewig ſegnen! — Nun wohlan! Sie 
wollen nicht? So hoͤren Sie! 

Hartig (ſtopft ſich die Ohren zu) Ich hoͤre nichts! 
ich fehe nichts! fort! fort! 

Lottchen. Ich will bezahlen — — (Hartig 
ſpringt in ein Kabinetchen, das an die Stube ſtößt, 
und ſchließt die Thuͤre hinter ſich zu) Er iſt fort! 
O was giebt es fuͤr harte Meuſthen in der Welt! 
das haͤtte ich nicht gedacht! Er will nichts einmal 
von meiner Bezahlung hören! — Ich fehe, hier 
iſt nichts weiter zu thun; ich werde ihm nur durch 
ſeine Tochter den Antrag muͤſſen thun laſſen. 

(Sie geht weinend ab.) 


Dritter Auftritt. 
Hartig (tritt heraus, nachdem er immer zur Ka⸗ 
binetthüre herausgeguckt, bis ſie weg iſt.) 


Das iſt ein verzweifeltes kleines Ding, was fir 
mich gepeinigt hat! Wenn's länger gewaͤhr thaͤtte 
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— ich weiß wahrhaftig nicht — es wurde mir 
ganz warm ums Herz — das kleine Rabenaas 
hatte ſo was Bewegliches — Ihr Vater muß wirk⸗ 
lich nicht fo boͤſe ſeyn, daß er fo ein gutes Maͤd⸗ 
chen hat — meine Rangen baͤten gewiß nicht fo 
um ihren Vater, wenn ihm daſſelbe widerfuͤhre: 
e Ich wollte nur, daß Eines von den Fruͤchtchen 
zugegen geweſen waͤre: es iſt ungewiß, ob ſie mir's 
einmal fo verdanken, daß ich ſo viel für fie ſammle, 
als die da, fuͤr die ihr Vater Schulden macht! 
Ja, wepns eben ſo gut vierhundert als viertauſend 


Thaler waͤren; ich glaube, des guten Mädchens 
wehen — 


Vierter Auftritt. 
Hartig. Fritze. 


Fritze (in einem Lachen.) Hahahahaha — 

Hartig. Nu, was bringſt du? — Was ſoll das 
Narrenlachen ſeyn? 

Fritze. Hahaha! Denken Sie nur, Papa, die 
luſtige Geſchichte! 

Hartig. Nu, es wird wohl einer aufs Eis ge⸗ 
gangen und auf die Naſe gefallen ſeyn? 

Fritze. Ach! noch viel was Naͤrriſchers! 

Bartig. Nu! er hat doch nicht gar den Hals 
gebrochen? 

Fritze. Auch nicht, vr Wer denken Sie 
wohl, daß bey mir iſt? vg A 
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artig. Schoͤps! das verlohnt ſich der Muͤhe, 
daß ſich dein Vater den Kopf daruͤber zerbricht. 

Fritze. Sie errathen es doch auch nicht. — 
Der kleine Arnold »»> 

Hartig. Aha! ich merk es nun, und feine 
Schweſter bey mir? Du wirſt gewiß ſeinen Vater 
losbitten ſollen? aber ich ſage dir »++ 

Fritze. O, dafuͤr hat's gute Wege! Freylch 
will er das: aber, hahaha! ich ſoll Sie bitten, fle⸗ 
hen — ich weiß felbft nicht, was er mir alles vor 
gewinſelt hat, — ich ſoll Sie bitten, ihn dafür ins 
Gefaͤngniß ſtecken zu laſſen, ihm Waſſer und Brod 
geben zu laſſen, mit ihm zu machen, was Sie 
wollen — und ihm nur ſeinen armen Vater loszu⸗ 
geben. 

Sartig. Und das daͤucht bir lächerlich? - — 
Hm! 

Fritze. Je nun, es berlangr s; ja Niemand en 
ihm? 

v Sartig. So alſo meynſt du, dein Vater moͤchte 
eingeſperrt werden, wie und wann er wollte: du 
wuͤrdeſt es wohl bleiben laſſen , dich anzubieten, 
fuͤr ihn hinzugehen. 

Fritze. O Sie machen mich zum Lachen, Papal f 
Sie ins Gefaͤngniß? Ja doch, Sie haben brav 
Geld! und wenn man bezahlen kann, ſo ech ats f 
Niemand ein. 

Hartig. Natr, das weiß ich. Wenn ich 2 
nun kein Geld Hätte, mir es für Euch ſo ſauer 

IX. Theil. » 


456 — 
werden ließ, oder Diebe kaͤmen und ſtoͤhlen mir 
mein Geld; oder ich ſagte für Jemanden gut ⸗ 
Fritze. Ey, die Diebe werden nicht kommen, 
und können nicht kommen: dafur iſt die große eiſer⸗ 
une Thuͤre, die elſetnen Fenſterſtabe, der große eiſerne 
Kaſten — Und Gutſagen? — Ja, vr 5 Bet 
in Jemand gutſagten! N f 

artig. Das ie albern geredt! En Sf 
Pr oft Geld verleihen, hat oft böſe Schuldner — 
Siehst du nicht 1 wie mirs geht? — Wenn un 
die nicht b und ich wäre Andern ſchuldtg 
und konnte nicht e, weil lich Andre nicht 
bezahlten, und meine Gllublger ließen mich auch 
ſoß beym Kopfe nehmen — Alſd würdeſt du es 
wohl bleiben laſſn, 2 ‚für mich ing et du 
gehen 23 = 
ritze. Je, lieber Papa! ich ätte ja nicht bie 
en an iR 5 K 
Hartig. 80 denn der kleine len die Schul 
den gemacht 
Britze. Jar n iſt es 50 Kali! und 
dazu: wer wird denn ſo einfaͤltig ſeyn, und fo einen 
kleinen Menſchen fuͤr einen großen nehmen? 

Sartig. Es iſt nicht die Frage, was ich thun 
wuͤrde, ſondern was du thun wuͤrdeſt. Geſetzt nun, 
ich ließe mir's gefallen, ich naͤhme den Sohn fuͤr 
den Vater zum Unterpfand; oder mein Gläubiger, 
wann ich auch fo ſchuldig wäre, wollte ſich's ges 
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fallen laſſen, ftatt meiner dich zu nehmen, ont 
du es denn thun? 

Fritze. Ach, Papa! das iſt eine wunderliche 
Frage! Sie quälen Einen recht — Je nu ja! es 
wuͤrde Ihnen aber nichts helfen; denn was wollte 
man denn mit mir machen? 

Hartig. Das, was ich mit dem kleinen Arnold 
machen ſoll; feinen Vater loslaſſen, und dich bey 
Waſſer und Brod ſo lange einſchließen, bis er be⸗ 
zahlt. 

Sritze. Und wann nun fein Vatzr nicht A 
In koͤnnte und wollte? 

artig. Je nun, ſo blieb er Zeitlebens ecken 

Fritze. Ey, ich dankte für einen ſolchen Papa! 

Hartig. Fritze, Fritze! ich merke, wenn Herr 
Arnold nicht ſo viel Geld hat, als ich, ſo hat er 
doch beſſere Kinder. 

Fritze. Ey, und wenn er mehr Geld hätte, fü 
wäre er ein beſſerer Papa. 

Hartig. Iſt der Kleine noch da? 

Fritze. Ja; ich wollte ihn nicht anhoͤren, er 
hat mich aber fo lange gequält, bis ich ihm verforadh, 
daß ich Sie bitten wollte, ihn — (lachend) für feis 
nen Vater einſperren zu laſſen. 

Hartig. Du ſollſt mir nicht darüber lachen, das 
ärgert mich! — Hoͤr! ich wäre neugierig, den Kna⸗ 
ben zu ſehen, was er herausgiebt; denn daß er 
eben fo für feinen Vater bittet, wie das Mädchen 
feine Schweſter, mißfaͤllt mir eben nicht. Da 
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haft du einen Groſchen, fage den Leuten unten, fie 
ſollen ihm einen Pfannkuchen holen; denn er muß 
etwas dafür haben, daß er feinen Vater lieb hat, 
und bring' ihn darnach her. f 

Sritze. Ja doch, lieber Papa! er wird auch 
eſſen wollen! Er iſt viel zu betruͤbt, und hat nichts 
gethan, als geweint. Thraͤnen, ſagt' er, wuͤrden 
feiner und feiner Schweſter Speife in Zukunft ſeyn. 
Ich rieth Ihnen, Sie ließen ihn nicht kommen; 
er wird Sie gar recht quaͤlen. 

Hartig. Geh du nur und thu, was ich haben 
will — Ich bin der Schweſter und des Vaters los 
geworden, ſo werde ich doch wohl des Burſchens 
los werden koͤnnen. — 

(Fritze geht ab.) 


Fuͤnfter Auftritt. 
Hartig (allein.) 


Es faͤllt mir eben ein, daß ich den Jungen viel⸗ 
leicht zum Handelsburſchen brauchen koͤnnte. Ich 
habe bisher lauter Hundsfuͤtter gehabt, und mit 
dem koͤnnte ich machen, was ich wollte: denn es 
muß ein guter Junge ſeyn, daß er es mit einem 
Vater ſo gut meynen kann, der ſo luͤderlich mit 
dem Seinigen umgeht. 
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Sechster Auftritt. 
Hartig. Friederike. 


Friederike (kömmt gelaufen.) Heh! Papa, luſtig! 
luſtig! — 

Hartig. Luſtig! Luſtig! Ich habe itzt große 
Luft, luſtig zu ſeyn. Iſt es etwa auch fo was Luſti 
ges, als dein Bruder hatte? f 

Friederike. Nu; ich komme und bezahle Hen 
Arnolds Schuld. 

Hartig. Arnolds Schuld? — Wilſſt du deinem 
Vater ein Näschen drehen, oder ein Späschen 
machen? a 

Friederike. Nein, nein; — aber, Papa, ich 
bezahle nicht eher, als bis Sie mir wenigſtens ein 
paar demantne Ohrengehaͤnge, oder ein demanten 
Halsband, oder einen demantnen Ring, oder einen 
Schmuck von recht großen Zahlperlen zur Beloh⸗ 
nung geben. 

Hartig. O ich daͤchte, lieber alles mit einander! 
Was oder nichts! das letzte ſollſt du haben. — 
Ich dacht's wohl, daß ſo etwas herauskommen 
wuͤrde. Laß mich ungehudelt, Maͤdchen! mit ſol⸗ 
chen Spaͤschen koͤmmſt du mir gerade recht. 

Friederike. Gut, ſo trage ich meine Bezahlung 
wieder fort . Doch ſehen ſollen Sie fie! (Sie 
wickelt das Etui aus einem Schnupftuche.) 
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Hartig. Was iſt das? was ſoll das ſeyn — 
zeig her! Er greift danach) 

Friederike. Nein, nein; ich muß es weiſen! 
(Sie offnet es.) 

Sartig (ſieht den Schmuck, der 10 einem Halsband, 
Ohrenglocken, Ringen und Perlen beſteht, mit großen 
und gierigen Augen an.) Potz hundert tauſend! — 
(Er hebt eines nach dem andern auf) Das iſt von 
Arnolden? — waͤre meine Bezahlung? — Das 
iſt mehr, als vier tauſend Thaler werth! — Da 
haben wir den Schelm! — warum konnte er ſich 
nun nicht den Verdruß, und mir die Aergerniß er⸗ 
ſparen? — Nu, er ſoll los, gleich ſoll er los: 
die uͤbrigen Schuldner moͤgen auch ſehen, wo ſie 
was herkriegen! Aber zu. 

Friederike. Aber, ich muß ein Stuͤck davon 
zum Geſchenke haben: ſonſt — ſonſt würde mich's 
reuen, es dem armen Kinde abgenommen zu haben. 
Hartig. Dem armen Kinde? was denn fuͤr ei 
nem armen Kinde? 

Friederike. Je, der Mamſell Arnoldin. 

Hartig. Die Mamſell Arnoldin giebt dir den 
Schmuck? die, die erſt vor kurzem bey mir ge⸗ 
weſen? 

Friederike. Ja doch, ja; fie ſagt, er if 90 
Ale habe ihn geerbt, oder geſchenkt bekommen, oder 
— was weiß ichs: kurz / ſie ſagt, ſie will ihn mit 
Freuden hergeben, wenn ihr Vater damit nur ge⸗ 
rettet iſt. 
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Hartig. Das ſagt das gute Kind: 
Friederike. Ja doch, ja; aber gewiß, lieber 
Papa! Sie muͤſſen mir was davon geben! Sehen 
Sie nur, wie mir der Ning, Ber die Perlen ſchög 
Beten wuͤrden? 

Bartig. Aber, da e ja nicht bab. 
wenn ich dir's wieder gäbe? 

Friederike. Ja, lieber Papa! Dann wire 
mich's verdruͤßen «=> 14 

artig. Was — was wuͤrde dich 8 
daß deines Vaters Schuld bezahlt wuͤrdee? 
Friederike. Nein — das eben nicht = aber 
— aber ä wenn ich ihn nicht tragen ſoll - 

Sartig. Du? einen Schmuck für vier bis ſechs⸗ 
tauſend Thaler? was muͤßten denn die Leute von 
meinem Reichthum denken? — Nein, nein; Wachs⸗ 
perlen und boͤhmiſche Wen chan es bey amen 
ſolchen Maͤdchen. 

Friederike. Aber, wenn ich das gewußt hätte 
Das arme Maͤdchen ſagte, es waͤre das einzige, 
wovon ſie und ihr Bruder leben ſollte: aber fie, 
wollte für ihren guten Vater lieber im aͤußerſten 
Elende ſchmachten, als ihn ungluͤcklich ſehen. — 
Haͤtte ich nicht geglaubt, daß für mich von dem Ge⸗ 
winuſte etwas abtriefen wuͤrde , 6 

Hartig. Allerliebſtes Fruͤchtchen! — Ich merke, 
wenn du einen ſolchen Schmuck haͤtteſt, da koͤnnte 
dein Vater im Gefaͤngniſſe, ja in Ketten und Ban⸗ 
den zappeln, wie er wollte; der Schmuck würds 
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dir, wie deinem theuren Herrn Bruder das Wohl: 
leben lieber, als Vater und Mutter ſeyn! — Je, 
für was ſammle ich denn? für was laſſe ich mir's 
ſo ſauer werden? 

Sriederike. Ja nun, das Geld im Kaſten hilft 

einem doch nichts, wenn man nicht Staat dafür 
machen kann? 
Sartig. Oder es vereſſen und vertrinken kann, wie 
dein kluger Herr Bruder meynen wird. Alſo hilft das 
Geld zu weiter nichts? Frage einmal das Maͤdchen, 
die dir den Schmuck gegeben, was es ihrem Vater 
helfen wuͤrde, wenn er itzt Geld haͤtte: nicht wahr? 
ſo koͤnnte ſie die Juwelen behalten! 

Friederike. Und wenn man keine hat, zu was 
hilft denn da das Geld? 

Hartig. Das man von ungerathenen Kindern 
keinen Dank verdienet, wenn man ihnen welches 
läßt? — Geh! hole mir das Maͤdchen ſelbſt her 

— ich muß hoͤren, was es mit den Juwelen für 
eine Bewandniß hat, um welchen Preiß ſie ſie hält, 
was davon mir oder ihr gehoͤret; denn ich will 
über das, was mir ihr Vater ſchuldig iſt, nicht 
eine Nadelkuppe haben: bey einem " guten Kinde 
. Bienge Blut dran, 

Friederike. Ja; aber Beniafen auen Ring 
davon iv mn; 

1. (Geht ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Hartig (allein.) 


(Nach einigem Nachſinnen.) Nein, ich kann gar 
nicht von meinem Erſtaunen wieder zuruͤck kommen! 
— Solche Kinder! — der Sohn will fuͤr den Va⸗ 
ter ius Gefaͤngniß gehen — die Tochter koͤmmt her 
und wirft ſich mir zu Fuͤßen — geht, will ihr bis. 
chen Geſchmeide hergeben, und — und fuͤr was 
für einen Vater? der fie ins Elend ſtuͤrzet, Schul. 
den machet, für einen Betruͤger gut ſaget? Und 
meine Kinder — wo ſie hinſehen — Ueberfluß und 
Reichthum — und immer keinen rechten Dank — 
der Sohn auf den Muͤßiggang erpicht, und das 
Mädchen auf Eitelkeit und Narrenspoſſen — 


Es offnet jemand die Thuͤre und Werne 
tritt herein.) 


Acer Auftritt. 
Hartig. Lottchen. 


Lottchen Wergeben Sie, theuerſter Herr ban 
disc 

Sartig. Was genen da Sie mich bezahlen 
will. Warum hat Sie mir das vorhin nicht gleich 
geſagt , ſo waͤre Sie mir willkommen geweſen, und 
Ihr Vater waͤre ſchon freny 

Lottchen. O, mein Vater frey! welches Gluͤck! 
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— Aber Sie wollten mich vorhin nicht aushoͤ⸗ 
ren 2. 

Hartig. Ja, wenn Sie mir von der Bezahlung 
und den Juwelen gleich beym Eingange etwas ge⸗ 
fü gt hätte? Aber ich müßte mich ſehr i irren, wenn 
ich etwas anders, als wehklagen gehoͤrt haͤtte! 

Lottchen. Freylich glaubte ich anfaͤnglich Sie 
blos durch Mitleid uͤber meines Vaters Elend und 
unſer Unglück zu bewegen, und das Einzige, was 
mir, meinem Bruder und auch einer armen Tante, 
zu unſerer Erhaltung uͤbrig if, z u retten. 

Hartig. Aber wirklich kann das Ihr Vater 
nicht verantworten, oder er muß gar keinen Kauf⸗ 
mannsberſtand haben! In ſolchen Bettel fein Geld 
zu ſtecken, um feine Kinder auszuputzen? Das Geld 
muß bey einem Kaufmann immer umherlaufen, 
nicht einen Augenblick in der Kaſſe ruhen; denn mit 
Geld verdienet man Geld. 9 

Lottchen. Sie irren ſich, mein Herr! Dieſer 
Schmuck iſt mir von einer hannoͤvriſchen Tante 
vermacht. Ich habe niemals Etwas davon ge⸗ 
wußt, noch viel weniger 4 getragen, 

artig. Nun? Amin 

Lottchen. Heute ert, da mein Vater das Un 
glück hatte . ach, Sie wiſſen es! gab er mir ihn, 
als er von uns Abſchied nahm — (ſie weint) ich 
bat ihn, Ihre Schuld damit zu bezahlen ⸗ 

Hartig. 3a Ar sine 3 ee 
zu begehen! 
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Lottchen. Er ſagte aber, daß er die groͤßte Uns 
gerechtigkeit begehen würde, wenn er mit dem, was 
mir ganz eigen gehörte, feine Schulden bezahlte: 
ich ſollte ihn ſuchen ins Geld zu ſetzen, wozu er mir 
Anweiſung gab, und mich, meinen Bruder und 
eine arme Schweſter von ſich in Gebirge zu erhal⸗ 
ten, damit wir unſer Elend minder fuͤhlen mochten. 

Hartig. Und Sie bringt mir den Schmuck, * 
Ihren Vater los zu haben? 
Lottchen. Ja, mein Herr Hartig, und ich ee 
Sie, nicht einen Augenblick zu warten, und mich 
diefer Freude theilhaftig zu machen. 

Sartig. Aber wovon will a denn leben? Ihe 
Vater, Ihr Bruder? \ j 

Lottchen. Ich brauche wenig. Stein guter 
Vater hat mich in berſchiedenen weiblichen Geſchick⸗ 
lichkeiten unterrichten laſſen; ich will Tag und 
Nacht arbeiten und ſehen, * 10 air Etwas zu 
verdienen vermag. 

Bartig. Wirklich, ich dein und das alles 
Ihrem Vater zu Liebe? N ) 

Lottchen. O mein Herr Hartig! Sie beſchaͤmen 
mich, oder ſetzen mich auf die Probe? Kann man 
fuͤr einen Vater weniger thun? Und, Gott! für 
einen fo geliebten Vater! 

Hartig. Ja, aber der Vater Wache Euch ja 
unglücklich? 

Lottchen. Sind wir unglücklich wenn wir ihn 
wieder haben? Er hat uns gelehret, weiſe, fromm 
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und tugendhaft zu ſeyn, mit wenig zufrieden zu 
ſeyn, eine rechtſchaffene Armuth mehr als unge⸗ 
rechten Reichthum, Demuth und Beſcheidenheit 
mehr als Stolz und Eitelkeit zu lieben, und hat 
uns in allem ſelbſt das Beyſpiel gegeben. 

Hartig. Aber mich nicht zu bezahlen? 

Lottchen. Ach, liebſter Herr Hartig! Er be⸗ 
zahlte gern, wenn er koͤnnte. Hat er einen Fehler 
begangen, ſo iſt es ein Fehler ſeines guten Herzens, 
der ſich auf einen untreuen oder nachlaͤßigen Freund 
perließ. 

Sartig. Sie iſt kein ſchlimmer Advokat. — (Er 
geht vorwärts und zu ſich ſelbſt.) Das weiß Gott! 
ſo iſt mir noch niemals zu Muthe geweſen — es 
faͤhrt mir ſo wunderlich den Hals herauf, als wenn 
ich weinen ſollte; — es iſt mir wahrhaftig, als ob 
mir was widerſpraͤche, daß ich den Schmuck nicht 
mit gutem Gewiſſen nehmen koͤnnte! — 

Lottchen. Nun, mein guter Herr Hartig! iſt 
Ihnen der Schmuck nicht genug? fo will ich Ihnen 
gern alle meine kleinen Habſeligkeiten geben ++- 

Hartig (der geruͤhrt zur Thuͤre hinausgeht.) Halt, 
mein Kind! — ich bin gleich wieder da! — 


1 Neunter Auftritt. 
Lottchen allein. 


Dh! ich glaube wirklich, er war gerührt! — er 
ſprach mit ſich allein — nannte mich ſein Kind! — 
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Schade auf alles, wenn wir unſern lieben Wan 
wieder haben 


Zehnter Auftritt. 
Lottchen. Hartig. Heinrich. 


„Heinrich (der ihn bey der Hand hält, und beym 
Eintritte niederfaͤllt und feine Knie umfaßt.) Ja; er- 
barmen Sie ſich und geben uns unſern lieben Papa 
wieder! — (Er ſpringt auf, da er ſeine Schweſter 
ſieht.) Du hier, liebes Lottchen? o komm, und 
bitte Herrn Hartig mit mir, daß er mich ſtatt un⸗ 
ſers Papa's ins Gefaͤngniß ſchließt! Der Papa 
kann arbeiten und Etwas verdienen, ihn zu befrie⸗ 
digen; ich nichts. 

Lottchen (faßt Hartigs rechte Hand, die ſie mit 
ihren Thraͤnen benetzt.) O ja, Bruder! ich hoffe, er 
wird uns ihn wiedergeben — Nicht wahr, Herr 
Hartig, Sie find bezahlt? — (Hartig fieht feine 
Hand an; Lottchen bemerkt es) — Vergeben Sie, 
Herr Hartig — Freudenthraͤnen — Thraͤnen der 
Hoffnung, daß Sie unſere Bitten erhoͤren werden 

— ich konnte fie nicht zuruͤckhalten. 

artig Maͤdchen! Mädchen! ich wolle, du 
waͤreſt meine Tochter! 

Lottchen. O waͤre ich das! fo wuͤrde mein ar⸗ 
mer Vater nicht ins Gefaͤngniß gekommen ſeyn! 
Ich wuͤrde Sie fo lange geflehet haben +++ 

Hartig. Aber auch für mich, wann ich eurem 


Vater ſthuldig geweſen waͤre, und er mich ins Ge. 
faͤugniß wollen beingen laſſen? | 
Lottchen Ja, auch. fuͤr Sie, fuͤr Sie wuͤrden 
wir den unfrigen gebeten haben! Ihre guten Kin⸗ 
der würden ihres lieben Vaters ſo wenig haben ent⸗ 
behren konnen, als wir den unſrigen, und ganz 
14 fie auch für uns geflehet! 
Hartig. Davon weiß ich nichts; aber Wan 
Pad: fie auch lange nicht ſo gut. a 
Aotichen. O, fo fühlen fie gewiß das Gluͤck, 
ihren lieben Vater zu behalten, zu ſehr, als daß fit 
ſich das Unglück, ihn zu verlieren, groß genug 
vorſtellen koͤnnen. 
SBartig. Hm! — (ſchüttelt mit dem Kopfe.) 
Aber, Kleiner! iſt es denn wirklich Sein Eenſt, 
daß er fi ch für Seinen Vater will einſperren laſſen, 
— bey Waſſer und Brod will einſperren laſſen? 
i Heinrich. Gott weiß es, liebſter Herr Hartig! 
Ich verlange nichts anders a 
cken: Es wird nun nicht noͤthig ſeyn, gu⸗ 
ter Heinrich! Herr Hartig laͤßt ſich meine Bezah⸗ 
lung gefallen! Nicht wahr? — (Es kömmt Fritze 
und ſagt ſeinem Vater etwas ins Ohr. Herr Hartig 
will abgehen.) O gehn Sie nicht von uns, ohne 
uns die Hoffnung zu hinterlaſſen, daß wir unſern 
Vater bald wieder ſehen. 
Heinrich. Ja, ich laſſe Sie nicht eher! Neh⸗ 
men Sie mich und ſchicken mich ins Gefaͤngniß,. 
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Saxtig. un laßt e wur! ‚39 bin Ei) 
wieder da. 
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Euter Aufeit, 
a Lottchen. Heinrich. Süße 0 5 


ritze. Nut, wie wird's werden, Monſteur Ar⸗ 
nold? der boͤſe Mann iſt da, der Sie BER and 
ins Gefaͤngniß fuͤhren ſoll. 0 

BER ee wann mein s 1 
if, 

ir Wolen S Sie 92 N mitgehen, Mam⸗ 
ſell? ſonſt konnte ich bey dem Papa eine Fuͤrbitte 
einlegen. 
ANottchen. Ich glaube, ich werde es nicht noͤ⸗ 
thig haben. „IH Papa ift bezahlt. R 

Heinrich. So? Sie haben fo biel Geld? Ey, 


7 


da muß Ihr Papa ein recht guter Papa ſeyn, wenn 


er nicht ſo viel behaͤlt, daß er fuͤr ſich bezahlen 

kann, und Ihnen ſo viel giebt, daß Sie fuͤr ihn be⸗ 
. da nimmt michs nicht Wunder! 

Swoͤlfter Auftritt. we 2 

di Vorigen. Friederike. 7 

ee Nun ' Danfen! bat ſich mein B= 


ter behandeln laſſen? 
Lottchen. Eigentlich, glaube ich, hat er keine 
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große Ueberredung dazu bedurft. Er hat meinen 
Vater einer Schuld wegen ſetzen laſſen; er erhaͤlt 
Dafür fein Geld, und alſo fehe ich nicht =,» 

Fritze. Je, 5 her’ fache daß Wen bezahlt 
hat? 15 

Sriederike. ga, 1 iſt immer kein Geld, und 
ich habe gar recht zureden muͤſſen. 
Lottchen. Sie als Kinder eines Kaufmanns 
ſollten, daͤchte ich, wiſſen, daß Geldes werth fo 
viel als Geld iſt »»» 


Dreyzehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Hartig. Arnold. 


(Lottchen und Heinrich ftürzen beide auf Iren 
Vater los und in feine Arme.) 


Lottchen. Himmel! mein Vater! 

Heinrich. Ach, mein Papa! 

Arnold. Meine guten Kinder! (Umarmt fie.) 

Lottchen (läuft nach dem Schmucke, der noch auf 
einem Tiſchchen in dem Etui ſteht und giebt es Harti⸗ 
gen.) Hier, Herr Hartig! nehmen Sie! nehmen 
Sie! und tauſend, tauſend Dank! | . 

Heinrich. Ja, Dank Ihnen, daß Sie ung ihn 
wiedergegeben! 

Arnold (zu Lottchen.) Was if das? was haft 
du gemacht, Kind? 
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Zotichen. Was meine Pflicht — wos weine 
zaͤrtliche diebe von mir gefodert hat! O ich ſollte et⸗ 
was haben, womit ich Sie in Freyheit ſetzen koͤnnte, 
und mich damit davon ſchleichen und Sie im Ker⸗ 
er laſſen? — Nein, nein, beſter Papa, mein letz⸗ 
ter Blutstropfen 

Arnold. O liebſtes Kind! ich erkenne dein fie 
bevolles edles Herz: aber itzt war es nicht klug, 
nicht vorſichtig gehandelt! 

Lottchen. Aber gerecht! Woge Sie, guter 
Papa, Sie haben mir das Beyſpiel gegeben. Sie 
opfern ſich auf, um Ihren Kindern das zu erhal⸗ 
ten; konnen wir weniger thun? 5 
Arnold. Aber, es iſt dein Eigenthum! — Herr 
Hartig! Ich hoffe, Ihre Seele iſt noch fo vi er 
Empfindung faͤhig da Sie ſelbſt Kinder haben, 
daß Sie = Laſſen Sie ſich erzählen — 

Bartig. O ich weiß alles, ich weiß alles. 

Arnold. Nun, ſo haben Sie ſo viel Mitleid 
und laſſen mich wieder in meine Haft gehen, bis 
ich im Stande bin 

Heinrich. Nein, Papa, Pi Hartig nimmt 
mich zum Buͤrgen; ich gehe fuͤr Sie ins Gefaͤng⸗ 
nuß: ich bin deswegen hier +», 

Arnold. Armer, guter Heinrich! Ich nehme 
den Willen fuͤr die That: aber geh du igt und leg 

IX. Theil. h 2 
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ne Etwas, fo wirft du mit der Zeit mir Huͤlfe und 
Troſt genug verſchaffen koͤnnen. 

Hartig. Stille! ſtille! — ich bin fo gerührt 
— wahrhaftig! — die Augen ſtehn mir voll Waſ⸗ 
ſer. — Gewiß, Herr Arnold! — Da! da, lie 
bes Maͤdchen, hat Sie Ihren Schmuck wieder! 
Sie iſt eine Perle, eine Juwele — mehr als alle 
Perlen und Juwelen in der Welt werth. 

Lottchen (weigert ſich.) Aber mein Vater — 
nicht eher, Herr Hartig! 

Bartig. Nimm, nimm, Kind! du betruͤbſt mich 
— mit dem will ich auch fertig werden! Nimm, 
fage ich, wenn du mich nicht boͤſe machen willſt! 
(Friederike ſtoßt den Vater und winkt ihm; 
er ſieht ſie unwillig an.) 

Lottchen. Ich nehme ihn, und danke Ihnen; 

aber bloß mit Bedingung. 
Arnold. Ich bin in Ihrer Gewalt. 

Hartig. Herr Arnold! Ihrer guten Kinder we⸗ 

gen will ich Ihnen wegen Ihrer Schuld noch Jahr 

und Tag Zeit laſſen. a 
C Lottchen und Heinrich ſtuͤrzen auf ihn los, 

ergreifen feine Hände und liebkoſen ihm.) 

Aottchen. O theuerſter Herr Hartig! Sie ges 

ben uns das Leben »»= 

Heinrich. Unſern Troſt, unſern Schutz, unſer 
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Alles wieder: wie e wir Ihnen genug dan⸗ 
ken! j 
Arnold (nimmt feine Hand und druͤckt ſie.) Sie 
ſollen ſich keinen Undankbaren verpflichten. Ich 
bezahle Sie, fo bald mir Gott hilft „ 

(Hartig zieht das Schnupftuch heraus und 
wiſcht ſich die Augen, indem laufen Fritze 
und Friederike zu Lottchen.) NER 

Friederike. Laſſen Sie mich doch noch einmal 
die ſchoͤnen Juwelen ſehen. 

(Lottchen zeigt ſie ihnen: indem ſie Friederike 
bewundert, nimmt Lottchen einen Ring 
heraus.) 

Lottchen. Hier, Mamſell! nehmen Sie dieſen 
Ring als eine kleine Erinnerung meiner Erkennt⸗ 
lichkeit fuͤr die Guͤte Ihres Herrn Vaters. 

Hartig. Halt! durchaus nicht! Ich will mich 
fiir das Gute, das ich gethan habe, nicht beiahlen 
laſſen. 

Friederike. Ey, die Mamſell hat den Ring mir 
geſchenkt, nicht wahr? 

Lottchen. Ja, von ganzem Herzen. 

Friederike. Und was man Einem ſchenkt, das 
hat er ein Recht zu behalten. 

Hartig. Auch, wann es der Vater verbeut? 
Nicht, durchaus nicht! gieb her! 
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Friederike. Daraus wird nichts: ich habe ihn 
und werde ihn behalten. 

(Ste läuft zur Thuͤre hinaus, der Vater 
laͤuft ihr bis an dieſelbe nach.) 

Fritze Cindeffen bey Seite.) Ich dachte, ich woll⸗ 
te auch etwas erhaſchen; aber es iſt nichts! Ich 
weiß nicht, was unſerm Vater einfaͤllt, er giebt 
doch fonft nichts weg. 

(Geht ab. 

Hartig (der ihm unterwegens begegnet, keuchend.) 
Sag deiner Schweſter, — ſie muͤßte ihn wieder her⸗ 
ausgeben, — oder — oder es wuͤrde nicht gut 
werden. — Ah! ich habe mich geärgert Sagen 
Sie mir nur, Herr Arnold! wo Sie die guten Kin⸗ 
der herkriegen, da ich folche Rangen habe? Aber 
ich weiß, ich weiß, wie ich mich an ihnen raͤchen 
will. 

(Er geht nach ſeinem Pulte und ſucht in 
Papteren.) 

Arnold. Darf ich aufrichtig reden? 

Sartig. Aufrichtig? Ja; Aufrichtigkeit, die 
liebe ich. 5 

Arnold. So fürchte ich, Sie find ſelbſt 
Schuld. : 

Hartig (kömmt ein wenig unwillig auf ihn zuge⸗ 
kaufen.) Wie? ich Schuld an meinen ungehorſa⸗ 
men, ungerathenen Kindern? Laß ich's ihnen an 
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irgend Etwas in der Welt fehlen? Sorge ich nicht 
für fie itzt und nach meinem Tode, daß ſie nie, mie 

Langel, wie die Ihrigen, zu fuͤrchten haben? laß 
ich mir's nicht Tag und Nacht deswegen ſauer ge⸗ 
nug werden? - 

Arnold. Sie müffen nicht boͤſe werden, Herr 
Hartig! Es iſt nicht Ihr Fehler allein, ſondern 
der Fehler vieler reichen Leute. Sie praͤgen den 
Kindern fruͤhzeitig zu viel Hochachtung fuͤr den 
Reichthum ein, ſetzen feinen Werth durch Herab⸗ 
wuͤrdigung weit wichtiger Dinge viel zu hoch an. 

Hartig. Ey ja doch! kann ich mir denn durch 
den Reichthum auch nicht alles verſchaffen? 


Arnold. Nicht alles. Nicht eine von allen den 
Tugenden, die uns in den Augen Gottes und der 
Menſchen liebenswuͤrdig machen, wenn er, der 
Reichthum nicht zu den Abſichten gebraucht wird, 
durch die er gut und edel werden kann. — Wer⸗ 
den nun der Kinder Neigungen, Beſtrebungen und 
Begierden blos auf den Reichthum gerichtet; fuͤllt 
der Gedanke, daß man durch ihn alles hat, ihre 
ganze Seele aus: wo foll die Liebe für Gott, für 
ihre Aeltern, für ihre Pflichten, für Tugend und 

Alles, was groß und edel iſt, Platz finden? 
Hartig. Ich glaube wahrlich, Sie haben 
Recht! a 

Arnold. Sie werden ihnen nicht mehr gehor⸗ 

chen, unempfindlich bey Anderer Glück und. Ungluͤck 
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feyn, Tugend und Weisheit im Geldkaſten finden, 
und, da ihre Begierde immer mehr zunimmt, ſo 
werden ſie kaum den Tod ihrer Aeltern erwarten 
koͤnnen, weil ſie dieſer in den Beſitz aller ihrer 
Wuͤnſche ſetzt. N 

Hartig. Himmel! Es iſt wahr, meine Kinder 
haben wenig oder keine Liebe für mich: das Maͤd⸗ 
chen hat nichts als Eitelkeiten im Kopfe, und der 
Sohn will immer Geld zu verthun haben. 


Arnold. Die nothwendige Folge iſt, da ſelten 
junge Leute das Geld um des Gelds wegen ſelbſt 
lieben, und immer andere Nebenbegierden haben, 
daß, wann ſie die Mittel ſelbſt in die Haͤnde be⸗ 
kommen, ſie auf die Gegenſtaͤnde derſelben alles 
verwenden, und fü Spieler, Schwelger, eitle 
Thoren, Verſchwender u. ſ. w. werden, und das 
vaͤterliche Vermoͤgen verthun, das mit Muͤhe und 
Angſt iſt eingeſammelt worden. 

Hartig. Wahrhaftig! Herr Arnold! ich ſehe 
ſchon im Geiſte meine Kinder in meinem Geldkaſten 
wuͤhlen! Das Maͤdchen kauft alle Galanteriehaͤnd⸗ 
ler aus, und das Soͤhnchen traktiret! — Sie 
sffnen nir die Augen: ich will — ja, gewiß will 
ich ach! ich weiß ſelbſt nicht eigentlich, was 
ich will, oder wie ichs anfangen ſoll, ſolche Kin⸗ 
der, wie Sie, zu haben! O ſagen Sie mir, was 
ich thun ſoll, oder was Sie gethan haben? 
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Lottchen. Lieber Herr Hartig, Sie denken viel 
zu gut von uns! 


Heinrich. O wir haben auch Fehler! 


Hartig. Das ſchon geſtehen mir meine Kinder 
niemals! 

Arnold. Ich habe ihnen ſtets Liebe und Ehr⸗ 
furcht für Gott und für die Tugend eingenrägt, fie 
gelehrt, daß dieſe allein hier und dort glücklich 
macht, ihnen gefagt, daß Neichthum und Ehre 
nur in ſo fern gut ſind, als man ſie zum Guten 
anwendet, fie fruͤhzeitig vor dem Muͤßiggange zu 
verwahren geſucht, zum Gehorſam gewohnt, ſie 
nach meinem Vermoͤgen in Allem unterrichten laf 
fen, was ihnen Nutzen oder auch Vergnügen ver 
ſchaffen kann, und ihrem Stande gemäß iſt, mich 
endlich beſtrebt, ihnen nach meiner Schwachheit 
ſelbſt von Allem das Beyſpiel zu geben. Ich habe 
ihnen Beweiſe von meiner Liebe bey jeder Gelegen⸗ 
heit gegeben, und fo haben fie mich mit Gegenliebe 
belohnet. 

Hartig. Und ich habe von dem allen wenig 
oder nichts gethan. Ich habe es ihnen an nichts 
fehlen laſſen, aber mich um ſie weiter nicht groß 
bekuͤmmert. — Aber, aber, Herr Arnold; das 
Beyſpiel, das Sie ihnen durch Ihr Gutſagen ge⸗ 
geben, war denn das auch klug? 

Arnold. Vielleicht nicht behutſam genug. In- 
deß gereuet es mich noch dieſen Augenblick nicht. 
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Hartig. Es gereuet Sie nicht? Nu, das ge⸗ 
ſtehe ich; wenn ich nun auf me nem Kopf beſtan⸗ 
den wäre? oder N Kinder „ o die guten Kin⸗ 
der! — 

Arnold. Ich habe dazumal, als ich gut fuͤr 
einen Freund ſagte, den Pflichten der Freundſchaft 
eine Genuͤge gethan. Hat mein Freund, oder der, 
den ich dafür hielt, fein Wort nicht erfüllt, oder 
nicht erfuͤllen koͤnnen, ſo iſt die Schuld und Ver⸗ 
antwortung auf feiner Seite === 

Hartig. Aber die Strafe, das Unglück auf der 
Ihrigen? 5 
Arnold. Bald werde ich es nicht mehr fuͤr ein 
Ungluͤck anſehen. Meine Kinder ſind dadurch be⸗ 
lehrt worden, daß ſie ſich nicht auf Menſchen, 
nicht auf Geld verlaſſen duͤrfen, weil ein kleiner 
Umſtand unſere Hoffnungen und unſer Gluͤck zer⸗ 
ſtoͤren kann. Sie haben einſehen gelernt, wie gut 
es iſt, wenn man ſich einen Schatz in ſich ſelbſt 
ſammlet, womit man einſt wuchern kann: fie find 
ſo gluͤcklich geweſen, durch die Guͤte ihres Herzens, 
durch ihre Liebe fuͤr mich Ihre Großmuth aufzu⸗ 
wecken und ſich Ihre Liebe zu erwerben; und die 
Zeit, die Sie mir laſſen, ſoll, hoffe ich, ein Be⸗ 
weis fuͤr Sie werden, daß ich ein ehrlicher Mann 
bin 2 


Hartig (faͤngt an ſich wieder die Augen zu ichen 
und geht noch einmal nach ſeinem Pulte, holt ein 
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Papier, zerreißt es und giebt Arnolden die Stuͤcken.) 
O das ſind Sie — hier! — ich entlaſſe Sie alles 
weitern Anſpruchs! Vergeben Sie mir den Kum⸗ 
mer, den ich Ihnen, Ihren guten Kindern — ge⸗ 
macht habe! 
(Er weint.) 

Arnold (umarmt ihn.) Nein, nein; ich bin Ihr 
Schuldner — eine vorübergehende Ruͤhrung moͤch⸗ 
te eine ſpaͤte Reue bey Ihnen veranlaſſen: mein 
Wort iſt aber ſo gut, als meines Namens Unter⸗ 
ſchrift. 

(Es kommt ein Handelsdiener und bringt ei⸗ 
nen Brief.) 


Diener. Hier! ein Brief in Einſchluß an mei⸗ 
nen Herrn, der zugleich melden laͤßt, daß Sie das 
Geld erheben koͤnnten, wann Sie wollten. 

Hartig. Was fuͤr ein Geld? — Schon gut! 
(Der Diener geht ab. Er beſieht die Aufſchriſt.) Him⸗ 
mel! Gullibers Hand! — Geſchwind! 

(Erbricht ihn.) 

Arnold. Gullivers Hand? 


Hartig (lieſt.) 

Mein Herr! ; 

„Eine weite Entfernung von meinem Vaterlande 
„und ein ganz befonderer Ungluͤcksfall, von dem 
„ich Herrn Arnold mit erſter Poſt weitlaͤuftiger 
„fchreiben werde, haben mich in das Unvermoͤgen 

IX. Theil. * R 
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»Hefeßt, Ihnen meine Schuld zu uͤbermachen, ja 
„auch nicht einmal ſchreiben zu koͤnnen; hier folget 
„fie in einer Aſſignation an die Gebrüder Allemand 
„mit allem Intereſſe morae, u ſ. w. (Hartig ſieht 
Arnolden ganz ſtarr an.) Herr Arnold! — 
Arnold. O welch ein Triumph fuͤr mich, daß 
auch mein Freund ein ehrlicher Mann iſt! 
(Lottchen und Heinrich ergreifen voller 
Freuden Herrn Hartigs Hand.) 


Lottchen. O wie entzuͤckt bin ich, daß Gott 
Ihre Guͤte gegen uns belohnt! 

Heinrich. Ja, auch ich, — und daß Sie, lieb⸗ 
ſter Papa, außer aller Sorge ſind. 

Hartig (nachdem er ſich von einer Art von Be⸗ 
taͤubung gefaßt hat.) Kinder! — Kinder! — 
hier! (er giebt ihnen die Aſſignation) das iſt eure! 
Soll eure ſeyn! — Zum erſtenmale in meinem 
Leben fuͤhle ich, welch Vergnuͤgen darinne liegt 
— guten Menſchen wohlzuthun! und das habt 
Ihr mich gelehrt. — O! o! ich kann gar nicht 
zu mir ſelbſt kommen (Die Kinder weigern ſich 
und ſehen ihren Vater an.) Beſtrafet mich nicht 
fuͤr meine Haͤrte und verſagt mir — die kleine Be⸗ 
lohnung! — O wie weit reicher ſind Sie, Herr 

Arnold, in Ihren Kindern, als ich! Itzt ſeh ich, 
daß mein Katechismus nicht Unrecht hat, daß des 
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Vafers Segen den Kindern Haͤuſer bauer! Bleiben 
Sie mein Freund! 
Arnold. Wie konnte ich Ihre Großmuth vers 
geſſen! 
Lottchen. Und wie wir unfern Wohlthaͤter! 
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CCXLVIII. bis GEL. Stuck, vom iſten bis 21ſten 
. 


A⸗ ich dieſe Woche, wo die Zuruͤſtungen auf dle 
bevorſtehende Meſſe ihren Anfang nehmen, und 
die Straßen ſchon voll geſchaͤftiger Menſchen find, 
mit meinem Karl zum Thore hereinkam, gieng ein 
glaͤnzender Herr mit ein paar Bedienten vor uns 
her War es Zerſtreuung oder Stolz. die ihm nicht 
erlaubten, in dem Tumulte vorſichtig zu ſeyn, das 
weiß ich ſelbſt nicht; genug, er ward von einem ar⸗ 
men Tagloͤhner, der von einer grogen baſt auf feis 
nem Haupte und Ruͤcken fo zur Erde niedergedrückt 
wurde, daß er nicht vor ich ſehen konnte, über ben 
Haufen gerannt. Zu gutem Gluͤcke nahm er keinen 
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Schaden, ſondern ſetzte ſich blos ein wenig derb 
nieder. Im Grunde war es des Herrn eigne 
Schuld; denn der arme Traͤger ſchrie bey jedem 
Schritte: Vorſehn und ich hätte viel darauf wet⸗ 
ten wollen, daß jener blos aus Hochmuth nicht wich, 
weil er es ſeiner Ehre fuͤr nachtheilig hielt. Doch 
die Urſache ſey, welche fie wolle, der guadige Herr 
gerieth in ſolche Wuth, daß er nicht nur ſelbſt mit 
hoher Hand den armen Kerl l etlichemal Über den 
Kopf ſchlug, ſondern durch ſeine Bedlenten noch fein 
ne Rache durch derbe Stockſchlaͤge vollenden ließ. 
Mein Karl ereiſerte ſich ſehr uͤber dieſe Ungerechtig⸗ 
keit, zumal, da er nach meiner eingezogenen Erkun⸗ 
digung hoͤrte, daß der ſtrotzende Herr ein Kammer⸗ 
junker ware, der nichts gelernt, als hoͤchſtens Tage⸗ 
lang in dem Vorzimmer zu ſtehen, ſein vaͤterliches 
Erbtheil verpraßte, und allen Menſchen ſchuldig 
ware. Ich konnte feinen Unwillen nicht misbilligen. 
„beider lo ſagte ich, „geſchehen ſolche Ungerechtig⸗ 
ykeiten taͤglich und ſtuͤndlich von Großen und Klei⸗ 
„nen, Hohen und Niedrigen, und vielleicht biſt du 
uſelbſt nicht immer frey. — Das Laͤrmen auf der 
Gaſſe ließ uns unſer Geſpraͤch nicht forsfegen, und 
wir kamen nach Hauſe. 

Beym Eintrüte in die Stube fand ich den Heren 
M. Philoteknos von meinen übrigen Kindern umge⸗ 
ben, und in einer großen Ermahnung begriffen. 5 
Natuͤrlicher Weiſe fragte ich nach der Urſache, und 
ſie war folgende: 

Fritze hatte ſich heransgenommen, dem Bedlen⸗ 
ten zu befehlen, ihn aufs neue zu friſiren; und 
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da ſich dieſer entſchuldiget, daß er einen Auftrag 
von mir an den Buchbinder habe, der bey meiner 
Ruͤckkehr vollzogen ſeyn ſollte, hatte das Buͤrſchchen 
mit Kerln um ſich geworfen. Luischen, die dazu 
gekommen war, hatte ſeine Partie genommen; die 
Köchin war auf des Bedienten Seite getreten, hatte 
dieſe ein kleines naſeweiſes Ding geſcholten, und 
daruͤber war ein Krieg entſtarden, der vielleicht in 
Thaͤtlichkeiten ausgebrochen waͤre, wenn nicht Lott 
chen mit dem M. ers dazwiſchen gekommen 
ware. 

Da meine beute r ihn beynahe dieſelbe Hoch⸗ 
achtung, wie fuͤr mich haben, weil ſie wiſſen, wie 
ſehr ich ihn verehre, fo war der Streit bald geſchlich⸗ 
tet worden. Er hatte jene zurechte gewieſen, und 
die Kinder mit in die Stube genommen. Nach dem 
gehoͤrigen Verweis hatte Fritze gemeynet, wofuͤr ſie 
denn, als Kinder ihrer Aeltern, vornehmer, und 
jene nur Bediente und Maͤgde waren, wenn fie kein 
Recht hätten, ihnen zu befehlen? fie bekamen ja des⸗ 
wegen Koſt und Wahn, ſie koͤnnten ſich nicht ſelbſt 
aufwarten u. ſ. w. 

So weit waren ſie, als ich kam. „Hier haſt 
„du, Karl,“ ſagte ich, „mit einer kleinen Berans 
„derung, das Nebenbild zu der vorigen Begebenheit 
„des armen Traͤgers und des vornehmen Herrn. 
v Die Ungerechtigkeit, die dieſer gegen jenen ausübte, 
„Fam fo wie bey Fritzen aus Eigenduͤnkel, aus der 
vfalſchen Wuͤrdigung und Schätzung feiner und der 
„andern Perſon her; und dieſe iſt es, die die Men⸗ 
yſchen zu fo viel Unbilligkeiten verleitet: denn indem 
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yſie andere blos nach zufälligen Dingen, d. t. nach 
„Geburt, Stand, Reichthum, Ehrenſtellen, Klei⸗ 
ydern u. ſ. w., nicht aber nach ihrem wahren Wer⸗ 
„the, ihren Verdienſten und ihrem Nutzen, in Ab⸗ 
yſicht auf die buͤrgerkiche und menſchliche Geſell⸗ 
yſchaft, ſchätzen, noch das, was ihnen fremd iſt, 
zvon dem, was ihnen perſoͤnlich iſt, abziehen, ſo eig⸗ 
ynen ſie ſich Vorrechte zu, die fie nicht haben. Das 
gilt aber eben ſo geſchloſſen, als wenn ich einen ber 
ywaffneten Spanier einem nackten Amerikaner ohne 
v Feuergewehr und ohne Schwert entgegenſtellte, 
zund wenn jener dieſen uͤberwinden ſollte, zum Vor⸗ 
vtheile des erſten auf die Eörperliche Stärke 
yſchließen wollte; oder wenn man den innern Ges 
halt einer Münze nach dem Stempel, den ſie trage, 
vabmeſſen wollte.“ 

„Ja, ſagte Fritze, „wofuͤr ſind wir denn mehr, 
Hals Bediente und Magde, wenn wir nicht das Recht 
z baben ſollen, ihnen zu befehlen? Warum find wir 
2 Ihre Kinder?““ — 

Luischen. Und warum habe ich denn beſſere 
Kleider, als fie? 

Fritze. Und wofür werden fie denn von Ih⸗ 
nen bezahlt? 

VU Jhr vornehmer ker fiel der Magiſter ein: „wo⸗ 
„durch ſeyd Ihr denn vornehmer? Fritze ſagt es 
yfreylich, weil Ihr Kinder von einem beſſern Stans 
2,08, als eure armen Dienſtboten, ſeyd: aber habt 
„Ihr etwas dazu beygetragen, oder koͤnnten euer 
Vater und Mutter nicht eben ſo gut aus dem nie⸗ 
ydrigſten Stande ſeyn? Von Natur find wir alle 
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gleich. Dieß iſt euch ſchon unzaͤhlig oft geſagt 
„worden. Wir haben alle Einen Schoͤpfer, Gott 
„und Vater, haben alle gleiche Beduͤrfniſſe, und 
„eine gleiche Beſtimmung in dieſer und in jener 
„Welt; und der Vorzug, den einer vor dem andern 
»in der Welt durch die Geburt hat, koͤmmt blos 
„bon einem Zufalle her: ich will fo viel ſagen: 
„Nachdem die Menſchen aus einem natuͤrlichen oder 
„aus einem fblchen Stande, wo Jedermann einan⸗ 
„der gleich war, in einen geſitteteren oder cultivir⸗ 
„tern Stand uͤbergiengen, fo war freylich der Un⸗ 
yterſchied der Stände noͤthig, und diejenigen von 
„uorzüglichen Geiſtes⸗ und Gemuͤthogaben, oder 
„auch Leibeskraͤften, maßten ſich einer gewiſſen 
„Oberbhervſchaft über die andern an, oder dieſe, die 
vihre Schwachheit fühlten, raͤumten fie jenen auch 
vgutwillig ein, um von ihnen Schutz, Geſetze, Kuͤnſte 

„und Wiſſenſchaften zu erhalten. Dieſe hatten denn 
freylich wohl einen gerechten Anſpruch auf vor⸗ 
„iugliche Titel und Ehrenſtellen, auf das Recht, 
„die geringern Dienſte von denjenigen zu fobern, 
ydenen fie höhere leiſteten. — Da man von ihnen 
vvorausſetzte, daß fie ihre Kinder zu gleichen Kuͤn⸗ 
uſten und Wiſſenſchaften, zu gleichen Verdienſten 
Hund Beſtrebungen erziehen, und dieſe ſich nach ih⸗ 
Hrer Aeltern Beyſpiele bey ihrem Unterrichte bilden 
„und der ganzen Geſellſchaft eben fo nuͤtzlich, als 
vihre Väter ſeyn wuͤrden, fo verband man die Eh: 
yrenſtellen, die Wuͤrden, die Titel, die Vorzuͤge 
„init ihren Familien, fo daß fie erblich wurden. 
Wenn nun aber Kinder auch dieſe Titel und Namen 
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vihrer Aeltern und Boraltern führen, haben fie denn 
vbeswegen gleiche Verdienſte? — O wie viele 
Ppornehme Taugenien ts und Muͤſſiggaͤnger giebt 
ves nieht, die nicht den Schatten von ihrer Aeltern 
„Tugenden, und nichts als den bloßen Namen ha⸗ 
Hben. Ein von ihnen ererbten Namen und Titel 
Haber iſt nichts, und eben fo viel, als wenn ein 
5 A Vhnder ſtolz darauf ſeyn wollte, daß ſeine Vor⸗ 
yfabren vortrefflich geſehen haben, oder als wenn 
„man ſich auf eine zufällige Geſichtsaͤhnlichken mit 
„Atem großen Manne etwas zu Gute thun wollte. 
„Dieß that einſt der Rönig Pyrrhus, dem ei» 
„nige Schmenhler weiß gemacht baten, er ſaͤhe 
v Alexaudern dem Großen ahnlich. In dieſer Mey⸗ 
nung ließ er ſich eins mals die Bildniſſe des Philips 
vpus, Perbikkas, Alexanders, Kaſſanders, und 
„anderer Farſten ſeiner Zeit zuſammen holen, und 
fragte eine gute ehrliche Matrone von Larſſſa, einer 
berühmten Stadt in Theſſalonien, in deren Haufe 
„er abgetreten war, ihm doch zu fagen, welchem 
„von dieſen Prinzen er ähnlich ſaͤhe. Sie weigerte 
vſich einige Zeit, ihm die Antwort zu geben: da er 
vaber in ſie drang, ſeiner Neugier eine Genuͤge zu 
Mleiſten, verſetzle ſie: „Keinem von dieſen allen; 
ver habe aber viel Aehnliches mit dem Batrachin, 
welches ein berühmter Koch in der Stadt war. — 
»Eben ſo iſt es mit dem Vermögen. Wenn 
v brave Aeltern durch Fleiß und Verdienſte fl ſich Geld 
Bund Gitter erworben haben, oder durch. einen Zu⸗ 
Hſammenfluß guͤnſtiger umſtaͤnde dazu gelangt ſind, 
nſo dürfen fie. nicht nur ſelbſt nicht ſtolz darauf ſeyn, 


„und werden es auch nicht ſeyn, wenn fie Ver ſtand 
vund Tugend baben, weil in dem Befige derielben 
ykein Verdienſt iſt; weit weniger. aber dürfen es 
vihre Kinder ſeyn, die gar nichts dazu beygetragen 
„haben, ja denen es nicht einmal zugehoͤret: denn 
yeß haͤngt ja blos von ihren Aeltern ab, ob und was 
yſie ihnen geben wollen; noch mehr aber von der 
v Fuͤrſehung, die ſelbſt ein rechtmäßig erworbenes 
„Gut durch einen jahen Ungluͤcksfall, wie Ihr tag 
plich ſeht, rauben kann. 

„So auch, mit ſchoͤnen Kleidern, worauf fich 
vLuischen bruͤſtete. Wenn ihre Aeltern ihr keine 
yſchaffen „oder ihr dieſe nehmen, fo gehts ihr wie 
der Krähe in der Fabel, die ſich mit Pfauenfedern 
ygeſchmuͤckt hatte; man rauſt ihr dieſelhen aus, und 
„die Krähe ſteht wieder da. Wenn man ihre Klei⸗ 
»der nun einem armen Bettelkinde anzoͤge, und ihr 
„des Kindes feine, hätte dieß Kind darum ein Recht, 
yſich beſſer als. fie zu bünfen ? Wahrhaſtig, Luis⸗ 
vchen wuͤrde es ſehr übel nehmen. Ihr ſeht alſo, 
daß Ihr nicht nur nicht das mindeſte Recht habt, 
„wegen ſolcher Dinge euch fuͤr beſſer, als irgend 
„Jemand in der Welt zu halten, vielweniger Je⸗ 
„manden, den Ihr für Meurer haltet, verachten 
zu wollen.“ 

„Aber, 4 fagte Fritze, der Papa bezahlt ja 
vine Geſinde deswegen, daß ſie uns bedienen; wo⸗ 
yfür it denn eine Magd, ein Bedienter da Lee 

„Eben das, “ verſetzte der Magiſter, „zeigt 
doeuch noch mehr eure Beduͤrfniß, eure Schwach⸗ 
vbeit, und ihre Vorzuͤge in Abſicht auf Starke und 
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„Geſchicklichkeit au: wenn Ihr euch ſelbſt helfen 
„könntet, fo brauchtet Ihr Niemanden. Euer 
„Vater thut es alſo aus Mitleiden mit derſelbigen. 
„Er verguͤtet ihnen ihre Bemühungen, durch die ſie 
„eurem Unvermoͤgen zu Huͤlfe kommen. Sie find 
Harm, und muͤſſen ſich alſo durch Dienſtbarkeilt ihr 
„Brod erwerben; ihre Augen, ihre Hand, ihren 
„Fuß, ibre Vorſicht und Klugheit eurem Mangel 
van dieſen Dingen leihen. Ihr ſeyd ihnen aber 
„deswegen immer vielen Dank ſchuldig. Ich will 
peuch ein kleines Geſchichtehen von einem Junker er 
„zahlen, der eben fo ſtolze Gedanken hegte, wie 
Fritze, dem es aber uͤbel bekam,“ 

Weil dieſer eines vornehmen und reichen Man⸗ 
unes Sohn war, glaubte er auch ein Recht zu has 
vben, den Bedienten zu befehlen und aufs unhoͤflich⸗ 
gelte begegnen zu dürfen. Dieſe ertrugen es eine Zeit⸗ 
„ang geduldig, damit fie nicht ſinem Vater, der 
der liebveichſte und guͤtigſte Mann von der Welt 
„war, Verdruß machten: da er aber zu ſchimpfen 
„und nach ihnen zu ſchlagen anfing, fo beklogten 
yſie ſich. Der Vater nahm ihn vor, verbot es 
vihm nachdrücklich, und zeigte ihm, was ich euch 
„vorgehalten habe, daß namlich das Verdienſt, 
„vornehm und reich zu ſeyn, kein eigen Verdienſt 
zſey; dem Verſtaͤndigſten unter den Bedienten 
„aber, deſſen vorzuͤgliche Beſcheldenheit und Klug⸗ 
„heit er kannte, befahl er ingeheim, daß, wofern 
yſein Sohn etwas mit Unbeſcheidenheit foderte, ſie 
yſolches ihm verweigern ſollten, und wo er noch 
zydelter gieng, er, der Bediente, ohne Verautwor⸗ 
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tung thun konnte, was er für gut hielt. Leopold, 
„(ho hieß der Junker) ließ es zu einem Ohre hinein, 
wum andern wieder heraus gehen. Noch denſelbi⸗ 
vgen Tag war er mit Johann, indem dieſer die 
„Tafel beſchickte, in einem Zimmer. Hier ver⸗ 
plangte er von ihm, daß er ihm von den Porzellan⸗ 
„figuren, die guf dem Kamin ſtunden, einige her⸗ 
Hunter geben ſollte. Dieſer verſagte es ihm ſehr 
„glimpflich: er ſtellte ihm vor, daß fie nicht zum 
„Spielen da wären, und leicht koͤnnten zerbrochen 
„werden. Der Junker fieng mit Schimpfen an, und 
hörte damit auf, daß er ihn mit feinem Stecke 
vſchug. Der Bediente nicht faul, wand ihm den⸗ 
vſelbigen aus der Hand und klopfte ihn derb aus. 
ybeopold lief mit vollem Geſchrey zu feinem Vater: 
ydieſer ließ den Bedienten rufen, und der Junker 
vfrohlockte ſchon in Gedanken, daß er wuͤrde fortge⸗ 
„age werden. Nachdem der Vater ſich auch die 
„Geschichte von ihm erzählen laſſen, dankte er ihm 
„dafür, und befahl ſeinem Sohne, ſich ebenfalls 
„für die gnaͤdige Strafe zu bedanken. Er wollte 
„nicht dran; es ward aber allen Bedienten im Haufe 
vverboten, ihm nicht eher wieder die gering ſte 
„Handreichung zu leiſten, bis er ſolches gethan 
„satte, Leopold ſah ſich alſo gezwungen. Dieß 
„bewog ihn, nach und nach ein beſcheidener, kluͤger, 
zheſitteter und liebreicher Betragen anzunehmen, und 
vdie Bedienten dienten ihm nun mit Freuden, und 
vkamen ſelbſt feinen Wuͤnſchen zuvor. ö 
Fritze. Aber, das wor doch arg, ihn unge⸗ 
ſtraſt von einem Bedienten ſchlagen zu laſſen: ich 
müßte nicht 
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Vater. Was wüßteſt du nicht? Ich weiß 
ſo viel, daß du es verdienen wuͤrdeſt, ſo wie es Leo⸗ 
pold verdiente, wenn du dich fo ungebůhrlich gegen 
irgend einen aufführen koͤnnteſt. Setze dich an des 
Bedienten Stelle, welches immer der beile Probier⸗ 
ſtein ſolcher Handlungen iſt „ und denke, was du 
dann unter feinen Umſtaͤnden wuͤrdeſt gethan haben. 

Karl. Ja, daran dachte ich, als ich vorhin 
den armen Laſttraͤger ſo übel behandeln ſah. Ware 
er nicht uͤbermannt geweſen, ſo hätte ich es ihm 
nicht berbacht, wenn er den vornehmen Herrn mit 
feinem Tragband wieder ausgegerbt hätte, 

10 Philotek nos. Rache iſt auch unedel, mein 
lieber Karl! indeſſen hatte ich gewuͤnſcht „daß noch 
ein Vornehmerer dazu gekommen waͤre, und ihm 
feine Bloͤße, feine Nichtswuͤrdigkeit, und feine Un⸗ 

billigkeit, fo wie feinen innern Werth in Verglei⸗ 
chung mit des armen Mannes ſeinem lebhaft vorge⸗ 
Halten, oder ibn in die Verfaſſung geſetzt hatte, feine 
eigne Ohnmacht fuͤhlen zu laſſen. 
Jch erinnere mich irgendwo vor guete gal 
eine ſelche Geſchichte geſeſen zu haben. 
v Auf einer Inſel, ich weiß nicht mehr, wie 
N ‚fie hieß, wohnte ein vornehmer Mann, deſſen gan⸗ 
zess Verdienſt aber blos in feinen Ahnen, und einem 
ehrwuͤrdigen Namen beſtand, den er, ſo wie einen 
a großen Reichtbum, von ſeinen Voraͤltern ererbt hatte, 
die ſich beides durch herrliche Tharen, Verſtand, 
Weisheit, Küͤnſte und nützliche Wiſſenſchaſten er⸗ 
worben. Stolz auf dieſe Vorzüge, ſuchte er feinen 
ganzen Nuhm blos in Hochmuth und Muͤßiggang, 
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dem er ſich blos alsdann entzog, wann er ſich man 
cherley Ergoͤtzlichkeiten überließ, die ihm feine Reirh⸗ 

thuͤmer verſchaſſten. Die Jagd und Fiſcherey wa⸗ 

ren nepſt Schwelgen und Schmaußen ſeine Lieblings⸗ 

vergnügungen, und er kehrte immer von einem zum 

andern zurüt. 

„Zwischen feinem Schloſſe und dem Meere war 
ein niedriges und moraſtigrs Stückchen Land, mit 
Binſen und Schilf bersachfen und einer dichten 
Hecke von Welden beſetzt. Dieß gehörte einem ar⸗ 
men Einwohner, Tayp genannt, der die Materia⸗ 
lien zu feinem Handwerke (er war namlich ein Korb⸗ 
macher) daraus nahm. Onotama (fo hieß der vor⸗ 
nehme Herr) konnte nicht an das Ufer des Meeres 
ohne einen Umweg kommen, indem dieß Stückchen 
Land ihm im Wege lag, und wann er jagte, gieng 
das Wild immer in das Schilf, wo er nicht hinzu⸗ * 
kommen konnte. Dieſe Hinderniſſe zu heben, drang 
er in den Tayo, ihm das für dleſen fo unentbehrliche 
Stückchen, weil er davon lebte, abzutreten. Dieß 
aber war eben die Urſache, warum er es ihm ver⸗ 
weigerte. Onotama, uͤber den Widerſtand, den 
ein ſchlechter Kerl gegen einen Mann von ſeinem 
Range und Vermögen zeigte, aͤußerſt aufgebracht, 
brach in heftige Drohungen aus. Ein Zufall, der 
einem feiner Liebliugshunde wider fuhr, der bey Ver⸗ 
folgung des Wildes in das Schilf ſich eine Pfote 
vertreten hatte, brachte ihn vollends ſo auf, daß er 
auf ſchleunige Rache bedacht war. Zum Unglück 
erhob ſich ein großer Wind; Onotama ließ das 
Schilf und die Weidenpflanzung in Brand ſtecken, 
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der fie bald mit ſammt der Hütte in Aſche verwan⸗ 
delte. 

„Der ungluͤckliche Tayo wollte ihm das Elend, 
in das er dadurch war verſetzt worden, vorſtellen, 
zog ſich aber dadurch Schlaͤge und andre uͤble Be⸗ 
handlungen zu. 

„FTayo wußte, zur aͤußerſten Armuth gebracht, 
ſich nicht anders zu helfen, als daß er in die Reſi⸗ 
denz gieng, und ſich beym Könige beſchwerte. Dies 
ſer, ein ſehr gerechter Fuͤrſt, bey dem das Anſehn 
der Perſonen nichts galt, und der den geringſten 
feiner Unterthanen fo wie den größten ſchuͤtzte, und 
ihm zu ſeinem Rechte verhalf, ließ den Onotama 
holen, der fich erklärte, daß er nichts gethan, als 
was einem ſolchen Kerl gehoͤrte, indem er die Ehr⸗ 
furcht gegen einen Mann, wie er ſey, ganz aus den 
Augen geſetzt habe. 

„Einen Mann, wie Sie 24 verſetzte der Koͤnig. 
y Welch ein Unterſchied iſt unter ihm und dem Groß⸗ 
yvater Ihres Aeltervaters, der zur Belohnung ſeines 
„Muthes und ſeiner Treue von feinem Fuͤrſten aus 
„dem Staube gezogen und in Adelſtand erhoben 

vywurde, als er ihn einſt aus einer Lebensgefahr, 
vymit Gefahr feines eignen, entriß. Denn er war 
„ein armer Holzhacker und doch edler, als Sie itzt, 
„indem ihm fein Verdienſt feinen Titel verſchaffte, 
„Er war der erſte Ihrer Vorfahren, und Sie ha⸗ 
yben blos den Namen von ibm Mit Unwillen 
yſehe ich,“ fuhr der Monarch fort, „daß ein Mann 
„von Ihrem Range, der ‚feinen Verſtand durch 
yrichtige Begriffe vom wahren Werth der Dinge 
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vſollte aufgeklaͤrt haben, nicht weiß, daß Stand 
„und Rang nur deswegen von niedriger Handarbeit 
yfrey ſpricht, damit man feinen Kopf, fein Herz 
„und ſeine Haͤnde zum Schutze der Niedrigen, Ara 
„men und Unterdruͤckten brauchen moge. « — 

„Dieſe Worte brachten den unbeſonnenen Ono⸗ 
tama in die größte Wb, — „Solche Grundſatze 
„follten aus dem Munde eines Königes kommen? 
„Wenn das der Poͤbel hörte, fo mürde alle Ehrer⸗ 
vbietung wegfallen. — Das Inſekt iſt nur gemacht, 
zu kriechen und ſich vor dem Adler zu verſtecken * , 

„Der König ſagte mit einem veraͤchtlichen eã⸗ 
cheln: „mit einem gedankenloſen Manne laͤßt fich 
gnicht reden. Ein fo ſtolzer Mann muß die Bes - 
yſtrafung in feinem Stolze finden.“ — Ehe ſichs 
alſo Onotama verſah, ließ er ihn ſo, wie feinen Geg⸗ 
ner, durch den Befehlshaber ſeiner Schiffe wegneh⸗ 
men, und beide in einer entfernten Inſel an einer 
barbariſchen Kuͤſte ausſetzen. 

„Sie langten Abends daſelbſt an. Das ganze 
Ufer war mit Schilf und Binſen bedeckt. Der 
gnädige Herr verbarg ſich voller Zorn und Unwillen 
vor ſeinem Gefahrten darinne, und wollte nicht 
eher zum Vorſcheine kommen, als bis Tayo weg 
waͤre; denn da ſie beide unbewaffnet waren, ſo 
fuͤhlte er ſchon feine Schwache und jenes Ueberlegen⸗ 
beit, wenn fie handgemein werden ſollten. Tapo, 
der eine gelaſſene, ruhige Seele beſaß, bekuͤmmerte 
ſich nicht weiter um ihn, ſondern machte ſich gleich 

vom Schilf eine Huͤtte, um ſſich gegen den Nord⸗ 
wind zu ſchützen, und ſchlief ſanft bis an den Morgen, 
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„Die Fackeln des Schiffs hatten die Wilden 
herbeygelockt. Sie glaubten, es waren Feinde, 
und kamen in Menge mit Keulen, Spießen und 
Schleudern, und ihr ungeſtuͤmes Geſchrey brachte 
den Onotama außer ſich vor Schrecken. Er ver⸗ 
barg ſich noch tiefer; denn er ſah wohl ein, daß ihn 
hier feine Ahnen und fein vornehmes Gebluͤt nicht 
fehügen würde. Zitternd und halb todt vor Angſt, 
ganz allein zu ſeyn, ſuchte er ſich itzt dem Tayo zu 
naͤhern, und hatte ihm fo gern jeden Poſten der Eh 
re überlaffen. 

„Tayo, der lange ſchon des Elends gewohnt, 
durch Kummer und Mangel abgehaͤrtet und durch 
jede Art des Leidens gegen das Leben gleichguͤltig 
gemacht war, fuͤrchtete den Tod weit weniger, und 
erwartete ihn mit Muth und Standhaftigkeit. Die 
Wilden kriegten ihn nun zu ſehn und ſtuͤrzten ſchnell 
herbey. — Von ungefaͤhr fiel dem Tayo ein, daß 
fie von feiner Kunſt nichts wiſſen möchten, und daß 
er vielleicht fich dadurch retten und ihrer Gunſt 
theilhaftig machen koͤnnte. Er gab ihnen alſo durch 
Zeichen und Geberden zu verſtehen, daß er ſich 
durch ein Geſchenk der Erhaltung ſeines Lebens wuͤr⸗ 
dig machen wolle, riß ſogleich Binſen und Schilf 
aus, und flochte nach der Fertigkeit, die er darinne 
beſaß, eine gar feine Krone, die er mit einem Rohr⸗ 
buͤſchel ſchmuͤckte. Sie traten um ihn her, und ſa⸗ 
hen ihm ſehr aufmerkf am zu. Während feiner Ars 
beit hatte er ſich den Vornebmſten gemerkt, und als 
er fertig war, nahte er ſich dieſem ehrerbietig und 
ſetzte fie ihm aufs Haupt. Als fie ihn in dieſer 
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Zierde erblickten, war ein allgemeines Freudenge⸗ 
ſchrey. Sie faßten ich bey den Handen, umtanz⸗ 
ten ihn, draͤugten ſich zum Tapo, ſtreichelten ihn, 
und jedes wollte nun ſo eine Krone haben. 
„Da er nothwendig dazu Schilf brauchte, fo 
ſtuͤrzten ſich die Wilden hinein, und da fanden fie zum 
Ungluͤck feinen Gefuͤhrten. Er wurde ſogleich her⸗ 
vorgezogen, und alle gaben ihm zu verſtehen, daß 
er ihnen auch ſo was Kuͤnſtliches machen ſollte. Er 
konnte nichts, ſtund nieder geſchlagel und betaͤubt da, 
und ſie drohten Im au ermorden, 0 er es nicht 
thaͤte. i 
Tayo bat für isn, und gab ihnen zit verstehen, 
daß, wenn er auch nicht Kronen machen koͤnnte, er 
doch zu was nuͤtzlich ſey, indem er ihm Binſen und 
Rohr zutragen koͤnnte. Dieß rettete ihn! er mußte 
aber dem Tapo dienen, und wäre oft uͤbel von ih⸗ 
nen behandelt worden, wenn er ihn nicht immer in 
Schutz genommen haͤtte. Er verſertigte ihnen nun 
auch andere Kleinigkeiten, Koͤrbe, Huͤte, Teller 
uf w. um fie immer in der Aufmerkſamkeit zu er⸗ 
halten, und Manner, Weiber und Kinder, alles 
wollte einen Putz oder ein Spielwerk von ihm haben: 
zur Dankbarkeit bauten ſie ihm eine Huͤtte und tru⸗ 
gen ihm von ihrer Speiſe im Ueberfluſſe zu. Ono 
tama konnte nichts als gehorchen, Tapo aber wae 
deswegen weder ſtolz noch grauſam, ſondern behan⸗ 
delte ihn mit Guͤte, gab ihm von dem, was ihm 
die Wilden zutrugen, und erleichterte ihm ſeine 
Dienſte durch Troſt und Beyſtand. Dieß ruͤhrte 
nun den erſten aufs lebhafteſte * brachte ihn zu 
X. Theil. 
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einem ernſthaften Nachdenken uͤber ſein voriges Be. 
tragen und endlich zur Selbſterkenntniß. Statt 
Thraͤnen des Unwillens zu vergießen, weinte er nun 
Thraͤnen des Dankes und der Reue uͤber ſeine vori⸗ 
gen Ungerechtigkeiten. „O,“ ſagte er eines Tages: 
ywenn du auch fo ein unbilliger, harter Mann ge⸗ 
weſen waͤreſt, als ich gegen dich war, was wuͤr⸗ 
ade aus mir geworden ſeyn! Ich habe die Zuͤchti⸗ 
zgung an dir verdienet. Ach! mich verblendete 
„mein Stolz. In einem Stande geboren, der bloß 
zufallig war, im Reichthum und Ueberfluſſe erzo⸗ 
gen, und von der Eitelkeit ſchwindelnd, die fie fo 
„leicht einflößen, verachtete ich jeden Menſchen, der 
ydieſe Vorzüge nicht hatte, und dachte nie daran, 
was ich ſeyn wuͤrde, wenn ſie mir geraubt wuͤrden, 
„oder daß fie mir koͤnnten geraubt werden, da fie 
„nur zufällig find, O wie weit find alle Güter des 
„Gluͤcks und der hergebrachten Gewohnheit unter 
„denjenigen, die wir uns ſelbſt oder der Natur vers 
„danken! Nur das, was wahrhaftig nuͤtzlich iſt, 
„verdient unfere Achtung. Wie ſehr ſchaͤme ich mich 
ꝓvor mir ſelbſt, wenn ich an meine vorige Nieder⸗ 
ytraͤchtigkeit und deine Menſchenliebe gedenke! Soll- 
„te mir aber Gott wieder zu meinem vorigen Rang 
Hund meinen Reichthuͤmern verhelfen, fo will ich 
„dich dafür belohnen, und die Erinner ung meines 
„Stolzes bey dir auszutilgen ſuchen, fuͤr den ich itzt 
„die nur zu gerechte Strafe erdulde — 

„Nach einiger Zeit ſchickte der Koͤnig den Schiffs⸗ 
kapitain wieder an dieſe Kuͤſte, um zu ſehen, was aus 
den beiden Leuten geworden waͤre. Er fand es, wie 
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ich erzaͤhlt, und erhielt die Loslaſſung der beiden 
Verwieſenen, durch mancherley Geſchenke an die Wil⸗ 
den, mit leichter Muͤhe. 

»„Onotama hielt nach feiner Zuruͤckkunft Wort. 
Er wollte dem Tayo die Haͤlſte ſeines Vermögens 
abtreten: dieſer aber nahm es durchaus nicht an, 
und bat ſich nur ſein voriges Stuͤckchen Land aus, 
wo inzwiſchen das Schilf wieder empor geſchoſſen 
war, um ſich vor wie nach, ſeines Fleißes und ſei⸗ 
ner Haͤnde Arbeit zu naͤhren. Seit der Zeit iſt es 
in dieſer Inſel zur Gewohnheit geworden, daß, wenn 
ein Vornehmer oder Reicher ſich ſeines Standes oder 
Reichthums uͤberhebt, ihn das Geſetz zu dem Stan⸗ 
de deslenigen herabſetzt, den er verachtet oder übel 
behandelt, mit den Worten; „daß er in die Schule 
des Tayo müſſe geſchickt werden.“ — 

Die Kinder bezeugten über dieſe Erzaͤhlung viel 
Vergnügen; beſonders Karl machte eine ſehr lebhaf⸗ 
te Vergleichung, wie es dem Herrn ergehen ſollte, 
wenn er Buden tragen muͤßte, die Lottchen auf 
Fritzen anwendete, wenn er dienen, oder feinem itzi⸗ 
gen Bedienten aufwarten ſollte. Der Magiſter ſag⸗ 
te: „Ihr ſeht, meine Kinder, wie noͤthig es fuͤr euch 
„ist und in der Zukunft iſt, um euch ein lebhaftes 
„Gefuͤhl der Billigkeit, Gerechtigkeitsliebe, Beſchei⸗ 
denheit und Demuth zu verſchaffen, daß Ihr die 
„Menſchen nach ihrem wahren Werthe ſchaͤtzen lernt. 
„Itzt ſeyd Ihr noch nicht genug im Stande, fie 
„nach ihren Seelenkraften und innern Tugenden zu 
vſchaͤtzen, und dazu gehoͤret auch Umgang und Er⸗ 
fahrung, eingezogene Nachrichten von ihrem Thun 
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und Laſſen u. ſ. w. Aber merket euch nur folgen. 
de Regeln. Setzer ja keinen Werth auf zufällige 
nDinge, als Geburt, Staud, Titel, Neichthum, 
ſchoͤne Kleider und dergleichen, ob Ihr gleich gegen 
diejenigen, die fie beſitzen, die eingefuͤhrten und her⸗ 
„gebrachten Regeln der Hoͤflichkeit beobachten muͤßt, 
zwie zu anderer Zeit erinnert worden. — Beur⸗ 
yiheilet itzt die Menſchen, hauptſaͤchlich von der ge⸗ 
vringen Klaſſe, nur nach dem Nutzen, den fie, wie 
euch der Augenſchein zeiget, euch und der buͤrger⸗ 
„lichen Geſellſchaft verſchaffen, und meſſet nach dem 
Grade ihrer Nutzbarkeit euer Wohlwollen, eure 
Gefaͤlligkeit und Güte ab. Denkt allezeit, wenn 
yder Schuſter, der Zimmermann, der Schmid, der 
ykaſttraͤger, der Bediente nicht wäre, fo muͤßftet 
„Ahr dieſelben Dinge verrichten, die fie itzt für euch 
„thun, wann Ihr den Nutzen und die Bequem⸗ 
wlichkeit davon haben wolltet. Ehrt alſo dieſe Pers 
ꝓſonen, nach ihren Verdienſten, bezeiget ihnen bey 
vjeder Gelegenheit eure Achtung, und je ſchwerer, je 
ꝓtuͤhſaͤhliger ihre Arbeit iſt, deſto mehr ſucht ihnen 
vy dieſelbe durch eure Guͤte zu erleichtern; denn das 
werdet Ihr doch einſehen, daß es leichter iſt, ſich 
v dienen zu laſſen, als zu dienen? Denkt nicht, daß 
vdas genug iſt, wenn Ihr fie dafür bezahlet. Es 
„giebt oft unter den miedrigſten Menſchen, wie ich 
euch oft ſchon Beyſpiele erzaͤhlt habe, edle Gemuͤ⸗ 
ther, die das Druͤckende ihres Standes wohl fuͤh⸗ 
leu, und Denen die Art, mit denen ihnen ihre 
3 Dienſte vergolten werden, weit wichtiger iſt, als 
die peichſte Vergeltung. Wie oft hat man nicht 
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„Bediente geſehen, die ihren Herren mit Leibes ⸗ und 
ubebens gefahr das Leben gerettet, ja ihr Leben große 
pinuchig aufgeopfert haben. „ 

Oa ſagte Karl, mir faͤllt hier noch der Hey⸗ 
ducke ein, der da einmal vor einigen Jahren ſieh 
Hauf den itzigen König von Pohlen, als er in ſeinem 
„Wagen gefahren kam und von ſeinen Feinden an⸗ 
„gefallen wurde, warf, und ſeinen edlen Geiſt un⸗ 

yter den Saͤbelſtreichen feiner Mörder aufgab, und 
„dadurch feinen guten Herrn rettete. “ 

Und haſt du nicht,“ rief Lottchen, 0 einigen 
Tagen in den Zeitungen geleſen, daß, da eine große 
5 Feuersbrunſt in dem Komo dien hauſe i in Petersburg 
nausbrach, viele große und reiche Leute denen vor 
vdemſelben haltenden Kutſchern große Summen an⸗ 
„boten, wenn fie fie ſtatt ihrer Herren einnehmen 
„und wegfahren wollten; daß viele aber derſelben 
yſich geweigert, und verſichert, daß fie ſolches um 
aller Welt willen nicht thun würden, ob fie ſich 
„gleich dadurch auf einmal ihrer Armuth und Nie⸗ 
ydrigkett entreißen konnten. Ich wette drauf, daß 
udieß alles gute Herren, oder die Bedienten außer⸗ 
norbentlich gute Bedienten ſeyn mußten: denn man 
„weiß doch wohl, was das Geld über kleine Seelen 
yfuͤr Gewalt hat; und Leidenſchaft geht bey den 
vmeiſten Menſchen über Pflicht. 4 

„Wenn She aber überlege, wie ſehr Leute von 
ydieſtr Klaſſe, ſelbſt der niedrigſten, ſchon itzt der 

5 Welt nuͤtzen: fo denkt, daß Ihr noch itzt ihr wenig 
„ober nichts nuͤtzet, und erſt Etwas lernen muͤßt, wo⸗ 
durch Ihr derſelben eines Tages nuͤtzlich ſeyn konnt, 


* 


4‘ 


Fritze. Ja, ich weiß aber doch viel mehr als 
Johann. Man examinire ihn einmal gegen mich 
im Lateiniſchen, Franzoͤſiſchen, in Hiſtorie, Geogra⸗ 
phie, Schreiben, Rechnen? wir wollen (chen! = = » 


Vater. Ja, wir wollten ſehen, was du wuͤß⸗ 
teſt, wenn du nicht den Unterricht und die Erzie⸗ 
hung dazu erhalten haͤtteſt, oder was Johann ſeyn 
würde, wenn er die deinige erhalten haͤtte. — Je 
mehr Ihr Unterricht und Gelegenheit habt, gute 
und nuͤtzliche Dinge zu lernen, deſto groͤßer iſt eure 
Verpflichtung, der Welt recht nuͤtzlich zu werden. 
Der Verſtand eines Engels iſt nichts, wenn er ſich 
nicht durch edle Werke aͤnßert, und nicht fruchtbar 
an guten Thoten wird. Es iſt das Gold des Gei⸗ 
zigen in dem Kaſten. Der Groſchen, welcher durch 
einen fleißigen Arbeiter in Umlauf gebracht wird, 
iſt mehr werth, als jenes, wo ein bischen Staub 
eben die Dienſte verrichten wuͤrde. Der kleinſte 
Menſch in der menſchlichen Geſellſchaft, der ſeinen 
Poſten mit Ehren behauptet, das iſt, die ihm von 
Gott und der Natur angewieſenen Pflichten, ſie moͤ⸗ 
gen beſtehen, worinne ſie wollen, treulich und ge⸗ 
wiſſenhaft beobachtet, iſt unſrer Achtung und Freund⸗ 
ſchaft mehr werth, als der hoͤchſte, reichſte, vor, 
nehmſte Muͤßiggaͤnger. 


Lottchen. Ah! mir fällt eine Fabel vom Herrn 
Papillion ein! vielleicht ſchickt ſich die hieher. 


sum 
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Der Schmetterling und die Biene. 


En ſchoͤner bunter Schmetterling, — 

Ich glaub', es war das Pfauenauge, — bieng 

An einem Hpacinthenſtocke, 

Und ſpiegelte mit Wohlgefaͤlligkeit 

Im Sonnenglanz ſein ſammtnes Federkleid. — 

Schnell ſah er in dem Kelch von einer Silberglocke 

Ein Bienchen. — Voller Zorn ſchrie er: „Was 

N will das hier? 

„Ein ſolches klein armſeligs Thier 

„Wagt ſich ſo nah zu mir? 

„Man ſieht's an feinem haͤr'nen Rocke, 

„Daß es vom Staub geboren iſt, 

„Im Staub zu kriechen auserkieſt, 

„Beſtimmt, fein bischen Brod mit Placken zu er⸗ 
werben, 

yund in der Finſterniß zu leben und zu ſterben. 

„Herr Gärtner! (hier rief er den Gärtner zu ſich 
hin) 

„So wahr ich — ſeh Er ſelbſt, — das Kind 
der Schönheit bin, 

„So iſt der Anblick mir nicht laͤnger auszuſtehen! 

„Vertreib' Er doch die ſchmutz'ge Nachbarinn, 

Noch beſſer iſts, den Hals ihr umzudrehen.“ 


Der Gaͤrtner hörte lang ſchon dem Geſchwaͤ⸗ 
tze zu. 
Y Du bunter Taugenichts, ſprach er, „ was ſchwa⸗ 
8 tzeſt du? 
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„Dir hab ich Luſt, den Hals zu brechen! — 
„Du kannſt von deiner Herkunft sprechen? 


Du? eine Raupe ſonſt, fur uns die groͤßte Laſt, 
Die du mir Bluͤt und 17 im Lenz zerfreſſen 
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Bund nun nichts thuſt, als in der Luſt umher zu 
{ gankeln, 
vlnd auf dein Jaͤckchen ſtolz, auf 14 dich zu 
ſchaukeln? 
„und wenn du deine Zeit unnuͤtz verthan. 
„ing ein Geſchmeiß von Raupen herzuſetzen? 
„Und dieſes Bienchen ſiehſt du mit Verachtung an? 
Ja, freylich, wenn wir blos den Werth nach Klei⸗ 
dern ſchaͤtzen! — 
„ind doch, wiß es! Wofern Geburt was wär, 
„Sie iſt ein Königs Kind: allein fie iſt weit mehr, 
„oft Fleiß und Arbeit ſelbſt, prangt nicht mit fals 
ſchem Glanze 7 
„Baut Haͤuſer, ſammelt muͤhſam ein, 
„und nicht von Andrer Gut, auch nicht 5 ſich 
allein, 
„Sie ſammelt Schäge für das Ganze. 
Wart, wart! Du ſollſt es ſehns — und hier⸗ 
mit haſcht' er ihn; 
Er 1 und wolle entfliehn; ö 
Umſonſt! er ward zum Bienenſtock getragen 
Und, in das Loch Fire dee f 


Hier hate er ak der Bienen Fleiß entdeckt, 
Sie ihn, ſo kriegt ein Schwarm ihn bey dem Klagen 
Und ſchrie: Fort, fort mit dir! 
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„Kein Stolz und Muͤßiggang gilt hier: 

„Wir kennen kein Verdienſt, das Stand 5 
Schneider geben, 

„ind leben nicht, um blos zu leben: 

„Wer jenes nicht durch innern Werth erwirbt, 

az nicht des kebens werth, und werth nur, 355 
er ſtirbt. 


Raͤthſel. 


) Ich bin ein lebend Wetterglas⸗ 
Wenn es ſchoͤn Wetter iſt, ſo ſteige 
Ich hoch, ſo wie ich mich herab zur Erde neige, 
Wird bald das Wetter feucht und naß. 
Ich bau mir ſelbſt mein Haus, bin ich nicht auf 
der Reiſe; 
Und Luft und Waſſer zollt mir Speiſe. 


2) Die Farb' in Oſten, wenn der Tag erwacht, 
Gleicht mir allein an ſanfter Pracht. BL 
Die Unſchuld kleid ich gern: doch ſtraft die Schuld 

auch ſich 
Mit Widerwillen oft durch mich. 


Mein Kopf ward einſt erzeugt im tieſſten 
Schacht der Erde, 
Forn breit und hinten ſpitz; mein Leib wuchs üben 
ihr: 
Damit Etwas zerſtoͤrt, Etwas befeſtigt ide 
Leihſt du mir deine Kraft, die meine leih ich dit 
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CCLI. bis CCLIII. Stück, vom 22. April, bis 
Ilten May 1780. 


Jaum trat der May mit allen feinen Annehm⸗ 
»W lichkeiten ein, als mich meine Kinder inftän- 
dig baten, daß ich doch einen der erſten ſchoͤnen Ta⸗ 
ge dieſes lachenden froͤhlichen Monats auf dem Lan⸗ 
de mit ihnen zubringen moͤchte. Ich hielt dieſe 
Foderung für billig, da fie den Winter über immer 
in der Stube geſteckt hatten, und das Buch der Na⸗ 
tur für fühlende und denkende Menſchen ſo lehrreich 
iſt, als irgend andere Buͤcher ſeyn moͤgen; indem 
dieſe ſie eigentlich blos auf jenes verweiſen, und ſie 
darinne ſollen leſen lehren. Wir fuhren alſo un⸗ 
ter dem Geleite meiner gewoͤhnlichen Freunde auf 
ein nahes Doͤrſchen zu einem ehrlichen Landmanne, 
deſſen Frau meiner aͤlteſten Tochter die erſte Nah⸗ 
rung gereicht hat. 


Ich darf wohl meinen jungen Leſern nicht eine 
Beſchreibung von den Empfindungen machen, die 
ſich bey einem ſo veraͤnderten Anblicke der Natur in 
jungen fuͤhlbaren Herzen aͤußern, als die vom Tode 
zum Leben erwachten Gefilde, oder der Uebergang 
vom rauhen Winter zum ſchoͤnen Fruͤhlinge darbeut. 
Hier eine finſtre, wolkichte Luft, bald mit Regen, 
bald mit Schnee abwechſelnd, die Erde eine ſtarre, 
wuͤſte Einoͤde, kahle blaͤtterloſe Baͤume, ſchneidende 
Winde, eine unempfindliche und von allen Geſchoͤ⸗ 
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pfen leere Stille, es muͤßte ſie denn ein heiſcheres 
Rabengeſchrey unterbrechen; und nun auf einmal 
der ganze Schauplatz geaͤndert! Ein heiterer ſchoͤner 
Himmel, eine ſanfte, warme, ſchmeichelnde Luft, 
der Erdboden mit den ſchoͤnſten Farben tauſendfaͤl⸗ 
tiger Art bekleidet, die Baͤume in Blüten gehüllt, 
der Schatten des anmuthigſten Gruͤn von mancher⸗ 
ley Art, die füßeften Geruͤche von Bluhmen, Bluͤ⸗ 
ten nnd Pflanzen ausgehaucht und durch den Weſt 
umher verbreitet. Alles Geſang und Leben in Life 
ten, in Waͤldern und in Feldern, auf Huͤgeln und 
in Thaͤlern; jedes Blatt, jeder Staub, jeder 
Tropfen voll munterer Geſchoͤpfe, die das freudige 
Gefühl Ihrer Exiſtenz zu erkennen geben! Welch ein 
veraͤndertes Schauſpiel, wo alle Sinne des Men⸗ 
ſchen auf einmal zum vollen Genuſſe aller Annehm⸗ 
lichkeiten, die dieſe Welt nur darbieten kann, ein⸗ 
geladen werden! — 

Weit reizender muß dieſer Anblick insbeſondere 
einem Staͤdter ſeyn, der den ſtufenweiſen Fortgang 
der Natur bey ihrer neuen Geburt, ihrem Erwachen, 
ihrer Verneurung, oder wie man es nennen will, in 
ſeine Stadt⸗ und Stubenmauern eingekerkert, weni⸗ 
ger gewahr wird, als der Landmann! Denn indem 
dieſer ſie mit jedem Tage zu ihrer Vervollkommung 
fortrücken ſieht, ſie vom erſten Keime bis zu ihrer 
völligen Entwicklung verfolgt, den erſten Laut des 
ſich wieder hervorwagenden Voͤgelehens bis zum 
vollen Concerte der ganzen Vewohner der Lüfte vom 
fruͤhen Morgen bis in die ſpaͤte Nacht hoͤret, ſo iſt 
es ihm weniger fremd und neu. 
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Für ganz junge Perfonen, die noch wenige Fruͤh⸗ 
linge zaͤhlen, iſt dieſe Veraͤnderung noch auffallender, 
weil ihnen viele Dinge unbekannt und unerwartet, 
noch ungeſehen und ungehoͤrt waren, und Alles in 
dieſer veränderten Geſtalt ihre Neugier auf ſich zieht, 
jedes Ding einen ihrer zarten Sinne zum Genuſſe 
aufruft, und wann ſie genießen wollen, aufs herr⸗ 
lichſte bewirthet, weder nagende Sorgen, noch wich⸗ 
tige Geſchaͤfte, fie zerſtreuen, von ihrer Aufmerk⸗ 
ſamkeit abziehen und ihre Empfindungskraͤfte ſchwa⸗ 
chen. 

Dieß war denn itzt auth bey meinen Kindern 
der Fall, Sie waren ganz Auge, ganz Ohr, ganz 
Gefuͤhl; jedes ihrer Glieder ſchien eine neue Spring⸗ 
kraft bekommen zu haben. Sie huͤpften mit den 
Laͤmmern die Hügel bald auf und nieder, und bald 
ſchwaͤrmten ſie mit den Bienen unter den Bluhmen 
guf den Wieſen umher. Nur waren ſie nicht fo be⸗ 
ſcheiden, wie dieſe; denn ſie pfluͤckten ganze Berge 
von Himmels ſchluͤſſeln, Maslieben und Veilchen. 
Nachdem fie ſich ellmahlig müde gerannt, ſammelte 
ſich eines nach dem andern zu uns, bis ſie alle bey⸗ 
ſammen waren. Hier that ich denn den Vorſchlag, 
daß wir uns in ein nabgelegenes Birkenhöͤlzehen bes 
geben wollten, wohin uns ſchon der liebliehe Geruch 
aus der Ferne einlud. Wir thaten es und fanden 
bort verſchiedene Hände beſchaͤftiget, junge Birken 
und Mayenreiſer zu holen, um theils ſelbſt ihre Haͤu⸗ 
ſer damit zu ſchmuͤcken, und ihre Stuben zu balſa⸗ 
wiren, theils auch fie zu Markte zu tragen, 
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Wir ſetzten uns auf einige abgehauene Bäume, 
die zu Feuerholze beſtimmt waren, und tranken den 
lieblichen Duft der uͤber uns hangenden Mapen mit 
wahrer Wolluſt ein. Das Geſpraͤch fiel ſchr na⸗ 
tuͤrlich auf die Annehmlichkeit des verneuten Jahres. 


„Der Monat May,“ ſagte O. Chronikel, viſt 
immer als der ſchönſte Theil des Jahres angeſehen 
vworden. Kaiſer Karl der Große nannte ihn daher 
zyſehr bedeutend den Wonnemonat. Der Baum aber, 
vder vom May den Namen der Mape fuͤhret, iſt 
„immer als eine der größten Zierden bey den Feſten 
„genügt worden, die man ihm zu Ehren gefeyere 
„bat. Ich habe oft, wann ich durch die Dorfer 
vum dieſe Jahreszeit gereiſet bin, kein Haus ge⸗ 
„troffen, vor dem nicht eine Maye ware gepflanzt 
„ober die Thüͤren mit Reiſern geſchmuͤckt geweſen. 
„Das ſogenannte Pfingſibier auf dem Lande, wo 
z die Landleute um eine aufgepflanzte Birke noch heut 
zu Tage auf unſern Dörfern tanzen, iſt nichts als 
eine Freudenfeyer dem Fruͤhllnge zu Ehren. Sonſt 
pflegte man das Pfingſtfeſt uͤber fogar die Kirchen 
vin Staͤdten und auf dem Lande mit Mayen aus⸗ 
wzuſchmuͤcken, und ich zweifle nicht, daß; dieſe Ge 
vwohnheit noch hin und wieder herrſchet; ja, ich 
erinnere mich ſo gar, gehoͤret zu haben, daß man 
van manchen Orten Singvoͤgelchen eingebafiht, und 
yſie in den Kirchen wahrend des Gottesdienſtes um⸗ 
2 ber fliegen laſſen. 


»Ey, das muß recht artig geweſen ſeyn fe 
rief buischen; „da haͤtte ich wohl in die Kirche ges 
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trug dem zu Folge Winterkleidung, die andre trug 
hen moͤgen. Warum kommen dein: fee gute 
Gewohnheiten ab? 


Karl. Vermuthlich, weil ſie nicht ſehr erbau⸗ 
lich waren. Denn das kann ich mir vorſtellen, daß 
die Leute, zumal ſolche Geſchoͤpfchen, wie du, mehr 
auf die herumflatternden Voͤgel und die aufgepflanz⸗ 
ten Mayen moͤgen aufmerkſam geweſen ſeyn, als 
auf die gottes dienſtlichen Handlungen. 


Lottchen. Je nun, ſich uͤber den May zu freu, 
en, wuͤrde eben ſo unrecht nicht ſeyn; zumal da ſich 
die Güte Gottes in Veränderung der Jahreszeiten 
und hauptſaͤchlich im Fruͤhlinge vorzuͤglich verherr⸗ 
lichet: und ſich daruͤber zu freuen, das iſt auch ein 
Lobgeſang für den Schoͤpfer; denn er gebeut uns 
ſelbſt, uns in ihm zu freuen. 


M. Philoteknos. Ganz richtig. Nur ſind 
ſolche Gewohnheiten immer mit Miß braͤuchen ver ⸗ 
bunden. In Staͤdten, wo viel Volk beyſammen iſt, 
find die Menſchen am wenigſten in Ordnung zu er⸗ 
halten, und ſchweifen geſchwind in Ueppigkeit aus: 
deswegen hat man ſie auch da am erſten abgeſchafft, 
da man hingegen beym Landvolke weniger Urſache 
gefunden, ſie zu verdraͤngen, und die Spuren von 
alten Gewohnheiten ſich noch da am erſten erhal⸗ 
ten haben. 


Spirit. Die Gewohnheit, durch öffentliche 
Feſte den Eintritt des Fruͤhlings zu feuern, iſt wohl 
uͤberall in Europa gewoͤhnlich geweſen. Ich las 
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Gewohnheiten in England unter dem gemeinen Vol⸗ 
ke handelt, folgende Nachricht uͤber dieſen Monat: 
„Den erſten Tag der Maye, den man gemeiniglich 
den Maytag nennet, pflegten ſonſt alle junge Leute 
beiderley Geſchlechts ein wenig nach Mitternacht 
aufzuſtehen und unter Muſik in ein benachbartes 
Holz zu gehen, wo fie Sträucher von Bäumen bra⸗ 
chen, und ſich mit Straͤußern und Blumenkraͤnzen 
ſchmuͤckten, gegen Morgen damit nach Haufe zogen 
und ihre Thuͤren und Fenſter damit verzierten: den 
uͤbrigen Theil brachten ſie mit Singen und Tanzen 
nm eine Maye zu. Dieſe Gewohnheit war nicht 
nur beym Landvolke durch alle Provinzen üblich, 
ſondern fie erſtreckte ſich auf alle Staͤnde. Selbſt 
vom Koͤnig Heinrich dem Sechsten wird erzaͤhlt, 
daß er mit den Aldermen und Sheriffs, welches 
obrigkeitliche Perſonen find, den Maytag gefeyert, 
und von Heinrich dem Achten, daß er mit ſeiner Ge⸗ 
mahlinn, der Koͤniginn Katharine und vielen vor⸗ 
nehmen Herren nach der Mape geritten. — 
Man holte die Mayen mit Muſik, und feyerte 
den May mit verſchiedenen kriegeriſchen Spie⸗ 
len, mohriſchen Taͤnzen, wobey man mit Schellen 
klingelte und Staͤbe oder Schwerter nach dem Tak⸗ 
te an einander geſchlagen wurden, und andern Zeit⸗ 
vertreiben den Tag uͤber, und des Abends mit Ko⸗ 
moͤdien und Luſtfeuern in den Straßen. — Man 
ſah den May als den Graͤnzmonat an, wo ſich Som⸗ 
mer und Winter von einander ſchied, und zu dem 
Ende wurde zwiſchen ein Paar Partepen ein ſcherz⸗ 
hafter Krieg angeſtellt: eine war der Winter und 
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unlaͤngſt in einem artigen Buche, das von den alten 
die froͤhliche eivree des Fruͤhlings. Man wird leicht 
errathen, daß bey der ſchoͤkerhaften Schlacht 
allezeit der Letzte den Sieg davo trug. Sie feyer⸗ 
ten ihn dann, indem fie im Triumph gruͤue Aeſte mit 
Maybluhmen bekraͤnzt trugen, und l 
des Inhalts auſtimmten: 
Wir bringen nun den Sommer heim ꝛe. 


An vielen Orten Deutſchlandes zog vormals das 
gemeine Volk aus Dörfern und Städten den Sonn⸗ 
tag Laͤtare hinaus an einen gewiſſen Ort und begrub 
den Tod, worunter ſie vermuthlich den Winter vor⸗ 
ſteliten, und kehrten uit grünen Zweigen, unter 
dem Geſang eines ahnlichen Liedes zuruͤcke, und ich 
zweifle nicht, daß dieſer Gebrauch noch hin und wie⸗ 
der herrſchen mag. 

Chronickel. Erzaͤhlet doch gar ein engliſcher 
Schriftſteller, daß der Name Lord Mayor, mes 
ches die erſte obrigkeitliche Stelle in London iſt, ſich 
von dem Map herſehreibe. Es ſey naͤmlich jaͤhr⸗ 
lich auf den Gemeinplaͤtzen und Feldern des May: 
en, ein großer Gerichtstag gehalten worden, wo 
das Volk gegen ihre Statthalter, Baronen und Koͤ⸗ 
nige ihre Klagen angebracht, wenn ſie dergleichen 
gehabt haͤtten. Das Zeichen, das Volk zuſammen 
zu rufen, m eine mit Bluhmen bekroͤnte Maye be. 
weſen. 

1 Karl. Seife drauf werten, alle die Fete 
die man dem May zu Ehren gefeyert, ſchreiben ſich 
zu allexerſt noch von den alten Römern her, wo 


man zu eben der Zeit der Bhimendörtinn oder Flo⸗ 
ren zu Ehren dergleichen begieng, und die Floralien 
genannt wurden. 

Lottchen. Ich kann es den Römern ſo gar ſehr 
nicht verdenken; denn es iſt die allerlieblichſte Got⸗ 
tinn, die ich kenne. Mich wundert, daß die Dich⸗ 
ter nicht eine Heurath zwischen dem May und Flo⸗ 
ren geſtiftet haben. 1 

Karl. Nun, was war 65 dem anders ? Sie 
verheuratheten den Zephyr oder den Weſtwind mit 
ihr, indem er Dog feinen fanften Hauch ales 
11 hit 25 

Lottchen. Je ie Zephyr, oder der wa 
dos gilt mir eins. Der letzte bringt den erſten mit 
Beides ſind ein paar junge Herren, welche verdienen 
Braͤutigame von Floren zu ſeyn, und der Anblick 
der ganzen Natur ſieht einer Hochzeitfeyer ahnlich. 
Da find Kraͤnze, da giebts Muſik, da wird ges 
ſchmauſt, da wird getanzt, und alles iſt e 
Leben und Freude! 

„Daß doch die jungen Mädchen immer ſchon 
3f0 gern von Brautkraͤnzen und Braͤutigam reden let 
ſagte Herr Spirit. „Je nun, Lottchen, laſſen Sie 
„mir ein wenig Zeit; ich will den May mit Floren 
„vermaͤhlen. '“ Er ſtund auf, zog feine Schreibta⸗ 
fel heraus, und verlor ſich in unſerm Birkenhoͤlz 
chen. 

Wir unterhielten uns indeſſen von mancherley 
Gegenſtaͤnden, wie fie uns einſielen. Lutschen bat, 
daß man doch Etwas erzählen möchte, und Karl er⸗ 
bot ſich, wenn feine Geſchwiſter dann ihm darinn 

X. Theil. C 


Ps 
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folgen wollten, den Anfang zu machen. Sie ver⸗ 
ſprachen es. Seine Erzaͤhlung hieß 


Das ehrliche Bauermaͤdchen, 
und lautete alfo: 


Ein Bauermaͤdchen war einmal von ihrer 
Mutter in die Stadt geſchickt worden, ein paar Man⸗ 
del Eyer daſelbſt zu verkaufen. Dieß that ſie mit 
gutem Erfolg, und wickelte das dafuͤr geloͤſete Geld, 
welches ungefaͤhr in vier Groſchen beſtund, in ihr 
Schnupftuͤchelchen. Als ſie bald nach Hauſe an 
ihr Dörfchen war, wollte fie das Geld noch einmal 
uͤberzaͤhlen, und fiche, das Schnupftuͤchelchen war 
mit ſammt dem Gelde fort. Man kann leicht den⸗ 
ken, wie ihr zu Muthe war. Sie konnte, nach 
dem für fie aͤußerſt wichtigen Verluſte, nichts ans 
ders von ihrer Mutter als die ſchaͤrfſte Zuͤchtigung 
fuͤr ihre Unachtſamkeit erwarten, und getraute ſich 
kaum ohne daſſelbe wieder nach Hauſe. Die erſte 
und beſte Entſchließung war, denſelben Weg wieder 
zuruͤck zu gehen, in Hoffnung, es wieder zu finden, 
oder Jemanden zu begegnen, der es gefunden hatte 
und ehrlich genug waͤre, es herauszugeben. 

Ihre Bemuͤhung war lange vergebens. End⸗ 
lich kam ein Herr geritten, der ſie weinen ſah, und 
nach der Urſache fragte. Sie erzaͤhlte ſie ihm ſehr 
ruͤhrend. Er rief ihr zu: „Sey ruhig, mein Kind; 
yich habe es unweit der Stadt gefunden! — Das 
Mädchen huͤpfte vor Freuden: aber wie ward ihr zu 
Muthe, als er ein ſchoͤnes ſeidnes Schnupftuch her⸗ 
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auszog, und fagte: vDa, mein Kind, hier iff es let 
— „Rein, mein Herr,“ antwortete fie; „wo Fan’ 
„ich zu fo einem prächtigen Tuche? Das Meine war 
»ein kleines weißes Tuͤchelchen, kaum Einen Gro⸗ 
yſchen werth. Ach! wäre kein Geld drinnen ges 
yweſen, ſo wollte ich mich gar nicht daruͤber graͤ⸗ 
„men: aber es war auf ein paar Tage fir mich und 
„mene Mutter zu Brode drinne e — „Nun, fo iſts 
„dieſes gewiß,“ verſetzte er: den es war ein 
„Stuͤcb Geld darinnen.“ Hier zog er einen Dukaten 
vberaus — Sieh, ich habe den Knoten aufgebun⸗ 
sben: dieß ffack darinnen, und ich will es wieder 
yhineinſchlagen, und es kann Niemanden als deine 
„kun; Dale — Das Maͤdchen betheuerte es nun 
noch mehr, und feng bitterlich an zu weinen, da er 
ihr nicht glauben wollte. — Endlich, da fie ſich 
durchaus weigerte, es fir das ihrige zu erkennen, 
ſagte er: „Nun, wenn das nicht dein iſt, fo ver⸗ 
ydienſt du doch, es zu haben. — Hier iſt das dei⸗ 
vnige, weil es dir zugehoͤrt ls — er zog hier wirk⸗ 
lich das ihrige vor, das er gefunden hatte, und warf 
es ihr zu — „dieß aber verdienſt du deiner Ehr⸗ 
lichkeit wegen. Haͤtteſt du geſagt: es ware dein 
vverlorenes, ſo haͤtteſt du weder das eine noch 
„das andere bekommen, weil du gelogen haͤtteſt, 
„Bleib dein ganzes Leben fo ehrlich; denn Ehrlich⸗ 
vkeit koͤmmt nie zu kurz, und wird immer am Ende 
belohnt,“ — Man kann ſich vorſtellen, wie froh 
das gute Kind war! ſie kam mehr nach Hauſe ge⸗ 
flogen, als gegangen, und die Mutter druckte fie an 
ihr Herz, daß ‚fie ſich die Hoffnung eines reichen 
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Gewinnes nicht verleiten laſſn, die Wahrheit zu 
verlaugnen e Se 

Luischen freute fin. über das Mädchen eben fd 
fehr, als über die Großmuth des Herrn, und verſi⸗ 
cherte, daß fü fie allezeit eben ſo ehrlich ſeyu, als Ehr⸗ 
läckelt belohnen wollte. VE 


Nun ka die Reihe an Lottchen zu erzaͤhlen. l 
Die unbeſonnenen Knaben. 


„Als eiuſt, hub fie an, einige Knaben und Maͤdchen 
um die große Linde im Dorſe tanzten, wurden fie 
einen achrzisjähtigen Greis gewaht, der kleine Baͤum⸗ 
chen pflanzte. Sie liefen hinzu und lachten über ihn. 
Er fragte, worüber fie lachten? „Du verdienſt e 
ſchrieen fie, „daß wir dich auslachen! Sage doch, 
„für wen du die kleinen jungen Baͤumchen pflanzeſte 
„Glaubſt du denn, daß du noch von ihnen Fruͤchte 
brechen, oder in ihrem Schatten ruhen willſt? 
y Alter Thor! wie alt biſt du denn? Hahahaha les 
— „eo alt, a verſetzte der gute Greis, „daß ich 
„klüger zu ſeyn glaube, als Ihr. Glaubt Ihr denn, 
v daß jene vielleicht mehr als hundertjaͤhrige Linde, 
inter deren Schatten Ihr itzt tanztet, für die, die 
uſte pflanzten, auch fo wohlthaͤtig war? Wenn eu⸗ 
„te Vorfahren nun auch fo eigennätzig dachten, oder 
„Ihr von keinem Baume Schatten einaͤrnten, oder 
YFruͤchte genießen ſolltet, als die Ihr ſelbſt gepflanzt 
vbattet? wie ſchlecht würde es um euch ſtehen! 
„Daß ſind garſtige eigennützige Menſchen, die nur 
af ſich, id das Gegenwaͤrtige, und nicht auch 
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vfl die Nachneft fangen Gewiß werden noch mei⸗ 
yne Urenkel meine Aſche ſegnen, wann ſie beiden, 
Schatten un 5 Fruͤchte, einſt davon genießen we 
„den. „ — Die jungen Leute fisämten ſich, und Je⸗ 
des pflanzte noch denſelbigen Tag ein junges Baukp 
chen in feinem Garten, das fie nach einigen Jahren 
ſchon mit Blüͤhten und Früchten Beiopnte, . 0 


Nun Fritze, rief Lottchen, nun iſt die Reihe an 
dir. Er ließ ſich nicht lange bitten, und ſagte, feine 
Erzählung hieß: 50 


Die Pfautaube. 


Ein junges Frauenzimmer, hub er an, fand 
viel Vergnügen an ſchoͤnen Tauben. Unter andern 
hatte ſie eine praͤchtige Pfautaube, die ihr Liebling 
war. Man kaun leicht denken, daß es ihr an nichts 
ſchlte, was zu ihrer Glückſeligkeit gereichen konnte: 
ein ſchoͤnes, reinliches Haus, Futter in Menge, lieb⸗ 
gekoſet und erhoben, wo ſie von ihrer Goͤnnerinn er⸗ 
blickt ward. Indeſſen war fie ſehr ſtolz, und ganz 
beſonders auf das herrliche Rad eitel, das fie mit 
ihrem Schweif machte. ; 

Von ungefahr ward fie mit einem benachbarten 
Feldtauber bekannt, der bisweilen auf ihren Schlag 
kam und von ihrem überflüßigen Futter fraß, wel⸗ 
ches fie ſich denn auch ganz wohl gefallen ließ: denn 
ſie hatte ſonſt ein ganz gutes Herz. Er, der ihre 
Schwäche kannte, fagte einmal zu ihr: wie Schade 
um dich, daß du hier in dieſem einſamen Schlage 
unbewundert und ungeliebt, und nur für dich ſchoͤn 
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biſt! Ogiengſt du mit mir auf Reifen, was würde 
deine Anmuth fuͤr Bewunderer, fuͤr Anbeter, fuͤr Lob⸗ 
redner finden! Die eile Taube glaubte dem Schmeich⸗ 
ler, und gieng einſtens vor Tage, als noch die ganze 
Wirthſchaft ſchlief, mit dem Feldtauber fort. Aber, 
o wie gieng es ihr! Sie war kaum hundert Schritte 
weit geflogen, ſo ſchrie ſie ſchon, eines langen Fluges 
ungewohnt, über. heftige Muͤdigkeit und Hunger: 
denn gefreſſen hatte ſie auch noch nicht, und da ſie 
über einen Hof wegflog, wo man eben den Huͤhnern 
Futter vorwarf, ließ ſie ſich hier nieder, was ihr 
auch ihr Reiſegefaͤhrte fagen mochte. Außer dem 
Wunſch, ein wenig auszuruhen und ihren Hunger 
zu ſtillen, hoffte ſie auch das Huͤhnervolk in Erſtau⸗ 
nen über ihre Geſtalt zu ſetzen. Kaum hatte fie feſten 
Fuß gefaßt, ſo liefen alle Huͤhner auf den fremden 
Gaſt zu, pickten fie, hackten fie, rupften ihr die Fe⸗ 
dern aus, und jagten fie mit einem großen Geſchrey 
fort. Sie hub ſich nun ſchwerfaͤllig empor und 
klagte ihr Leid ihrem Gefährten. Sie war zerrupft, 
ohne daß ſie ein wenig ausgeruhet, ihren Hunger 
geſtillt, oder wenigſtens Nahrung für ihre Eitelkeit, 
ich meyne Bewunderer, gefunden hatte. Ihr Be⸗ 
gleiter troͤſtete fie, daß ſie nur bis zum naͤchſten Wis 
ckenfelde aushalten ſollte, wo ſie eine ungeheure Aſſem⸗ 
blee von ihrer Gattung, eine Menge Futter und hin⸗ 

längliche Ruhe finden koͤnnte. Es gieng alſo mit 
Müpe weiter: aber, wie kurz dauerte die Freude! 
Ein Habicht, der ihren ſchweren laͤſtigen Flug ſah, 
ſtuͤrzte auf fie herab und faßte ſie in feine Mörder klau. 
en. Sie ſchrie aus vollem Halſe nach Hilke aber 
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der Tauber ſchoß fort, und war froh, daß er nur 
mit heiler Haut davon kam. Nun waͤre es unſtreitig 
um das ſchoͤne Taͤubchen geſchehen geweſen. Zu 
gutem Gluͤcke hatte ein Jaͤger den Habicht auf dem 
Korne und ſchoß ihn durch den Kopf, daß er ſeinen 
Raub fahren ließ. O wie zitterte das arme Thier, 
dem die eingeſetzten Klauen des Habichts die ganze 
Seite aufgeriſſen. Sie flatterte nach dem erſten, 
beſten Schlage, um nur einen Augenblick ihre Krafs 
te zu ſammeln, und dann von ihrer kurzen Reiſe 
wieder nach Haufe zu kehren: fie hatte ſich aber 
kaum geſetzt, ſo kam jaͤhling eine Hand zum Schla⸗ 
ge heraus und faßte ſie bey ihrem ſchoͤnen Pfauen⸗ 
ſchwanze. Es war ein Knabe, der ſich drinnen her⸗ 
beygeſchlichen und ſie wegfangen wollte. Sie ſtraͤub⸗ 
te ſich, ſchlug mit den Fluͤgeln und wand ſich auch 
endlich, wiewohl mit Verluſte ihres Schweifes, los, 
auf den ſie ſonſt eitel war, und in dieſem traurigen 
Zuſtande kam ſie dann in ihrer alten Wohnung wie⸗ 
der an. Ihre noch lebende Taubenmutter hatte 
zwar viel Mitleid mit ihr; ſagte aber: dieß iſt eine 
gerechte Strafe fuͤr deine Eitelkeit. Du wareſt zu 
einem haͤuslichen Leben beſtimmt und dazu erzogen; 
dein Stolz aber auf deine aͤußere Geſtalt verfuͤhrte 
dich, dich in der Welt zu zeigen, wo Perſoͤnchen von 
deinem Geſchlechte bald den Klauen der Verführung, 
bald den Schnaͤbeln der Verlaͤumdung und Schmaͤh⸗ 
ſucht ausgeſetzt ſind, und ſehr oft mit ausgerupften 
Federn und zerkratzt ach Haufe kommen, wofern fie 
ja noch fo glücklich find, das Leben davon zu brin⸗ 
gen. Bleib du ein andermal huͤbſch zu Haufe 
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Wer ſich ohne Ach in Gefahr begichs, koͤmmt oft 
um. — man 


Nun bat ſich Luischen aus, daß fie doch auch 
was erzaͤhlen möchte, und die Erlaubt ward ihr 


gegeben, ob man ſich gleich nicht viel von ihr ver⸗ 
ſprechen konnte. * 


Die eidbeaen f 


Ein armes Landmaͤdchen vflegte ſich mit ihrer 
Mutter unter andern auch davon zu ernähren, daß 
ſie im Fruͤhjahre ins Holz gieng, Erdbeeren ſam⸗ 
melte und ſie dann nach der Stadt zum Verkaufe 
trug. Eines Tages, da ſie den ganzen Tag um⸗ 
In gelaufen war, und nicht ein Toͤpfchen zuſammen 
ringen koͤnnen, war fie ſehr betruͤbt daruͤber. Sins 
dem kam ein Tabuletkraͤmer, der auf den naͤchſten 
Jahrmarkt gehen wollte und ſich im Walde verirrt 
hatte: „o, ſagte er, hilf mir doch aus dieſem Wal⸗ 
de, in dem ich ſchon den ganzen Tag herumirre. Ich 
5 zwar ſchon verſchiedene Menſchen gefunden: da 
ch mich aber ganz aufgezehret und keinen Pfennig 
bey mir habe, hat keiner mit mir gehen wollen; ja 
ſie haben mich durch ihr bloßes Fingerzeigen nur 
noch tiefer hineingebracht, und ich bin fo verſchmach⸗ 
tet Das gute Maͤdchen antwortete: „Herzlich 
gern, ob ich gleich meinen kleinen Markt auf Mor⸗ 
gen mit aller meiner Mühe nicht habe zuſammen⸗ 
beingen können, und gern noch die paar uͤbrigen 
Stunden ‚vom ‚Zuge dazu angeksenbet, hatte weiter 
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umher zu ſuchen.! “ Sie drang ſogar in den Mann, 
das kleine bischen Erdbeeren, das ſie bereits geſam⸗ 
melt, zu genießen und ſich davon zu erquicken. — 
Sie gieng ihm darauf vor und brachte ihn bald auf 
den Weg, der hinaus und nach dem Orte fuͤhrte, 
wo er hin wollte. Noch ehe ſie aus dem Walde ka⸗ 
men, entdeckte ſie zu ihrer großen Freude einen Fleck, 
der von Erdbeeren fo voll war, daß fie fie beyuahe 
zu ganzen Bänden einpfluͤcken konnte. „Ach! rief fie, 
da ſeh ich, daß der liebe Gott den Dienſt der Mens 
ſchenliebe nicht leicht unbelohnt laͤßt. Wenn ich euch 
dieſen nicht erwieſen, waͤre ich gewiß nie an den 
Ort gekommen, wo es mir nun nicht ſauer werden 
wird, meinen Korb anzufuͤllen, da ich vielleicht den 
ganzen Abend noch vergebens umhergelaufen waͤre. “e 
— Der Mann war von deu guten Empfindungen 
des Maͤdchens fo gerührt, daß er zu ihr ſagte: »Wenn 


du es unter deinen Umſtaͤnden für Pflicht hältſt, ſie 


ſelbſt mit eignem Verluſte zu vollziehen; fo wird die 
meinige noch mehr ſeyn, für deine Dienſte dankbar 
zu ſeyn e Hiermit ſetzte er feinen Kaſten ab, und 
nahm ein goldnes Kreuzchen heraus, das er ihr um⸗ 
band. „Kein Geld habe ich itzt nicht; ich hoffe aber 
dort — er wies hier auf die Stadt — welches zu 
loͤſen: komm Morgen oder Uebermorgen dorthin in 
goldnen Adler, ſo will ich dir es wieder abkaufen, 
ER Geld vielleicht lieber iſt. „ „Nein, verſetzte 

ſie, dieß ſoll mein Sonntagsſchmuck ſeyn, und mich, 
immer ermuntern, dienſtgefallig zu ſeyn, auch wo 
ich keine Belohnung vor mir ſehe: weil 1 ch das 
Gute ſchon ſelbſt belohnet. — | 


. 
. 
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Man war mit Luischen fo ziemlich zufrieden, 
und praͤgte ihr nur ein, die gute Lehre von ihrer Er⸗ 
zaͤhlung ſelbſt bey aller Gelegenheit, und itzt vor⸗ 
jüglich gegen ihre Geſchwiſter, auszuüben. — 


Itzt kam Herr Spirit wieder, und die Kinder 
ſtuͤrmten in ihn, daß er fein Hochzeitliedchen auf 
den May herausgeben ſollte. Er ſchien zwar gar 


nicht damit zufrieden zu ſeyn, und meynte, der Fruͤh⸗ 


ling habe ihm nicht mit ſeinem Einfluſſe zu ſtatten 
kommen und ihn begeiſtern wollen; wir verſicherten 
ihn aber, daß wir leicht zu befriedigen waͤren. Er 
las uns alſo folgendes Liedchen vor: 


Han du deine Braut gefunden, 
Suͤßer Juͤngling, ſchoͤner May? — 
Ja, mit einem Kranz umwunden, 
Fuͤhrſt du laͤchelnd fie herbey. 


O! wer gleicht an Anmuth Floren! = 
O wie iſt ihr Antlitz ſchoͤn! 
Froh umtanzen fie die Horen, *) 
Und der Tag weilt, ſie zu ſehn. 


*) Tochter des Jupiters. Ihre Verrichtungen wa⸗ 
ren, den Himmel auf: und zuzuſchließen, der 
Sonne fruͤhmorgens ihren Wagen in Bereit⸗ 
ſchaft zu halten, und den Himmel truͤbe oder 
heiter zu machen: ſie zeigen die Zeiten und 
Stunden an. 


* 
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Jeder koͤmmt mit neuer Freude, 
Freud’ erfüllt die ganze Flur, 
Und im reichſten Feyerkleide 
Prangt die laͤchelnde Natur. 


Ganz von gruͤnem Sammt bezogen, 
Geht die Erd', und über ihr 
Glaͤnzet, wie im Regenbogen, 
Tauſendfacher Bluhmen Zier. 


Jedes Baumes Wipfel bluͤhet, 
Reinem Silber gleich, empor, 
Und die kuͤnftge Pfirſche gluͤhet 

In der Bluͤthe ſchon hervor. 


Eingefaßt von Bluͤhmchen wandern, 
Nun nicht mehr vom Eiſe ſchwer, 
Bach? und Fluͤßchen in Maandern ) 
Froͤhlich murmelnd weit umher; 


Und aus nachbarlichen Buͤſchen 
Bricht ein lieblich Saͤngerchor, 
Welche tauſend Toͤne miſchen, 

In Ein laut Koneert hervor. 


* D. i. Irrgaͤnge, von einem berühmten Fluſſe 
dieſes Namens in Kleinaſien fo genannt, der fechs« 
hundert Kruͤmmungen, und ſo machen ſoll, daß er 
ſelbſt wieder zuruͤckzulaufen ſcheint. : 
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Alles ſingt, bis aus den Zwelgen ? 
Einer gruͤnen Mitternacht . 
Eine Saͤngerinn ſie ſchweigen g 
Und auf ſich nur lauſchen macht. 


Sie, fie iſt es, Philomele, 
Die in Harmonie zerfließt, 
Und die kleine zarte Seele 
In Gefangen ganz ergießt. — 


Knab und Maͤdchen, deren Herzen 
Jeder Regung offen ſtehn, 
Euch auch ruft der May mit Scherzen, 
Seine Feyer zu Hehe 


Holt die ſchlankſte Birk' und pflanges 
Sie, umfaßt mit Bluhmen, ein, 
Und bekraͤnzt fie, und umtanzet 
Sie in abgemeßnen Reihn. 


Singt die Schoͤnſte unter allen, 
Unſre Bluhmenkoͤniginn, 
Und ihn, dem, ihr zu gefallen, 
Jede Reizung ward verliehn. 


Singt den Tag, der die Gefilde 
Ganz mit Schoͤnheit uͤbergießt, 
Und an Heiterkeit und Milde 5 
Eurer Jugend ahnlich iſt. a 
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Die Kinder fanden bald eine da zu paſſende Me⸗ 
lodie, und ſangen es mit froͤhlichen Stimmen, bis 
endlich Karl einfiel und jaͤhling zu Lottchen ſagte: 
5A propos, haſt du denn auf den Abend nicht deine 
„Reitequipage zurechte gelegt?“ “ — „Eine Reitz 
yequipage,“ verſetzte fie: „Was haſt du wieder fuͤr 
„offer?“ 

Karl. Je nun, ane Bein oder eine 
Ofengabel. — 

Die Kinder fingen an zu lachen, und Lottchen 
meynte, daß Reiten für fie nicht gehoͤre, und er eher 
Stall meiſter von ſolchen Roſſen ſeyn möchte, als ſie. 
Karl. O, du willſt es nur laͤugnen, oder du 
mußt bey deiner Zunft noch in ſchlechten Kredit ſte⸗ 
hen, daß du nicht biſt eingeladen worden. Weißt 
du denn nicht, daß heute Walpurgsabend iſt? 

M. Philoteknos. Ah nun weiß ich, wo der 
Vogel hin will. Heute . die Hexen auf Br 
Blocksberg⸗ = | 

Lottchen. Nun, ich hoffe wech nicht, daß wich 
der Herr Bruder zu der Geſellſchaft zahlen wird? 
Sonſt moͤchte ich mir wohl ſeine Begleitung aus⸗ 
bitten: denn vermuthlich werden junge Herren auch 
zugelaſſen, da fie ſich ja überall zudraͤngen — 

Herr Spirit. Kein Zweifel: denn es giebt: 
ja auch Zauberer und Hexenmeister, und wo koͤnnte 
es in einer Geſellſchaft recht luſtig zugehen, wenn 
nicht beide Geſchlechter Antheil haͤtten? : 

Lottchen. Ich laſſe mir den Scherz gefallen. 
Es koͤmmt dadurch eine Sache aufs Tapet, von der 
ich mich ſehr gern naͤher unterrichten möchte, da ich 
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den Spas in unſerer Küche ſchon mehrmal gehoͤret, 
und wohl wiſſen möchte, worauf ſich diefe Fabel 
gruͤndet! 

Karl. Fabel ?. — Oder, damit du weißt, wo 
du dich zu melden haſt, wenn du zur Reiſe etwa 
Luſt bekaͤmſt? — 

Fritzens und Luischens Neugierde war babe 
ſehr erregt worden: denn ich moͤchte die Kinder fen 
hen, die nicht die Ohren ſpitzen, wenn fie von Hexe⸗ 
reyen und ſolchen Poſſen hoͤren, die Etwas Wun⸗ 
derbares enthalten, auch wann ſie es nicht glauben 
ſollten. Vor allen Dingen aber bat ſich Luischen 
aus, daß man ihr doch ſagen moͤchte, was die Hexen 
für Dinger waͤren: denn, ſagte fie, ich habe zwar 
oft gemeine Leute ſich fo ſchimpfen hoͤren: aber ich 
habe noch immer keine rechte Vorſtellung. 

In den Zeiten der Finſterniß, mein Kind, ſagte 
Herr Chronickel, wo Unwiſſenhett und Aberglaube 
den Verſtand der Menſchen gefangen hielten, wo fie 
keinen richtigen Begriff von den Erſcheinungen der 
Natur hatten, und ſich mithin von tauſenderley Din⸗ 
gen falſche Vorſtellungen machten, beſonders aber 
einem boͤſen Geiſte, oder dem Teufel einen großen 
Einfluß auf die Menſchen und die Welt zuſchrieben; 
mithin alles Boͤſe, und allen Schaden, er mochte ſo 
groß oder klein ſeyn, als er wollte, auf feine Rech⸗ 
nung ſetzten: zu der Zeit, mein Kind, glaubte man 
auch, daß boͤſe Perſonen mit dem Teufel eine Freund⸗ 
ſchaft errichten koͤnnten, und indem fie ſich ihm zu 
ſeinem Eigenthume verſchrieben, zur Belohnung von 
ihm die Kraft erhielten, den Lauf der Natur zu dns 
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bern, uͤbernatuͤrliche Dinge zu verrichten, dem Winde 
zu gebieten, ſich ſelbſt in Thiere zu verwandeln, und 
andern Menſchen auf tauſendfaͤltige Weiſe zu ſcha⸗ 
den und ſie zu quaͤlen. 

Luischen. Je, das iſt ja abſcheulich. Davon 
habe ich in meinem beben vichts gehoͤret. 

Philoteknos. Das mag wohl daher kommen, 
weil Ihre guten Aeltern ſolche Fratzen aus ihrer 
Kinderſtube verbannt haben. Sonſt war nichts ge⸗ 
meiner, als dergleichen Unterhaltungen. tote 

Chronickel. Ganz gewiß, und dieſer Aber⸗ 
glaube gieng durch die ganze Welt, bis die Wiſſen⸗ 
ſchaften wieder an zu bluͤhen flengen, eine geſunde 
MWeltweisheit die Finſterniß der Unwiſſenheit vertrieb 
und den Verſtand der Menſchen aufklaͤrte. Je dunkler 
es daher noch an einem oder dem andern Orte aus ſieht, 
je duͤmmer die Menſchen find, deſto mehr herrſchet 
noch dieſe Art des Aberglaubens. Ihr werdet alſo 
in großen Staͤdten, wo Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
bluͤhen, weit ſeltener von ſolchen Wunderdingen hoͤ⸗ 
ren, als an kleinen eutlegenen Staͤdtchen, hauptſaͤch⸗ 
lich auch auf Dörfern, oder wo ſehr unchriſtliche 
Diener der Religion entweder aus Einfalt oder aus 
Eigennutz dergleichen Aberglauben zu erhalten ſu⸗ 
chen. Herr Pennant in ſeiner Reiſe durch Schott⸗ 
land erzaͤhlt, daß die Landleute daſelbſt ihr Vieh 
‚forgfältig gegen Zaubereyen zu verwahren fischen, 
indem ſie den zweyten May Zweige von der Berg⸗ 
aͤſche und Himmelsſchluͤſſel in die Staͤlle thun, auch 
die Milch ihren Kuͤhen dadurch zu erhalten ſuchen, 

daß ſie ihnen rothe Faͤden um die Haͤlſe binden; und 
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wie ich nicht anders weiß, braucht man auf man⸗ 
chen! Dörfer’ bey uns wider das ſogenaunte Be⸗ 
ſchreyen eine ahnliche Vorſicht. Unzaͤhlich arme un⸗ 
ſchuldige Menſchen, beſonders alte Muͤtterchen, ha⸗ 
ben ihr Leben auf den Scheiterhaufen auf das klaͤg⸗ 
lichſte geendiget, well man ſie fuͤr Heyen gehalten 
und ihnen ſolche e e W ingefihiiben 
N 

Lottchen. Aber wie boitneen 5s die Richte, 
die doch kluͤger haͤtten ſeyn ſollen, verantworten 
und unſchulbige Menſchen hinrichten? 

D. Chronickel. Die Richter waren es eben, 
vie Hexen machten. Es gab in Doͤrfern bisweilen 
alte Leute, die ihr bischen Brod zu verdienen gewiſ⸗ 
fe Kuͤnſte vorgaben, oder fie auch zu beſitzen glaubten, 
ſchlechte Milch und dergleichen zu verbannen, und dem 
Viehe Fruchtbarkeit zu benehmen oder zu verſchaffen. 
Wenn nun aus naturlichen Urſachen hier das Vieh vers 
reckte, dort keine Milch gab, da die Küͤchlein ſtarben, 
dort eine Henne keine Eyer mehr legte, oder Butter 
und Kaͤſe verdarben, ſo verfiel man darauf, daß eine 
Hexe im Dorfe daran Schuld ſeyn möchte, Bey 
einer kleinen Muthmaßung ergriff man ein paar alte 
Weiber. Sie wurden vor das Blutgerichte gefuͤhrt. 
Läugneten fie, fo brachte man fie auf die Tortur, wo 
man ſte ſo lange peinigte, bis ſie ſich auf ihre Spinn⸗ 
rbekenmaͤhrchen bekannten, weil ſie ſich auf weiter 
nichts beſinnen konnten. Sie glaubten oft ſelbſt 
Heyen zu ſeyn, ohne es zu wiſſen, und da ihnen in 
ihrem Elende der Scheiterhaufen, als das einzige 

Mittel, ſelig zu werden, vorgeſchlagen wurde, ſo 
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baten fie, da fie laͤngſt aus der Welt herausgemar⸗ 
tert worden, wohl ſelbſt um die Flamme, um nichts 
mehr mit der Welt und ſich weiter zu thun si 
haben. — 

Man hat die ſnhſten Geſche wider die Deren 
gegeben, und, Dank ſey es einem unferer Leipziger 
Philoſophen, Thomaſtus, der in einem Buche der 
Hexenproceß, diesem ſchrecklichen Aberglauben in 
Deutſchland den groͤßten Stoß gegeben und die Mens 
ſchen kluͤger gemacht hat, ob er gleich manche Werk 
folgung darüber ausſtehen mußte. Mit Er ſtaunen 
las ich noch neulich, daß die Zauberakte aus dem 
engliſchen Geſetzbuche erſt 1736 vertilgt worden; 
und noch habe ichs erlebt, daß uns die Zeitungen aus 
Pohlen von verbrannten Hexen, und wo ich nicht ir⸗ 
re, ſelbſt einmal aus einer biſchoͤflichen Reſidenz von 
einer Nonne, die ihre Hexerey mit dem Leben e 
mußte, Nachricht gegeben haben 

Karl. Das iſt unbegreiflich! aber noch meh 
daß es Nerſonen gegeben, die ſich ſeloſt für Hexen 
gehalten haben? denn man muß ja wiſſen, was man 
iſt, oder was man thut? 

D. Chronickel. Darüber wäre viel zu ſchwar 
tzen, mein lieber Karl! Eine erhitzte Einbildungs⸗ 
kraft beraubt die Menſchen oft ihres ganzen Verſtan⸗ 
des. Ihr ſeht beute in Tollhaͤuſern, die ſich fuͤr Koe 
nige und Fuͤrſten halten, und durch keine Vorſtel⸗ 
lung aus ihrem Irrthume zu reißen ſind. Der 
groͤßte Philoſoph der damaligen Zeit, Verulam, zu 
deſſen Zeiten die Raſerey am groͤßten war, ſagte dieß 
ſchon, und kam gar auf die Vermuthung, daß die 

X. Theil. D 
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Salbungen und Arzneyen, deren fi die Hexen be. 
dienen ſollten, von der Art waͤren, das Gehirn zu 
berauſchen und die Sinne zu betaͤuben. Doch das 
geht uns alles weiter nichts an, und wir wuͤrden von 
unſerm Blocksberge ganz abkommen. 

Die Hexen alſo, weil es deren nach damaliger 
Meynung welche gab, mußten doch auch eine Schad⸗ 
loshaltung für die Gefahr haben, als Hexen ver⸗ 
brannt zu werden. Dieß war die Hexenfeyer, welche 
in einer nächtlichen Zuſammenkunft, gewoͤhnlich des 
Sonnabends, beſtand, wo der Teufel in Geſtalt ei⸗ 
nes Bocks erſchien, und ſie ſich mit Taͤnzen und an⸗ 
dern zauberiſchen Caͤrimdnien beſchaͤftigten. Um ſich 
dazu vorzubereiten, ſagte Verulam, follen fie einſchla⸗ 
fernde Getraͤnke einnehmen, die ſie in den Stand ſe⸗ 
tzen, auf Beſenſtielen, Ofengabeln u. ſ. w. ſich durch 
die Feuermaͤuern in die Luft zu erheben, und bey der 
beſagten Verſammlung ſich einzufinden. Man wies 
ihnen dazu einſame Oerter, hohe Berge und Wuͤſte⸗ 
neyen an; und in Deutſchland iſt insbeſondere der 
Blocksberg zu dieſer Ehre des Haupttummelplatzes 
der Hexen erhoben worden. 

Lottchen. Der Blocksberg? und warum denn 
das? 

Karl. Vermuthlich, weil er ſehr hoch iſt. 
Weißt denn du, wo er liegt? 

Lottchen. Oho, Herr Bruder, nur nicht ſo gar 
klug! Ich weiß ſo gut wie Er aus meiner Geogra⸗ 
phie, daß der Blocksberg oder Brockenberg, wie er 
auch heißt, einer der größten Berge in Deutſchland iſt, 
daß er in der Graſſchaft Wernigerode liegt, die an 
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das Fuͤrſtenthum Halberſtadt, Blankenburg Herzog 
thum Braunſchweig und Bisthum Hildesheim graͤnzet. 

D. Chronikel. Recht, liebes Lottchen. Ein 
Naturkuͤndiger, Herr C onſiſtorialrath Silberſchlag⸗ 
ſagt in einer Beſchreibung deſſelbigen, es ſey nichts 
gewiſſer, als daß man von ihm auf 174 deutſche 
Meilen ringsherum die Erde zu uͤberſthn im Stan⸗ 
de ſey, ohe an die Berge zu gedenken, die in den 
Geſichtskreis eintreten und die noch viel weiter ent 
fernt find, in dem die hervorragende Höhe ihren Gis 
pfel noch ſichthar machet, obgleith 70 Grund vers 
ſchwunden iſt. 

Man erblicket bey der erſten Beſfehung deſſel 
ben einen Horizont, dergleichen man noch nie geſehen, 
man muͤßte denn zuvor ſchon hoͤhere Berge beſtiegen 
haben. Eine Charte von dem, was man auf dem 
Brocken ſehen künn, würde von erſtaunender Größe 
ſeyn, indem manpdarauf die Grafſchaft Welhigevode; 
das Fuͤrſtenthum Halberſtadt, dab Fuͤrſtenthum Uns 
datt, das Herzeghum Magdeburg, die Graſſchaft 
Mannsfeld, die Graſſchaft Stollberg einen Theil 
von Schwarzburg, einen Theil von Heſſen, das gan⸗ 
ze Herzogthum Braunſchweig, bis zur Luͤneburger 
Heide üͤberſchauet. Aber freylich muß man ſich nicht 
vorſtellen, daß man dieß alles ſleht, was man unter 
gewiſſen Bedingungen ſehen koͤnnte, wenn unſer Auge 
fo weit reichte, oder die Luft gleich rein, hell, und von 
allen Wolken frey waͤre, welches bey hohen Bergen 
unmoͤglich Ik. Kaum entdecket man die naͤchſten 
Staͤdte und Dörfer, alles übrige verliert ſich in Ne⸗ 
bel; bloß große Seen, Walder und Berge laſſen ſich 
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unterſcheiden. Der ganze Harz ſcheint eine blaue 
Wiese voll Maulwwurfshüͤgel zu ſeyn. Zwiſchen den 
untern und obern Wolken ſchauet man, wie zwiſchen 
verſchiedenen Stockwerken, hindurch. Umſchloſſen 
mit einer feyerlichen Stille, hat man das ganze Ge⸗ 
raͤuſch der unſichtbar gewordenen Menſchenwelt tief 
unter ſeinen Fuͤßen. 

Karl. O daß ich da nicht einmal hinauf ſoll! 
ich bin ohnedieß, ſeit ich zumal des Herrn de Luͤe 
Reiſe durch die Schweizergebirge geleſen habe, ſo 
von den Bergen eingenommen, daß ich keinen Huͤgel 
vorbeygehe, ich muß hinaufklettern; und ich vergeffe, 
die ſchoͤne Aus ſicht von unſer m Thomas thur ie nicht, 

wo ich mir ungefähr die von einem hohen Ber⸗ 
ge vorſtellen kann. Gewiß will ich, ſo bald nur ein 
recht heiterer Tag iſt, wieder einmal hinauf ſteigen. 

Lottchen. Unterbrich doch den Herrn Doktor 
nicht! Als ob wir nicht ſo gut, als du, einmal einen 
ſo hohen Berg zu beſteigen wuͤnſchten. 

Fritze. Nun aber, was findet man denn oben 
beſonders, das zu der Erzählung von Hexen Anlaß 
geben kann? 

D. Chronickel. Oben auf dem Gipfel des 
Blocksberg it ein von Steinen aufgeraͤumter Kreis, 
welcher der Hexentanzplatz genannt wird. Beſſer 
herab iſt der Heyenaltar, die Teufelskanzel, und wer 
weiß, was ſonſt noch hier und dar verſteckt ſeyn mag. 
Der Aberglaube hat alſo auch auf dieſem eine ſolche 
Sabbathsfeyer von Hexen erdichtet, die daſelbſt in 
der Walpurgis Nacht auf Ofengabeln, alten Beſen⸗ 
ſtielen, Boͤcken, und ich weiß ſelbſt nicht worauf zus 
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ſammen kamen, und ihn mit Saufen und Schtmau⸗ 
fen begiengen. Und laͤcherlich genug, daß man ein 
ganzes Buch von einem gewiſſen Praͤtorlus hat, wos 
rinnen die laͤcherlichen oder aͤrgerlichen Feyerlichkei⸗ 
ten und Geſthichechen der Länge nach befehtichen 
werden. wen 0 
Lottchen e bos möchte ich leſen? 
Philotektios. Da würden Sie was kluges le⸗ 
ſen, mein liebes Lottchen; eine Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Unſinns, der fo viel Unheil nach ſich gezogen 
hat. Es bleiben wohl manche gute Bucher itzt uns 
genügt und ungeleſen. ; 
Lottchen. Man lernt doch wenigſtens ſich vor 
dergleichen Ungereimtheiten huͤten 
Philoteknos. Zu unſern aufgeklarten Zeiten 
ſollte man es, daͤchte ich, kaum noͤthig haben, wenn 
auch vielleicht andere Thorheiten an jener ihrer Stelle 
getreten ſeyn mögen. 5 
Spirit. Ich kann euch wenigſtens mit einem 
Stuͤckchen aus einem alten Meiſterſaͤngerliedchen bes 
luſtigen, wenn euch damit gedient iſt: es gehoͤrt aber 
nothwendig ein Bild und ein Baͤnkelſaͤnger dazu. — 
Die Kinder meynten, daß dazu ſchon Rath wer⸗ 
den follte, wenn fie nur erſt das viedlein key 


Spirit, Hier iſt es: 


Am Harz ein Berg iſt wohlbekannt, 

Der Blocksbergh hier zu Land genannt, 
Der als ein' hohe Landsgezierd 

Ueber ſechßzehn Meilen geſehen wird, 
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Alſo daß ihn fern jederman; 

Durch Sachßen, Heſſen ſchauen Ra, 
en er hoch und übertrifft... 

mit feiner, Hoh, wie ich bah, 11 240 
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Derober er ganz hoch thut ringen, 
Ueberdieß iſt er auch beſchreyt, 


Ay Daß Nachtes zu Walpurgis Zeit, 


In großer Zahl, wie man bericht, 


Die Zauberer mit ihrem G zuͤcht, 
20 Gemeinigllch da den Reichs tag halten, 
Die jungen Hexen mit den Alten; 


Welch' all' der Teufel dahin führt, 


In g'ſchwinder Eil, wie itzt beruͤrt: 


Drauf ſie mit danzen und mit ſpringen 


Auch Schwelgerey, die Zeit zubringen. 
Mit boͤſen Geiſtern Kurzweil treiben, 
Wie ſolches viel Gelehrte ſchreiben. 


- 


Wann aber kommt der Hanen G'ſchrey, 


Fahren fie wieder heim ohne Scheu, 


Ueber hohe Berg, und tiefe Thal, 


Bis daß fie kommen allzumahl, 


Ein jede Hex an jeden Ort, 
Wie man wohl eher hat gehort. 


Treiben alſo ohn alle Scheu 

Ihr Hexen Werk und Zauberey, 
Wider Gott und ſein heilig Wort, 
Stiften auch oftermahls viel Mord. 


Doch koͤnnen ſie, wenn man Gott bitt, 


Den frommen Leuten ſchaden nit, 
Umb welche her der Engel Schaar 
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Die Wagenburg thut ſchlagen gar. 
Ihr rechter Lohn, gewiſſes Pfand, 
Iſt Feuer, Schwert, und ewge Schand ze. 
Auf daß wir aber unſern Sinn 
Weg lenken von der Zauberinn, 
Und wenden an den Brockers⸗Berk, 
Den zu beſchreiben, ferner merk: 
So iſt auch uͤberdieß alla, 
Der Berg wie eine Practica 
Der Landleut, welche oft ohn irren, 
Gut Wetter daher practiciren. 
Denn wenn ein ſtarker Nebel trifft, 
Den hohen Berg, wie man fuͤrn gift: 
So faͤllt gewiß denſelben Tag 
Ein Regen, iſt wahr, wie ich dir ſag. 


Wann aber ſolcher Berg ganz frey 
Und klahr ohn Nebel, glaub' ohn ſcheu, 
So folgt ein ſchoͤner heller Tag, 
Alsdann ein jeder handeln mag, 

Mit Freuden an fein’ Arbeit gahn, 
Auch wandern, reuten, und alsdann, 
Noch weiter, daß fuͤr ſolche Zeit 
Gott werde g'dankt in Ewigkeit. 


Die Kinder, nachdem ſie ſich uͤber die ſaubern 
Verſe ſatt gelacht, die ſie ſich ſelbſt ſo gut zu machen 
getrauten, konnten kaum begreifen, ſo laͤcherlich es 
ihnen duͤnkte, daß der menſchliche Verſtand ſolche 
aberglaͤubiſche und ungereimte Fratzen zu glauben 
fähig wäre ich erinnerte fie aber dabey an ihr Gluck, 


daß fie die Fuͤrſehung in ſolchen Zeiten laſſen gebo⸗ 
ren werden, wo ſelbſt Kinder die Dummheit dama⸗ 
liger Lehrer we und Geſhzeber belochen 
muͤſſen. 

Lottchen. Do mag denn aber 1 Sanypfa, 
der Altar und die Hexenkanzel herkommen. 

Chronickel. Ich will euch die Muthmaßung 
des oberwaͤhnten gelehrten Mannes vorlegen, die 
viel Wahrſcheinliches hat. 12.545 

Als von den Zeiten Karls des Großen an, um 
das Heidenthum in dieſen Gegenden auszurotten, die 
chriſtliche Religion mit Feuer und Schwert gepre⸗ 
digt wurde, ſo kam auch die Reihe an die armen Bea 
wohner des Harzes, (fo nennet man dieſe Gegend.) 
Die Soldaten, (dieß waren die erbaulichen Predi⸗ 
ger,) lehrten fig alſo das apoſtoliſehe Glaubensbe⸗ 
kenntniß, und dazu noch in lateiniſcher Sprache, ohne 
allen Verſtand auswendig; und da blieb ihnen keine 
Wahl, entweder ſie mußten ſich taufen laſſen, oder 
Buͤttel und Henkersknechte waren da, ſie zu Tode zu 
martern. Nun konnt ihr euch leicht vorſtellen, was 
das für Chriſten wurden! Freylich ließen fie ſich 
taufen, weil ihnen ihr Leben zu lieb war: aber in 
ihren Herzen blieben ſie Heyden. Da ſie aber doch 
ihr Gewiſſen immer Unwahrheit beſchuldigte, und 


fie durch die ehriſtlichen Ceremonien, die ſie gezwun⸗ 
gen mitmachen, ihre Götter zu erzuͤrnen glaubten, 


ſo ſchlichen fie ſich des Nachts ouf den Brocken, um 
ſie durch die gewohnlichen Opfer wieder auszuſoͤh⸗ 
nen. Die Flamme auf dem Altar, welches vielleicht 
der itzt fo genannte Hexenaltar iſt, leuchtete natuͤr⸗ 
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licher Weiſe weit und breit ing dad hinein: man fah 
von ſern die Opferer init Braͤnden in der Hand ihren 
feyerlichen Tanz verrichten. Sobald man geopfert 
hatte, ſchlich man fich wieder in feine Hütte, und nach⸗ 
dem man oben Heyde geweſen war, war u unten 
wieder Ehriſt. Aber der armen Leute Verfolger leg 
ten die Hände nicht in Schooß. Sie ſtellten Unter 
ſuchungen an, wer die Opferer geweſen; und ent⸗ 
deckte man ſie, ſo wurden ſie als Ketzer verbrannt. 
In den folgenden Zeiten wurden die Bewohner erſt 
durch Zwang, dann durch Geburt und Erziehung 
zu Chriſten, und um ſie von dem Heydenthum abzu⸗ 
ſchrecken, machte man ihnen weis, der boͤſe Geiſt 
wohne auf dem Blocksberg, und laſſe ſich in der 75 
purgis Nacht von ihnen bedienen. 

Da verſchiedene hin und wieder 1 
Moͤnche und andere Spuren muthmaßen laſſen, daß 
hier vormals ein Kloſter geweſen, und dieſe Art von 
Menſchen zin Theil ſelbſt einfaͤltig genug waren, ſok⸗ 
che Dinge zu glauben, und auch heilige Betrügereyen, 
wo ihr Eigennutz dabey gewann, fin ſehr erlaubt 
hielten, ſo laͤßt ſich dieſe Muthmaßung wohl hörem, 

Karl ereiferte ſich gar ſehr wider die erzaͤhlten 
Chriſtenbekehrungen, und dieß gab dem M. Philo⸗ 
teknos zu einer warmen Ermahnung der allgemeinen 
Menſchenliebe und der ehriſtlichen BARRORBAFeh 
anderer Meynungen Anlaß. 

Herr Papillion, der bisher ganz ſtille geſeſſen, 
wenn er ſich nicht mit Anſchauen eines Mooſes oder 
Inſekts durch feinen mikrofkopiſchen Seher beſchaͤf⸗ 
tiget hatte, ſagte: Wenn die Geſchichte, die Sie u 
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zaͤhlt, zu den bekannten Fabeln von der Hexenfeyer 
auf dem, Blocksberg Anlaß gegeben, fo koͤnnen dieſel⸗ 
ben durch die ſeltſamen Phantomen und Naturer⸗ 
ſcheinungen, die ſich auf den Gebirgen und in wal⸗ 
digten Gegenden vorzuͤglich aͤußern, noch ſeyn vers 
mehrt worden; zumal da man zu denſelbigen Zeiten 
ganz mit der Forſchung der Naturbegebenheiten unbe⸗ 
kannt war, und alles und jedes, wovon man ſich 
nicht Rechenſchaft zu geben wußte, fuͤr Wunder, 
Hexereß und Bezauberungen hielt. Ich koͤnnte euch 
mit unzaͤhligen ſolchen falſchen Vorſtellungen bekannt 
machen, wenn es nicht zu weitlaͤuftig ſeyn würde, 
um alſo nur beym Blocksberg ſtehen zu bleiben, ſo 
erzähle, derſelbe Naturforſcher, Herr Rath Silber⸗ 
ſchlag, einen Zufall, der ihm bey Beſuchung dieſes 
Berges aufſtieß, den ein unwiſſender, abergläubi⸗ 
ſcher Menſch gewiß fuͤr nichts anders ale eine Zau⸗ 
berey wuͤrde gehalten haben. | 
„Des Morgens fruͤh, “ ſagt er, lab ich von 
der Heinrichs hoͤhe, (ein fo genannter Theil des 
3 Blocksberges,) eine Wolke auf dem Gipfel deſſel⸗ 
„ben gelagert, und meine Neugier trieb mich an, eis 
yne ſolche Gelegenheit, die Wolken des Himmels zu 
zerſteigen, nicht ungenutzt zu laſſen: ich gieng nebſt 
„einem Begleiter in die Wolke. Kaum war ich ei⸗ 
nige hundert Schritte, mit einem feuchten Nebel 
zumhuͤllt, fortgegangen, fo war mein Fuͤhrer weg. 
Ach ſah mich nach ihm um, konnte aber, was uͤber 
yfunſzehn Schritte weit von mir war, nicht mehr 
verkennen: ich rief und erſchrack uͤber meine itzt 
vſchwache, ſonſt ſtarke Stimme. Der Dunſt vers 


yſchlang fie, und vermuthlich ging fie nicht weiter, 
vals mein Geſicht. Mein Führer verſicherte mich, 
udaß er ohn Unterlaß gepfiffen und fein Hund gebellt 
„habe; aber ich hörte von beiden nichts, ob wir gleich 
„nur, wie ſich nachmals aus wies, beide nur hundert 
„Schritte von einander entfernt waren. Unter die⸗ 
vſen Umſtaͤnden getraute ich mich nicht weiter fort⸗ 
„zugehen, und in der That wußte ich auch nicht mehr, 
yweder wo ich hergekommen war, noch wo ich hinaus 
sollte, um mich aus der Wolke wieder heraus zu fin⸗ 
den. Ich ſetzte mich auf einen Stein und verwan⸗ 
ydelte die mitgenommene Wildſchur in ein ſehr enges 
„Gezelt. Die Kaͤlte war ſo vollkommen ſtark, als 
ydie ſtrengſte Winterkaͤlte von 1740. Mein Odem ver⸗ 
„wandelte ſich augenblicklich in Schnee, und der Aus⸗ 
wurf des Speichels in ein Hageikorn, der Dunſt 
meines Koͤrpers fror an die Haare der Wildſchur, 
„welche zuletzt auf derjenigen Seite, wo der Wind 
yherſtrich, wie eine mit Glas uͤberzogene Hechel ange 
uſah; auf der gegenuͤberſtehenden Seite blieben die 
„Haare frey. Die Bewegung meiner Arme und 
„Fuße unterhielt noch eine Zeitlang meine natuͤrli⸗ 
uche Waͤrme, allein nach Verlauf von anderthalb 
„Stunden empfand ich eine kaͤhmung in Gliedern, 
veine ſanfte Müdigkeit uͤberſiel mich, und uner achtet 
vich wohl wußte, daß unmittelbar der Tod darauf 
„erfolgen duͤrfte, ſo war mir es doch unmoͤglich, 
zy mich derſelben zu erwehren. Hier eraͤugete ſich 
„ein neues Phanomen, welches mich einigermaßen 
v wieder ermunterte. Die Wolke fieng an zu ſchneyen. 
vuerſt fiel der Schnee von oben her auf mich her⸗ 
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vab, und ich ſchloß daraus, daß zufösrderſt der Dunſt 
der Oberflache der Wolke geſriere. Almaͤlich ſenkte 
yſith die Erzeugung des Schnees zu mir nieder, und 
hier entdeckte ich in der Nähe, daß die Sternchen ſo⸗ 
„wohl, „ als die aus Stänglein beſtehenden Flocken, 
yſich im Augenblicke ohne die geringſte Weile er⸗ 
„engen, ihr Daſeyn durch einen hellen Blick an⸗ 
„meldeten, und indem ſie ſich bey ihrem langſamen 
„Fall unter einander herumtummelten, an einander 
yfroren und groͤßere Flocken bildeten. Endlich er⸗ 
yſchien alles theils Flocken, theils Sterne, theils 
v feiner Eis ſtaub zu ſeyn. Bisher war der Wind 
„io ſchwach, daß man feinen Zug kaum an den ges 
y frornen Haaren der Wildſchur bemerken konnte; 
„anf einmal wurde er ſtärker und trieb die Wolke 
won ihrem bisherigen Lager weg. Ploͤtzlich gerieth 
vich aus einem daͤmmernden und den Odem faſt er⸗ 
ſtickenden dicken Eisduft in den helleſten Sonnen⸗ 
yſchein, und ich ſah meinen unvermeidlichen Tod, 
„wofern es laͤnger gewaͤhrt hatte, in der Wolke 
vom Gipfel des Berges ins Land hinabfliehen; ich 
zfah meinen Begleiter und ſeinen Hund hinder eis 
„nem der Wolke nachfahrenden Duft, welcher die 
„Geſtalt eines weißen Rehes zu haben ſchien, ge⸗ 
blendet, nachjagen und einen beträchtlichen Welt 
ydes Berges hinabſtuͤrzen! 

Dieß geſchah des Morgens; Abends zeigte ſich 
ein ander Schauſpiel. „Als ich mich,“ faͤhrt er fort, 
da auf den Gipfel mit meiner Geſellſchaft verfüge 
„hatte, um den praͤchtigen Untergang der Sonne 
vvon daraus zu ſehen, die wie ein gluͤhendes Gold 
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vin die zwiſchen allen Thaͤlern bereits herrſchenden 

„achtſchatten und duͤcken Düfte: am aͤußerſten Hori⸗ 
vente ſich eintauchte; kehrte ich mich gegen Oſten, 
vund ſah die Geſtalt des Brocken ungleich großer, 
vals er ſelbſt war, in einer Entfernung von zwo 
„Meilen, wie ein entſetzliches Geſpenſt in ſreyer 
„Luft ſchweben: das oben befindliche Brockenhaus⸗ 
„lein, und wir ſelbſt ſtanden in Rieſengeſtaſt daz 
„bewegte ich meinen Arm in die Hoͤhe, ſo war es 
nicht anders, als wenn ſich eine Tanne ausſtreckte. 
„Augeublicklich rief ich meiner Reiſegeſelſchaft zu, 
„gegen Oſten zu ſchauen, und fie gerieth über die⸗ 
„fe Erſcheinung in Erſtaunen.“ 

Nun ſtellt euch Menſehen aus jenen Zelten des 
Aberglaubens vor, die nichts als Zaubereyen und 
Hepereyen im Kopfe hatten, wenn ſie ſich itzt jaͤhling 
von einer dicken Wolke umgeben, ſich von ihrem 
Begleiter in einem Augenblick verloren, ſich aus 
einer finſtern Eisduft ſchnell in den hellſten Som 
nenſchein verſetzt, vor dem Hunde die Geſtalt eineß 
weißen Rehes laufen, oder endlich ſich ſelbſt in der 
Luft in Rieſengeſtalt fäben: was wuͤrden die guten 
Leute gefabelt und getraͤumet haben! Ich erinnere 
mich, von der Wirkung einer ſolchen Naturerſchei⸗ 
nung auf das Volk einer unwiſſenden Stadt irgend⸗ 
wo etwas ſehr Laͤcherliches gelefen zu haben. Man 
ward naͤhmlich in der Luft einen fliegenden. Engel 
gewahr. Ihr koͤnnt euch leicht einbilden, daß alle 
Bewohner in Schrecken und Erſtaunen zuſammen⸗ 
liefen und nicht wußten, ob ſie es für eine froͤliche 
oder traurige Botſchaft vom Himmel, fuͤr einen En⸗ 
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gel des Kriegs oder des Friedens, des debens oder 
des Todes halten ſollten. Ein weiſer Naturkuͤndi⸗ 
ger bemerkte bald, woher die Taͤuſchung kam, und 
daß der fliegende Engel derſelbige ſey, der auf dem 
Kirchthurme die Fahne vorſtellte. — Ich bin uͤber⸗ 
zeugt, daß er Muͤhe genug wird gehabt haben, die 
Leute, die immer lieber das Wunderbare als die 
Wahrheit glauben, davon zu überzeugen. 

Lottchen. Nun, ich wuͤrde mich doch auch 
ſelbſt beynahe zu fuͤrchten anfangen, wenn ich meine 
eigne Geſtalt auf einmal in Lebensgroͤße vor mir, 
oder einen Engel in der Luft ſaͤhe. Wie gieng denn 
das Ding in aller Welt zu? 

Papillion. Es hatte mit der Erſcheinung des 
Brocken folgende Bewandniß. Aus dem Fuͤrſten⸗ 
thume Halberſtadt und Wernigerode war ein bis 
ner Nebel aufgeſtiegen, auf welchen die untergehen⸗ 
de Sonne das Bild des Blocksbergs, wie auf einen 
Spiegel warf. Wie nun die Schatten in ber Fer⸗ 
ne groͤßer werden und ſich ausbreiten, ſo mußte 
auch der Abriß des Bergs und das, was vom Son⸗ 
nenſtrahle noch berührt werden konnte, ſich in einer 
entſetzlichen Groͤße und Hoͤhe abbilden. So ſeht 
Ihr euren Schatten in Rieſengroͤße, wenn die Son⸗ 
ne hinter euch bald untergeht; und fiel dieſer Schat . 
ten in eine vor euch ſtehende Wolke, ſo wuͤrdet Ihr 
ihn drinnen ſchweden ſehen. Wie oft begleitet uns 
im Nebel bey einer naͤchtlichen Laterne eine Geſtalt, 
die der lebendigen gleich ſieht! — dieß giebt dann 
Gelegenheit, daßf Leute glauben, ſich ſeloſt geſehen 
zu haben, 
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Karl. Ey! das iſt doch erſtaunend, daß das 
Herr Brydone nicht gewußt, und ſolch Aufhebens 
in feiner Reife durch Sicilien und Malta von einer 
Erſcheinung gemacht hat, die er von Meſſina an 
den Ufern des Meeres geſehen und noch mehr davon 
gehoͤrt hat, und die ich Ihnen, wann wir nach 
Haufe kommen, vorlegen muß. „Wiſſen Sie wohl, 
fagt er in einem Nachſchreiben zu einem Briefe an 
Herrn Beckford, „daß nicht weit von hier oftmals 
„die außerordentlichſte Erſcheinung von der Welt 
„geſehen wird? Anfaͤnglich lachte ich daruͤber, fo 
„wie Sie es auch thun werden. Aber nun bin ich 
yvon ihrer Wirklichkeit vollig überzeugt, fo wie ich 
Hauch davon verſichert bin, daß man, wenn fie je. 
„mals von einem philoſophiſchen Auge ware beo⸗ 
„bachtet worden, die natürliche Urſache davon ſchon 
„vorlängſt würde gefunden haben. 


„Es iſt fo wohl von aͤltern als neuern Schrift 
uſtellern bemerkt worden, daß ſich im heißen Som⸗ 
„mer, wann auf eine von ſtarken Winden erregte 
„heftige Bewegung der See und der Luft eine voll⸗ 
„fommne Stille erfolget, an dem Himmel über der 
„Meerenge gegen den Anbruch des Tages eine ſehr 
„große Mannichfaltigkeit von ſonderbaren Geſtalten 
yzeiget, wovon einige ruhen und andere ſich mit der 
„größten Geſchwindigkeit bewegen. Diele Geſtal⸗ 
„ten ſcheinen, fo wie das Licht zunimmt, immer luf⸗ 
ytiger und duͤnner zu werden, bis fie endlich, kurz 
„vor dem Aufgange der Sonne, gaͤnzlich ver 
vſchwinden. 
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Einige ſiellianiſche Schriſtſteller ſtellen dieſes 
yals den ſchoͤnſten Anblick in der Natur vor. Leanti, 
heiner ihrer neueſten und beſten Autoren, kam hie⸗ 
nber, um dieſes Schauſpiel anzuſehen. Der Him⸗ 
mel, ſogt er, ſebien mit einer Menge verſchiedener 
yſchoͤner Gegenſtaͤnde ganz angefüllt zu ſeyn. Er 
redet von Paläſten, Wäldern, Gaͤrten u ſ. w. 
vaußer den Geſtalten von Menſchen und Thieren, 
vdie ſich zwiſchen feinen Gegenſtaͤnden zu bewegen 
zſchienen. — — Das gemeine Volk ſchreibt, der 
„Gewohnheit zu folge, das ganze Verdienſt davon 
y dem Teufel zu; und dieß HE in der That die kuͤrzeſte 
Hund leichteſte Art, die Sache zu erklaren Die⸗ 
vienigen, welche ihm dieſe Ehre abſprechen und 
5„Philoſophen ſeyn wollen, find ſehr verlegen, was 
vſie daraus machen ſollen,“ — und er weiß es 
auch ſelbſt nicht. — Wahrhaftig! ich wollte es 
ihm nun beynahe erklaren. Da die Erſcheinung 
nach einer ſtarken Bewegung des Meeres und mit 
Anbruch der Sonne geſchieht, ſo wird ſie in denen, 
uͤber der Meerenge aufſteigenden nächtlichen Duͤn⸗ 
ſten die Gegenſtaͤnde von den Ufern, es moͤgen nun 
Palaͤſte, oder Gaͤrten, oder Menſchen, oder Thiere 
ſeyn, abmalen, bis fie Höher kommt and‘ die Dunſte N 
zer ſtreuet. 

„Recht gut! mein lieber Karlie kief Herr Pas 
pillion! „recht gut, wenn man ſolche kleine Bemer⸗ 
sungen auf ahnliche Faͤlle anzuwenden weiß: es 

kann wohl fd ſeyn, wie Er ſagt, und iſt ſehr wahr⸗ 
yſcheinlich , ob man 1 gleich wundern 1 daß 
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„ dieſe Vermuthung dem Brydone nicht eingefallen iſt, 
uder ſonſt kein unerfahrner Naturbeobachter iſt.“ 

Lottchen. Hoͤren Sie doch! Ich habe gar ei⸗ 
nem wunderlichen Einfall, Mir if bey einer ge 
wiſſen ſeltſamen Begebenheit erzählt worden, daß 
man durch natürliche Kuͤnſte Menſchen könne erſchel. 
nen laſſen. Sollte wohl eine ſolche Erſcheinung 
gar zum Grunde dieſer Kunſt liegen? — 

Ihre Geſchwiſter wollten ſie auslachen, aber 
Herr Papillion ſagte: „Wenn ich Euch einmal auf 
„den Winter bey mir habe, ſo will ich Euch zeigen, 
„ daß Ihr von Lottchen ausgelacht zu werden ver⸗ 
ydient, und Euch vielleicht mit eurer eignen Geſtalt 
vzu fürchten machen. “ 

Karl. Ja, kannſt du denn Wolken oder Son⸗ 
nen machen? g 

Papillion. Dieß koͤnnen wir durch Wolken 
von Rauch oder Feuerdampf; und wenn wir keine 
Sonnen machen koͤnnen, ſo ſind wir doch vermoͤ⸗ 
gend, eine Lampe anzuzuͤnden. Ein Bild von einem 
Menſchen koͤnnen wir auch auf einer Flaͤche entwer⸗ 
fen oder ſchnitzen; und nun brauchen wir nur einen 
Hohlſpiegel und ein verfinſtertes Zimmer, und wir 
haben alles, was zu dieſer Hexerey noͤthig iſt. Der 
Hohlſpiegel wirft das auf ihn einfallende Bild in die 
Dampſwolke, die von der, in einer gewiſſen Ent⸗ 
fernung ſtehenden Lampe erleuchtet wird, und Ihr 
ſehet die auf dem Bilde vorgeſtellte Figur in derſel⸗ 
ben Wolke wie einen Geiſt ſchweben. Ein gewiſſer 
franzoͤſiſcher Schriftſteller, Herr Guͤyot, hat in 
ſechs Banden ſolche natuͤrliche Zaubereyen verra⸗ 

X. Theil. E 
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then, um derentwillen jeder, der ſie vor zweyhun⸗ 
dert Jahren gemacht hatte, als ein Zauberer und 
Hexenmeiſter waͤre gebraten worden, und wenn Ihr 
fo. etwas im Deutſchen leſen, oder ſolche Kuͤnſte er⸗ 
lernen wollt, ſo duͤrft Ihr nur Herrn Wieglebs na⸗ 
tuͤrliche Magie vornehmen — 

Die Kinder fielen über ihn her und baten ihn, 
daß er ſein obiges Verſprechen ja nicht vergeſſen 
ſollte, und ſtellten ſich ſchon tauſenderley Scherz 
im Geiſte dab ey vor: ich hoffe aber, daß fie es noch 
weniger, als er vergeſſen ſollen, und ihn Zeit genug 
daran erinnern werden. — 

Es fieng an kuͤhl zu werden, und wir traten 
nach einem jo vergnuͤgten Tage unſere Ruͤckreiſe an, 
die durch den ſanften und heitern Abend und man⸗ 
cherley angenehme Geſchwaͤtze eben fo vergnuͤgt war. 

Unterweges wurden die ſchoͤnen Reimlein auf 
den Blocksberg fleißig wiederholt, fo daß fie kaum 
ein Buch werden noͤthig haben, wenn es zum Ab⸗ 
ſingen kommen wird. Bey dieſer Gelegenheit frag⸗ 
te Fritze, was der Meiſterſaͤnger damit ſagen wolle, 
daß der Berg eine Weteerpractica fuͤr die Landleute ſey? 

„Ich daͤchte,““ ſagte Karl, „es ſtuͤnde in dem 
yiedchen deutlich genug, daß die Nachbarn den 
25 Berg ſtatt eines Barometers gebrauchen, und da⸗ 
vran ſehen koͤnnen, ob der Himmel heiter oder truͤ⸗ 
„be, ob es Sturm, Regen oder Sonnenſchein geben 
wird. 

Papillion. Ganz richtig: denn, ſetzet der 
Brocken den Hut auf, wie man es heißt, d. i. deckt 
den Gipfel eine Wolcke, ſo hat man einen Sturm 
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zu fürchten! brauet er, das heißt, ſteigen von ſei⸗ 
ner Oberflache dicke Rebel auf, ſo entſteht Negen⸗ 
wetter. Iſt er helle, fo wird die Luft trocken und 
heiter: ein dünner Nebel um denſelben kündiget gut 
Wetter, und ziehet er ſich dichter zuſammen, trübes 
Wetter an. 

Fritze. Das iſt artig: aber woher mag das 
kommen? 

Papillion. Aus ſehr natürlichen 
Gruͤnden, die ich Euch erklaͤren Mh el 2 
mir für Euch, wo nicht zu ſchwer, doch zu trocken 
und für itzt zu weitläufig ſchienen. Alles kömmt 
auf die Luft und Winde an, die entweder die Luft 
verduͤnnen, oder erſchweren, mithin Ihre Spann⸗ 
kraft vermehren oder vermindern, und durch Kaͤlte 
oder Waͤrme die Aus duͤnſtungen befördern oder hin⸗ 
dern, die Luft hinwiederum mit denſelben beladen, 
oder davon befreyen. 


Aufloͤſung der Naͤthſel im vorhergehend 
0 Blatte. R 0 abi 


Y) Die Schwalbe. 
2) Die Schaamroͤthe⸗ 
3) Der Hammer: 


Neue Raͤthſel. 
5) Sieh! ich ergieße meinen Strom aus hundert 
f ’ und wobf mehr Kanaͤlen! 
Du mepneſt, ein vertrocknet Land, dem dichte 
Regenguͤſſe fehlen, 
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Su waͤſſern? Aber, nein; 
Ein feuchtes ſoll durch mich ſchnell aufgetrocknet 
ſeyn. 


2) Mit meinem Schlangenkopf mach ich zu ſeiner 
Klauſe 
Dem Bruder Spitzkopf Raum; denn thu ichs nicht, 
f fo draͤngt 
Er ſich ſo wild hinein, daß er vom Hauſe 
umher die Waͤnde gleich zerſprengt. 


9 Aus Blum' und Kraͤutern ſchuf mich die Natur 
Zur See: der Menſch macht aus mir feſtes Land, 
Und zehrt mich auf: er zehre nur! 

Denn läßt er mich ſehr lang in dieſem Stand: 

So werd ich der Geſchoͤpfe viel gebaͤhren, 

Die mich vor ihm verzehren. 
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gutes Herz macht manchen 
l Fehler gut. 
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RAN ese, 5 


re Aust 9 40 wohlhabender oulebelke. 
Mariane, ſeine Tochter, ein: Sc von 14 Jah⸗ 


ten, _ 


fotthen, feine Nichte, in, Alter der a, 
den, 


Traugott, Neffe Herrn Haſttgs, 14 Jahr alt. 
Goltſried, ein alter Kutſcher. 
Ein Bedienter. 


Oer Schauplatz iſt auf Herrn Haſtigs Landguthe. 


Erſter Auftiit. 
Haſtig Callein, einen Brief in der Hand) 


D. hat man davon, wenn man ſich anderer 
Leute Kinder annimmt. Der Traugott, wie 

ich ihn geliebt habe! — mehr als meinen eignen 
Sohn! und iſt ſo ein Bube, und macht mir ſolche 
Streiche? — Die Strafe, daß ich immer meinen 
Ludolf hintangeſetzt und dieſem ein ſchlechter Herz 

zugetrauet habe, als ihm! Es iſt wahr, es war 
ein muntrer Junge; man mußte ihm gut ſeyn, er 
lief aus Liebe fuͤr einen durchs Feuer, hatte Herz 
wie ein Loͤwe, war ohne Falſch: aber — wer weiß, 
in was fuͤr gottloſe Geſellſchaft er gerathen iſt — 
er ſoll mir nicht wieder vor die Augen! Ah 

Lottchen — 


Zweyter Auftritt. 


Haſtig. Lottchen. 


Lottchen. Sie haben mich rufen laſſen, lieber 
Onkel! was iſt zu Ihrem Befehl? . 
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Saſtig. Schoͤne Nachrichten von deinem ſau⸗ 
bern Herrn Bruder? 

Aottchen. Von meinem Bruder? 

Haſtig. Da lies einmal Ludolfs Brief, oder 
— noch beſſer, ich leſe dir ihn vor. „Sie koͤnnen 
v»leicht denken, liebſter Papa, wie leid es mir thut, 
„daß ich Ihnen eine fo unangenehme Nachricht 
vſchreiben muß; aber es iſt doch beſſer, Sie erhal⸗ 
aten fie durch mich, als durch andere. Unſer lies 
uber Traugott“ „ ja doch, uͤber den lieben Trau⸗ 
gott! der Schurke verdient auch wohl, daß man 
ihn den lieben heißt — „unſer lieber Traugott 
„mache ſehr luͤderliche Streiche“ — das reimt ſich 
vortrefflich — Clieft weiter) „Er hat vor einigen 
„Tagen — doch koͤnnen es wohl Wochen ſeyn, 
„das weiß ich fo genau nicht, — feine Uhr, und 
viwas noch weit ſchrecklicher iſt, Caſtellios lateini⸗ 
„ſche Bibel verkauft; und hoͤren Sie nur, wie ich 
„dahinter gekommen bin. — Ein alter Buͤcher⸗ 
vtroͤdler, der immer auf der Schule alte Buͤcher zu 
„verfanfen umhertraͤgt, brachte fie unter andern 
„euch mit, da ich bey einem meiner Kameraden 
„war. Ich kannte die letzte ſogleich, und zum Ue⸗ 
vberfluf ſtand auch fein Name am Ende hineinge⸗ 
vſchmattert. Ich kaufe fie um ſechzehn Groſchen, 
vſage ihm aber nichts davon, weil das Feindſchaft 
„macht; ſondern trage fie dem Herrn Conrector 
„bin, Dieſer laͤßt erſt den Troͤdler kommen, damit 
ver fügt, vom wem er fie gekauft habe; alsdann 
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„fobert er Traugotten. Dieſer laͤuguet nicht etwa, 
„fondern ſagt, er habe ſte freylich verkauft, weil 
ver Geld gebraucht, und indeſſen von einem Freun⸗ 
„der der zwey Bibeln beſaͤße, eine geborgt habe. 
„Der Herr Conrector will wiſſen, wozu das Geld? 
„Er giebt allerhand vor, das aber verdaͤchtig ift, 
„Nun, dachte ich, du mußt doch Achtung geben, 
„ob nicht noch mehr unter die Leute von ihm ge 
„kommen iſt. — Ich vermiſſe dann feine Uhr, die 
„er von Ihnen an Weihnachten erhielt, damit er 
znicht die Stunden, wie manchmal wohl gefchehen, 
„berſaͤumen möchte. Ich bitte ihn, mir zu fagen, 
afvelch Zeit es wäre, und nun frage ich, wo er fie 
„habe? und er ſagt, beym Uhrmacher. Ich gehe 
„heimlich zu dem, den er mir angiebt, und es iſt 
„kein Wort wahr. Ich halte es ihm vor, und er 
vyſagt, es gienge mich nichts an: fie ſey an einem 
„Orte, wo ſte beſſer aufgehoben ſey, als in ſeiner 
„Taſche: er ſey itzt fo an feine Stunden gewoͤhnt, 
„daß er nicht mehr darnach zu ſehen brauche, um 
„zu wiſſen, welch Zeit es waͤre. Wer weiß, was 
„noch mehr fort iſt; denn wer kann alles uͤberſe⸗ 
„hen.“ — Nun, was ſagſt du dazu, Lottchen? — 
Lottchen. Ich geſtehe Ihnen, lieber Onkel, ich 
bin aͤußerſt unzufrieden mit ihm: inzwiſchen ⸗ 
Haſtig. Nu, warte nur: es iſt noch nicht alles, 
das Beſte koͤmmt noch. — „Aber nun hoͤren Sie 
„erftlich, wie abſcheulich er ſich vergangen! Vor⸗ 
p geſtern Nachmittags geht er ohne Erlaubniß des 
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„Herrn Conrectors weg, der den Abend nicht zu 
„Haufe war; koͤmmt nicht nur nicht zu Tiſche, ſon⸗ 
„dern bleibt ſogar die ganze Nacht weg, und er» 
yſcheint nicht eher, als den andern Morgen wieder. 
„Sie koͤnnen leicht denken, wie ihn der Herr Con⸗ 
„rector empfangen. Er ſoll nun ſagen, wo enges 
„weſen iſt; und da macht er ihm ein Haufen Zeug 
„vor, das gewiß nicht wahr iſt, und nun fol er 
„auf den Sonnabend vor dem Synodus der Herren 
„Schulcollegen, wo er gewiß, wenn es nach den 
„Rechten geht, exeludirt oder relegirt wird. Ich 
„haͤrme mich nicht wenig über feinen Undank fie 
„Ihre Guͤte, uͤber die Schande, die er Ihnen und 
„mir macht, und das luͤderliche Leben, in das er 
„geräth; denn wenn es auch wahr wäre, was er 
„vorgiebt, wo er geweſen if,“ „ Nun, warum 
ſagt der Pinſel nun nicht, wo? . (lieſt weiter.) 
„welches ich doch kaum glaube, fo iſt es um fo viel 
yſchlimmer, und verdient Ihren Zorn um ſo viel 
„mehr. Nun droht er, da man ihm nicht glauben 
„will, daß er zu Ihnen ſelbſt laufen wille uf w. 
Er mag nur kommen; nicht uͤber meine Schwelle 
ſoll er! — nun und nimmermehr! Er mag ſehen, 
was aus ihm werden wird — hingehen, wo er 
ſeine Nacht zugebracht und — und, das ſuge ich 
euch — nicht ein gut Wort fuͤr ihn! 

Lottchen. Ich kann und werde ihn nicht ent⸗ 
ſchuldigen, lieber Herr Onkel, wenn alles fr if 
wie der Vetter Ludolf ſchreibt. 
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Saſtig. Wenn es ſo iſt, wie der Vetter Ludolf 
ſchreibt — Als wenn es anders ſeyn koͤnnte? als 
wenn mein Sohn Luͤgen ſchreiben wuͤrde? 
0 Aotechen. Es würde unverſchaͤmt ſeyn, wenn 
ich Ihnen einen Argwohn wider dieſen beybringen 
wollte, ob es gleich ſonſt feine Mode war, nicht 
fuͤr Jemand, ſondern wider een zu ue 
chen. E en 

Haſtig. Sch weiß, daß er ein Schleicher‘ war; 
und daß ich Traugotten fo lieb, und faſt lieber, 
als ihn hatte, weil er bey allen ſeinen kleinen Bu⸗ 
benſtreichen ein ehrlich Herz hatte, die Wahrheit 
ſagte, er mochte Unrecht haben oder nichts aber 
itzt — itzt ſehe ich, daß ſich alles umgedreht hat. 
— Was mir hingegen der Herr Conrector für Sum 
tes von meinem Sohne ſchreibt! 

Lottchen. Gewiß, mein lieber Onkel, freue ich 
mich daruͤber, fo ſehr ich mich über meinen Bruder 
betrübe: aber .,.) 

Baſtig. Aber noch einmal, kein Wort für ihn! 
fie moͤgen ihn eincarceriren, excludiren, relegiren, 
mir gilt es gleich; ich frage nun weiter nichts dar⸗ 
nach; er mag ſehen, wie er in der Welt fortkoͤmmt, 
nach Holland gehen, ein Schiffsjunge werden, nach 
Oſt „oder Weſtindien gehen. Ich habe genug auf 
ihn verwandt, ihn wie meinen Sohn gehalten, 
ihm alle ſeine Streichelihen vergeben, und — 
und - 

gottchen. Das haben Sie Sie ſind der gu 
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tigſte Vater für uns geweſen, und wenn unſre leib⸗ 
lichen Aeltern noch gelebt hätten; fo haͤtten Sie 
nicht mehr für uns thun koͤnnen. | 

Haſtig. Das habe ich auch gern gethan; und 
ich mache mir auch daraus kein Verdienſt. Meine 

Schweſter ſelige hätte das eben fo gut fuͤr meine 
Kinder gethan: es war alſo Pflicht; noch hat es 
auch mich nicht gereuet; denn die vr Jungen. 
ſtreiche »»« r 

Lottchen. O! ich weiß, daß Se mein Bruder 
durch ſeine Lebhaftigkeit oft beleidigt hat: aber ich 
hoffe doch, nie mit Willen, nie mit Vorſatz; und 
feine Reue iſt immer noch groͤßer, als feine Berge 
hungen geweſen. 

Hallig: Das iſt alles wahr, und drum konnte 
ich ihm auch vergeben, wenn er gleich einmal durch 
einen Spruͤhteufel ſich diek Haare vom Kopfe weg⸗ 
brannte, dem Nachbar einen großen Spiegel durchs 
Fenſter einwarf, den ich bezahlen mußte, in einen 
Moraſt mit einem ganz neuen Kleide fiel, und mir 
meine praͤchtige neue Chaiſe in Truͤmmern fuhr: 
es waren kindiſche Streiche, die zwar Zuͤchtigung 
verdienten, aber keine Verſtoſſung: ich ſchrieb ſie 
feiner Lebhaftigkeit zu, die immer noch keine Bos 
heit verrieth. Seine Sachen aber zu verkaufen, 
mit luͤderlichem Volke ſich einzulaſſen, des Nachts 
außer dem Hauſe zu bleiben, ſich feinem Lehrer zu 
widerſetzen, davon laufen zu wollen; ja, du ſollſt 
wir nur kommen — nicht vor mein Angeſicht! — 
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Lottchen. Aber ihn wenigſtens doch erſt anhoͤ⸗ 
ren, was er zu ſeiner Entſchuldigung vorbringt, 
lieber Onkel! 

Saſtig. Ihn anhoͤren? — Ja, da kaͤme ich 
ſchoͤn an! Nicht ſehen will ich ihn, damit ich ihn 
nicht anhoͤren darf, und Lottchen — das ſage ich 
dir: du biſt allezeit ein ſehr gutes Kind geweſen, 
und immer habe ich dich lieb gehabt; da hat aber 
unſere Freundſchaft ein Ende, wenn du ein Wort 
weiter fuͤr ihn verlierſt. Gleich will ich im ganzen 
Dorfe Befehl geben, daß ſie ihn mit Knitteln hin⸗ 
ausjagen, wo er meinen Boden betritt. 

Lottchen. Nein, lieber Onkel, das koͤnnen Sie 
nicht Über Ihr Herz bringen! Ihre Guͤte 

Saſtig. Wie? was? das koͤnnte ich nicht? ei⸗ 
nen Schur keu nicht feiner Bosheit uͤberlaſſen? 

Lottchen. Nein, das koͤnnen Sie nicht, einer 
zaͤrtlichen Schweſter Fuͤrbitte, die Sie kindlich ver⸗ 
ahret, zuruͤckweiſen! 

gaſtig. Das kann ich, und will dir weiſen, 
daß ich es kann. 

Lottchen. So werde ich glauben, daß Sie 
meiner Mutter Andenken nicht mehr, daß Sie mich 
nicht mehr lieben. Nein, ich verlange nicht, daß 

Sie ihn nicht beſtrafen ſollen: er verdienet Ihr 
Angeſicht nicht zu ſehen, wenn er der luͤderliche 
Menſch iſt, wie ihn mein Vetter Ludolf ſchildert 

Haſtig. Nun, das laß ich mir gefallen! Nur 

nicht wieder vor meine Augen! 
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Lotichen Aber wie kann er ſich enkſchuldigen? 

HBaſtig. Ha; alſo meynſt du doch, er er fich 
noch entſchuldigen koͤnne? 

Lottchen. Vielleicht 

Saſtig. Nein, nicht vielleicht: die Sachen ſind 
alle fo klar, daß fie ſich nicht widerlegen laſſen / die 
verkauften Sachen, das Wegbleiben aus dem Haufe 
— und warum ſagt er nicht, wozu er das Geld 
gebraucht hat, wo er geweſen iſt? 
Lottchen. Er ſcheint es ja geſagt zu haben: 
nur daß ihm Ludolf nicht geglaubt, und die Sache 
für ſehr verdächtig ausgiebt. Ach! liebſter Herr 
Onkel +» 

Sie kuͤßt ihm weinend die Hand.) 

Haſtig. Ja ſa, ich weiß, du mehnſt es gut! 
aber — quaͤle mich nicht mit deinen Bitten, wenn 
du mich lieb haſt. — Siehſt du / das will ich noch 
thun; ich will noch des Conrettors Brief abwarten. 

Lottchen. Der Herr Conrector ſcheint aber 
mehr Ludolfs, als meines Bruders Freund zu ſeyn. 

Zaſtig. Und ſollte er es nicht ſehn; wenn ſich 
der eine gut, der andere ſchlecht auffuͤhrt? 


Dritter Auftritt. 
Die Vorigen. Ein Bedienter⸗ 


„Hallig. Was wollt Ihr? 
Bedienter. Es iſt ein Bott daß der Sie gern 


ſprechen will. 
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Saſtig. Ein Bote? Habt Ihr ihn nicht gefragt, 
was er bringt? 

Bedienter. Er hat einen Brief. 

Haſtig. Nun? und wißt Ihr nicht, woher? 

Bedienter. Aus der Fuͤrſten ſchule. 

Saſtig. Nun merke ichs wohl — (er ſteht den 
Brief an.) Ha! da haben wirs! Vom Conrector, 
das ſeh' ich an der Hand. 

(Er geht ab. Lottchen will mitgehen: der 
Bediente winkt ihr.) 


Vierter Auftritt. 
Lottchen. Bedientet, 


Bedienter. Mamſell Lottchen! Mamſel Lotte 
chen! i 


Lottchen. Was will Er? 5 

Bedienter. Nur Ein Augenblickchen! 

Lottchen. Nun? 

Bedienter. Im Vertrauen! Ihr Brüder iſt 
hier — 

Lottchen. Mein Bruder hier? 

Bedientek. Ja, wenn er noch nicht hier 16 
ſo iſt er doch nicht weit von hier. 

Lottchen. Und hat Er ihn geſehen, oder mit 
ihm gesprochen? 

Bedienter. Weder geſehen, noch mit ihm ge⸗ 
ſprochen. 

Lottchen. Und woher weiß Er es? 
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Bedienter. Von dem Boten, mit dem er ge⸗ 
kommen iſt. 

Lottchen. Mit dem Boten iſt er gekommen? 
Bediener. Ja, hören Sie nur, wie die Sache 
iſt. Sie wiſſen, er war ein bischen ein loſer Vo⸗ 
el »sa 
g Lottchen. Aber doch kein boͤſer Menſch. 
Bedienter. Nein, das weiß der Himmel, wir 
hatten ihn alle lieb, und. hätten alle für ihn das 
Leben gelaſſen. Er belohnte uns jeden kleinen 
Dienſt, den wir ihm leiſteten; bat fuͤr uns bey 
Ihrem Onkel, wann wir was verſahen; war der 
Sachwalter des ganzen Dorfs, und badete man⸗ 
ches aus, was Andere angeſtiftet hatten => 
Lottchen. Ja, ich weiß, daß er ein gutes Herz 
hatte, aber zur Sache! wo hat ihn denn der Bote 
gelaſſen? 

Bedienter. Nun ſehn Sie, alſo mag er dort 
wohl auch einige kleine Schelmſtuͤcke prakticirt 
haben? 

Lottchen. Schelmſtuͤcke? 

Bedienter. Je nun ja, Schelmſtuͤcke: kleine 
meyne ich nur, fo wie man fie nennt, oder wie 
Sie fie heißen wollen: da iſt denn ſein Herr Praͤ⸗ 
ceptor dahinter, gekommen, und da hat er ſollen 
beſtraft werden, und Sie kennen ihn: er iſt ein 
braver junger Herr; er laͤßt ſich nicht haͤnſeln und 
eine Beſchimpfung auf ſich ſitzen. 

Lottchen. Wenn er durch feine Auffuͤhrung 
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Strafe berdient, fo iſt das keine Beſchimpfung, wenn 
er fie von ſeinem Lehrer mit der ehrerbietigen Un⸗ 
terwerfung leidet, die er ihm ſchulbig iſt, und ich 
wuͤrde ihn ſelbſt nicht für meinen Bruder erkennen. 

Bedienter. Nun nun, das wird ſich ſchon ge⸗ 
ben: kurz und gut, er iſt davon gelaufen. 

Lottchen. Das iſt ſehr traurig, und verraͤth 
nichts Gutes; wenigstens eine große lad 1} 
keit. 

Bedienter. Ah, ich denke, er wird nicht welk 
laufen. Hoͤren Sie nur weiter! Der Conrector 
ſchickt alſo gleich den Boten fort, um Ihren Onkel 
in einem Briefe davon zu benachtichtigen. Unter⸗ 
weges krifft er den fungen Herrn in der Mittags 
ſtunde nicht weit vor einem Doͤrfchen unter del 
Weiden an einem Bächelchen ſchlafend an. 

Lottchen. Der arme Bruder! 

Bedienter. Er kennt ihn aus der Schule; denn 
er iſt da der Gemeinbote, wenn etwas zu verſchicken 
iſt: er weckt ihn alſo. Sie konnen leicht denken, 
wie er bey ſeinem Erwachen erſchrocken iſt; denn 
er bildet ſich ein daß er ihm nachgeſchickt worden, 
um ihn zuruͤckzubringen. Er ſagt ihm alſo gleich, 
daß er ſich bis zum letzten Blutstropfen wehren 
werde, wenn er ſo etwas im Sinne habe, 
Aottchen. Das feht dem jungen wilden Men⸗ 
ſchen ähnlich, 

Bedienter, Der Bot aber ſchtöoͤrt, daß et ihn 
auch ſo lieb habe, daß, wenn er wirklich den Auftrag 

X. Theil. 8 
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haͤtte, und ſein Botenlohn druͤber verlieren ſollte, 
ſo koͤnnte er ihn doch nicht verrathen. Er ſagt 
ihm alſo des Conrectors Auftrag, und laͤßt ihn 
den Inhalt des Briefs leicht errathen. 

Lottchen. Nun, und wo hat er ihn denn ge⸗ 
laſſen? 

Bedienter. Je nun; ſie ſind mit einander fort 
und bis hieher auf unſer Gut gelaufen, und Trau⸗ 
gott hat ſich draußen hinter der Eremitage in un⸗ 
ſerm Luſthoͤlzchen verſteckt, da will er den Boten 
erwarten, bis er zuruͤcke loͤmmt, um zu hören, 
was mein Herr beym Empfange dazu geſagt hat. 

Lottchen. Nun, der wird ihm eine angenehme 
Nachricht bringen — Wenn ich ihn nur ſprechen 
koͤnnte! 

Bedienter. Vielleicht wuͤnſcht er das eben fo 
ſehr; er hat dem Boten auf ein Blaͤttchen Papier 
ein paar Zeilen lateiniſch oder franzöfifch geſchrie⸗ 
ben, das weiß ich ſelbſt nicht, damit er es doch 
einer von den beiden Frauenzimmerchen geben moͤch⸗ 
te, die er vielleicht im Haufe möchte zu ſehen kriegen 

— (Er ſucht.) Wo habe ichs denn? 

Lottchen. Zeig' Er doch her! 

Bedienter. Da! — Es hat ſich ganz in mei⸗ 
ner Taſche verwiſcht: ich weiß nicht, ob Sie es 
werden leſen koͤnnen. 

Lottchen. Ich werde ſchon ſehen: (ſie lieſt ein 
wenig ſchwer und murmelnd, doch ſo, daß man es 
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verſtehen kann.) Ma tres chere Soeur, ou chere 
Coufine! J'ai eu une petite affiire, qui mea atti- 
re de fort mauvais traitemens de la part de mes 


Precepreurs ; mais comme on me menace d' un 


chatiment encore plus ignominieux, je me ſuis en- 
ſui, pour m'excuſer aupres de mon oncle & obte- 
nir fon pardon. Cherchez à me procurer la per- 
miſſion --- ich verſtehe ſchon das übrige — 

Bedienter. Ich aber nicht ein Wort. 

Lottchen. Er darf nicht dahinten bleiben. Mein 
Onkel geht immer um die itzige Zeit ſpatziren, und 
ſie koͤnnen einander gerade treffen. Er muß ſeinem 
erſten Zorn auszuweichen ſuchen. 

Bedienter. Ich will ihm das fagen, wenn Sie 
wollen. 

Lottchen. Will Er ſo gut ſeyn? Er mag ſi ſich 
lieber durch den Garten in den Holzſchuppen ſchlei⸗ 
chen, der am Thorwege iſt: ſo bald mein Onkel 
feinen gewoͤhnlichen Spatziergang angetreten, rufe 
ich ihn von dem hintern Gange herauf. 

Bedienter. Gut, gut, Mamſell; ich gehe un⸗ 
verzuͤglich. (Geht ab.) 


Fuͤnfter Auftritt. 
Lottchen allein. 


Der Traugott macht durch ſeine Unbeſonnen⸗ 
heiten immer Verdruß — ich wollte drauf Wien 
„Ah! Marianchen! 
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Sechster Auftritt. 
Lottchen. Marianchen. 


Lottchen. Gut! daß du koͤmmſt! Ich habe dit 
ein ſchoͤn Hiſtorchen von meinem Herrn Bruder zu 
erzaͤhlen. 

Marianchen. Ah! ich weiß ſchon, und komme 
eben vom Papa, der mir Ludolfs und des Herrn 
Conrektors Brief vorgeleſen, und in großem Grimm 
gegen ihn iſt. 

Lottchen. Nun — und hat ers nicht Urſache? 

O ich bin ſelbſt ſo boͤſe auf ihn und noch mehr vol⸗ 
ler Angſt, wie ich unſern guten Papa ausſoͤhnen 
will. 

Marianchen. Sey ruhig, Schweſterchen! Was 
wirds groß ſeyn? Ich wollte drauf wetten, fein Feuer 
hat ihn wieder zu einer kleinen Tollkuͤhnheit verlei⸗ 
tet: man wird ihn mit einer ſklaviſchen Art haben 
behandeln wollen und dann kennſt du ihn: ſein 
freyer Geiſt ſtrebt immer empor 

Aottchen. O ja, das weiß ich wohl: aber das 
iſt eben ſtrafbar, daß er nicht ſich mehr Gewalt 
anthun lernet: denn das ſehe ich, daß er ſich groͤb⸗ 
lich muß vergangen haben. 

Marianchen. Wer weiß, ob es fo arg iſt. Du 
kennſt den heuchleriſchen Schurken von meinem 
Bruder, der ſchon hier alle ſeine Hofmeiſter durch 
eine falſchen und zweydeutigen Berichte wider ihn 
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einzunehmen ſuchte, bey jeder Vergehung der 
Schuldige war und andern die Strafe zuzuſchanzen 
wußte. Sein und des Conrektors Brief uͤberzeu⸗ 
gen mich, daß bey der ganzen Geſchichte Ludolf 
der Verraͤther und Traugott hoͤchſtens ein unbeſon⸗ 
nener Menſch iſt. Zehumal haͤtte ihn mein lieber 
Papa fihon in der Hitze zum Haufe hinausgejagt, 
und es auch zehnmal nach ſeinem guten Herzen be⸗ 
reut, wenn wir beide nicht immer feine Parthie ige» 
nommen, ihn bald verſteckt, und bald Ludolfs Bos⸗ 
heit und Traugotts Unſchuld ans Licht gebracht 
haͤtten. n 
Lottchen. Die Sachen find aber zu klar, und 
wenn der Conrektor nicht zugleich alles beſtaͤtiget 
haͤtte N 
Marianchen. Je ja; ſtehſt du aber nicht mei⸗ 
nes Bruders Kunſtgriffe toieder ganz deutlich? 
Wer heißt ihn denn die Bibel kaufen und zum Con⸗ 
rektor tragen? Konnte er es nicht dir, oder mir, oder 
auch unſerm Vater ſelbſt unter der Hand melden? 
Lottcben. Ja, daß er aber aus dem Haufe des 
Nachts geblieben: das mißfälle mir am allermei⸗ 
ſten. 2 
Marianchen. Und das mir von Ludolfen noch 
mehr, wann er in feinem Briefe ſagt, „wenn auch 
wahr iſt, was er vorgiebt, wo er geweſen, ! woher weiß 
er denn, daß es nicht wahr iſt? — Kurz, die ganze 
Fopfhängerifche Miene, mit der er bie Sache erzählt, 
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und der Anhang, von Undank und Yroftitution, fehen 
dem rothkopfigen Seren Bruder aͤhnlich. 

Lottchen. Jreylich taugen die beiden Leute 
nichts zuſammen und werden nie zuſammen gut 
thun. Mein Bruder iſt luſtig, frey, offenherzig, 
gut müthig, freygebig, herzhaft, ohne Miftrauen: 
aber unbefonnen, raſch, verwegen, ein wenig hart⸗ 
naͤckig in dem, was er für gut oder wahr haͤlt, 
nicht klug genug, ſich gewiſſe Perſonen zu ſchonen, 
oder Ehrfurcht genug fuͤr diejenigen zu haben, de⸗ 
nen er welche ſchuldig iſt, fo bald fie ihm Bloͤßen 
geben und fie nach feiner Meynung nicht verdienen. 

Warianchen. Und mein Herr Bruder tuͤckiſch, 
neidiſch, eigennuͤtzig, ſchmeichleriſch und heuchleriſch, 
wie die Katzen die ſich ſanft anſchmiegen und wenn 
man glaubt, ſie meynen es recht gut, mit der Pfote 
einem von der Seite einen Treffs geben: kurz, ich 
wollte, daß wir tauſchen koͤnnten; gern naͤhm ich 
deinen Bruder zum Bruder mit allen ſeinen Fehlern, 
und ſchenkte dir den Meinigen mit allen ſeinen 
Scheintugenden: denn keine wahre hat er nicht, 
und betruͤgt nur mit der Larve. Das ſchlimmſte 
iſt, daß Traugott nicht hier iſt. f 

Lottchen. Und warum? 

Marlanchen. Du kennſt meines lieben Vaters 
Hitze: er laͤßt ſich geſchwind einnehmen. So lange 
man nicht die Wahrheit der Sache weiß und fie 


ihm beybringen A ſo hir er ſich nichts einre⸗ 
den ⸗ 
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Lottchen. Ja ja, davon habe ich den Beweis 
geſehen. 

Warianchen. So lange alſo wird alles ange⸗ 
hoͤret, was das liebe Soͤhnchen und der Herr Con⸗ 
rector ſchreiben und jeder Brief von Traugotten 
wird zuruͤckgeſchickt. 

Lottchen. Aber er will ihn nicht ſehen, nicht 
vor ſein Angeſicht laſſen. f 

Marianchen. Ach! davor waͤr mir nicht leid! 
Er iſt mitleidig, hat Traugotten lieb, und wenn 
wir nur halbweg die Geſchichte wuͤßten, um ihr 
den gehörigen Anſtrich geben zu koͤnnen ++» 

Lottchen. Je nun, die iſt bald zu erfahren. 
Da! lies, Marianchen! 

(Sie giebt ihr das Zeddelchen.) 

Marianchen. Ah! Traugott iſt hier? vortreff⸗ 
lich! geſchwind! Wo iſt er? 

Lottchen. Hinten im Hoͤlzchen. Er iſt mit dem 
Boten vom Conrector gekommen, und hat mir das 
Zeddelchen durch Friedrichen geſchickt, der ihn in 
die Eremitage verſteckt hat. 

Marianchen. O eilends will ich zu ihm: ich 
kanns kaum erwarten. Die Neugierde plagt mich 
ſo ſehr, als der Wunſch, ihn mit unſerm Vater 
wieder auszuſoͤhnen. 

Lottchen. Rein, Marianchen; du weißt, unſer 
Papa geht immer um die itzige Zeit hinter ſpatzieren: 
ich habe ihm alſo durch Friedrichen ſagen laſſen: er 
ſolle ſich durch den Garten hervor in den Schup⸗ 
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pen unter den hintern Gang ſchleichen, wo wir ihm 
gleich zurufen konnen, fo bald die Luft rein iſt. 
Morianchen. Stille! — Ich glaube, ich hoͤre 
den Papa huſten! — geh! ich will hier bleiben 
und ſehen, wie viel die Glocke geſchlagen hat: geh 
und ruf ihm vom Gange einen Troſtſpruch zu! 
Kottchen. Ja, und auch eine derbe Mercuriale; 
denn die verdient er gewiß auf alle Weiſe. 
(Geht ab.) 


Siebenter Auftritt. | 
Marianchen. Haſtig. 


Zaſtig. Ich bin fo aufgebracht wider den Bu⸗ 
ben, daß ich nicht im Stande bin, itzt den Boten 
abzufertigen. — Er mag morgen früh gehen: ich 
will mich itzt ein weuig abkühlen, vielleicht kann 
ichs darnach thun — 

Marianchen. Da thun Sie wohl, lieber Pa⸗ 
pa! vielleicht legt ſich auch Ihr Unwille ein wenig! 

Haſtig. Mein Unwille? Ich wäre nicht werth, 
wenn ich den luͤderlichen Burſchen wieder vor 
meine Augen ließ. Ich mochte nur wiſſen, wo der 
Galgenvogel zugelaufen waͤre: denn ſein Conrector 
ſchreibt mir, er ſey fort, Über alle Berge fort. 

Marianchen. Ah! er iſt zu Brode gewohnt: 
er wird ſchon wieder kommen, wann ihn hungert. 

Baſtig. Ja, er ſoll mir nur kommen! verhun⸗ 

gern ſoll er eher, als er von mir Etwas kriegen. 
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Martanchen. Ach! das koͤnnen Sie nicht über 
Ihr Herz bringen. Ich ſehe ja noch nicht das 
fihreckliche Verbrechen ein, das er begangen hat. 

Haſtig. Nicht? So mußt du ein eben fo ver⸗ 
ſtocktes Mädchen ſeyn, als er ein boͤſer Bube iſt. 
Seine Sachen zu verkaufen, und wer weiß, auf 
was fuͤr eine Art luͤderlich durchzubringen? des 
Nachts nicht ins Haus zu kommen, und dann — 
ja, das ift das alleraͤrgſte, ſich der Strafe feiner 
Vorgeſetzten zu entziehen und davon zu laufen? 

Marianchen. Ey; und das waͤre auch eine große 
Freude für Sie geweſen, wenn er Öffentlich waͤre 
relegiret worden, oder wie fie das Ding heißen. 

Saſtig. Das wäre ihm fürs erſte recht geweſen. 

Marianchen. Je nun, da thut man ja wohl 
am beſten, man geht vorher, = man gehen ge⸗ 
heißen wird. 

Haſtig. Nur, daß der Wide deſto große 
fer und er deſto fEraffälliger wird. Ueberdieß ſchreibt 
mir ſein Herr Conrector, daß es eine bloße Dro⸗ 
hung gewefen, weil er ein Penſtonair und mithin 
den gewoͤhnlichen Strafen der Schuͤler nicht ſo ſehr 
ausgeſetzet iſt. Aber er iſt, wie er mir ſchreibt, 
durch und durch ein gottloſer Bube. 

Marianchen. Ohne Zweifel, und mein Bruder 
durch und durch ein frommer, tugendhafter, lieber 
Menſch! wir kennen ihn ja. 

Haſtig. Nu nu, vielleicht habe ich mich oft 
durch Mistrauen an ihm vergangen, da Ihr alle 
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wider ihn waret: vielleicht hat er ſich auch gebeſ⸗ 
ſert: genug, ſein Lehrer iſt mit ihm ſehr zufrieden. 

Marianchen. Ja, wie feine Praͤreptoren inte 
mer hier mit ihm zufrieden waren. Sie glaubten, 
weil er Sohn vom Haufe und jener ein bloß ange» 
nommener waͤre, Ihre Gunſt durch den Vorzug, 
den fie ihm gaben, zu gewinnen »»- 

Haſtig. Und habe ich einem unter ihnen einen 
Vorzug gegeben? Ich denke immer, ich denke, ich 
habe dem armen Ludolf zu viel gethan! Wenn ich 
doch uͤberlege, ſo hat er mir nicht Einen ſolchen 
Streich, wie Traugott zehne gemacht. 

Marianchen. Darzu war er zu faul, ob gleich 
tuͤckiſch genug, wo es drauf ankam, die Leute zu 
verlaͤumden und anzuſchwaͤrzen; und gewiß, lieber 
Papa, Traugott hat, ſo viel ich weiß, auch nicht 
Einmal Etwas uͤbles geſtiftet, das andrer Leute 
Haut und nicht ſeine eigne gekoſtet, oder Jemand 
ius Ungluͤck oder Schäden gebracht. 

Haſtig. Außer mich. Es war ein allerliebſtes 
Stuͤckchen, daß er mir eine neue lakirte Chaiſe fuͤr 
drey hundert Thaler in Truͤmmern fuhr; heh? 

Marianchen. Je nun, es war doch von feiner 
Seite weiter nichts, als ein Muth wille oder Vor⸗ 
witz, der ihm genug gekoſtet, und wo er gerade 
die groͤßten Beweiſe feines guten Herzens gab. 
Gottfried der Kutſcher »»- 

Haſtig. Der Schlingel! der war der Bor und 
Traugott der Kleine. 
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Marianchen. Das kann er wohl ſeyn; Gott⸗ 
fried alſo ſoll den neuen Wagen mit den neuen 
Pferden ſpatzieren fahren. Herr Traugott quaͤlet 
ihn ſo lange, bis er ihn mit auf den Kutſchbock 
nimmt, als fie ein paar Schritte gefahren find, 
verliert der die Peitſche. Traugott ſpricht, er will 
ſchon die Pferde indeſſen halten, Gottfried ſteigt 
herunter: jener will ein Späschen machen, und 
jagt indeſſen fort, daß der ihn nicht einholen ſoll: 
die Pferde werden ſcheu: Herr Traugott purzelt 
zum Gluͤcke noch fo herunter, daß er über und über 
geſchunden davon koͤmmt: der arme Wagen aber 
wird in tauſend Trümmern geriffen ⸗⸗ 

Haſtig. Nun, wer war denn bey der Geſchichte 
am meiſten zu bedauern, als ich? 

Jarianchen. O doch nur Ihr Beutel? Hane 
gotts Kopf etwas mehr und Gottfried am meiſten. 
Doch zwiſchen den beiden letzten war es noch zwei⸗ 
felhaft: denn der letzte verlor den Dienſt daruͤber :! 
Traugott aber iſt nicht wieder zu Gute geworden, 
daß er an des alten Schnurrbarts Ungluͤck Schuld 
zu ſeyn glaubte; die Karbatſchenhiebe kommen hier 
noch in keine Rechnung, womit ihn ſein damaliger 
Informator Herr Pontius beehrete. 

Haſtig. Ah, ich denke nicht gern dran; die 
Geſchichte koſtete mich gewiß uͤber hundert Thaler; 
denn kaum waren noch zwey Theile von der Chaiſe 
zu nuͤtzen. 


Marianchen. Je nun, freylich hätte Sie Es 
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bolf in das Unglück nicht gebracht; der waͤre viel 
zu bequem geweſen, ſich auf den Kutſchbock zu ſetzen, 
zum Fahren viel zu feige, oder zu dumm; und ſo 
viel für den armen Gottfried zu leiden, viel zu 
hartherzig: aber tuͤckiſch genug, Ihnen die Sache 
von der gehaͤßigſten Seite vorzuſtellen. 

Zaſtig. Ha! du biſt ein großer Advokat aller 
Schelmſtuͤcke und tollkuͤhnen Streiche. Schade! 
daß du nicht ein Knabe und Traugotts Gefaͤhrde 
geworden: Ihr: wuͤrdet ſchoͤne Komoͤdien zuſammen 
geſpielt haben! 

Marianchen. Wenigſtens Feine einzige von der 
Art meines Bruders und zum Nachtheil anderer. 

Haſtig. Nun ſchweig, mit deiner Plauderey! 
Wenn ich gehen will, ſo muß ich gehen, es wird 
mir ſonſt zu kuͤhl. 

Marianchen. Ja wohl, lieber Papa! 

Saſtig. Du kannſt mit Lottchen darnach hinter 

kommen und mich abholen. ö 
(Geht ab, und laßt feinen Stock ſtehen) 


Achter Auftritt. 
Marianchen anfaͤnglich für fih, dans 
Lottchen. 


Marianchen. Ah! nun muß ich doch den ars 
men Sünder aufſuchen helfen. Ein Gluck, wenn 
er eine gute Sache hat! denn er iſt wohl ein guter 
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Menſch; aber ich habe immer gehort, daß die am 
erſten zu verfuͤhren find ⸗⸗⸗ 

Lottchen, (die zur Thüre hereinguckt.) BE! 

Marianchen. Nun? i 

Lottchen. Iſt der Weg frey, und der Papa 
fort? 

marianchen. Wie du ſiehſt! iſt Traugott ums 
ten? 

Lottchen. Nein, er lauret auf der Treppe zam 
hintern Gange. a Kun 

Marianchen. Nun, wollen wir ihn nicht in 
unſere Stube rufen? 

Lottchen. Itzt gehts nicht an, unſer Madchen 
iſt drinne: hier waͤre es itzt am beſten: denn wenn 
der Papa im Garten iſt, ſo kommt außer ihm eln 
Menſch hieher. vn 

Marianchen. Manuale 3 indeſſen wirds 
dort leer. 

Aottchen. Nun, ſo wart, Marianchen. } 

- (Sie läuft fort.) 

Marianchen. Ich will nur Wunders halben 
hoͤren, was es für eine Geſchichte ſeyn wird — 
Ich freue mich den Vogel wieder zu ſehen, wenn er 
gleich kaum ein Jahr fort iſt. Hal ich höre fie 

(Sie geht ihnen bis an die Thüre ent⸗ 
gegen) 
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Neunter Auftritt. 
Marianchen. Lottchen. Traugott. 


Warianchen. Willkommen, Vetter Traugott, 
im Verſtohlenen! Eg, ey, ey! das ſind ſchoͤne 
Hiſtorien! Wenn die Muͤhmchen und Schweſtern fo 
ſtrenge, als die Onkel waͤren, ſo koͤnnte der Herr 
Vetter ſehen, wo der Zimmermann das Loch ge⸗ 
laſſen Hätte. 
Lottchen. Ja, oder der Zugang gar verſperrt 
ſeyn, daß der Herr Bruder den Weg nicht hieher 
gefunden haͤtte. In der That thut mir deine Auf⸗ 
fuͤhrung ſehr weh und ich weiß nicht + 
Traugott. O! ich weiß ſchon, liebe Schweſter, 
daß, wenn du mich gleich liebſt, du immer zehnmal 
ſtrenger gegen mich biſt, als mein gutes Marian⸗ 
chen. Nicht wahr? Sie halten mich nicht für ſo 
ſchuldig, als mich Ihr Bruder geſchildert hat? 

Marianchen. Je nun, lieber Vetter, mit aller 
Hochachtung geſprochen, Schelmerey traue ich Ih⸗ 
nen genug zu? 

Traugott. Schelmerey! und ich will ein Erz⸗ 
ſchelm ſeyn, wenn ich itzt nicht ſo unſchuldig, als 
die Unſchuld ſelbſt bin. 

Lottchen. O die allerliebſte unschuld! 

Traugott. Nicht anders! Vor allen Dingen, 
was ſagt mein guter Oheim? Er iſt wohl ſehr 
zornig? 
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Marianchen. Wir alle muͤßten zum Hauſe hin⸗ 
aus und wohl gar das Land raͤumen, wenn er 
wuͤßte, daß Sie auf ſeinem Grund und Boden nur 
die Luft einathmeten. 

Lottchen. Vor fein Angeſicht darfſt du dich itt 
nicht wagen. So boͤſe auf dich habe ich ihn noch 
mein Lebtage nicht geſehen. 

Traugott. Und ſo lange ich lebe, bin ich nicht 
ſo gut und fromm geweſen. Was tauſend muß 
denn der Conrector gefihrieben haben? 

Warianchen. O eine Lobrede, eine Lobrede — 

Und wenn er Ihnen die Leichenrede hätte halten 
ſollen, er hätte nichts kraͤftigers ſagen koͤnnen. 

Lottchen. Und der Herr Vetter Ludolf hatte 
ſchon die erſte Ankündigung, mit der geſtern an⸗ 

kommenden Poſt gegeben. 

Traugott So! Er hat auch geſchrieben? So 
ſollte ich eigentlich keiner Entſchuldigung vonnothen 
haben: denn er weiß alles mehr als zu gut: aber 

der 

Marianchen. Nur heraus! ich bin feine Schwe⸗ 
ſter: wenns noch an einem Titel fehlet, ſo kann 
ich vielleicht dazu behuͤlflich ſeyn. 

Lottchen. Es iſt aber kein Spas, Bruder, und 
ich geſtehe dir, was er erzoͤhlt, iſt deiner, und 
unſers Onkels Güte ſehr unwuͤrdig. 

Traugott. Und das trauſt du mir zu — Wahr⸗ 
haftig! ehe ich ihn beleidigen wollte, ehe wollte ich 
ſelbſt eine Grauſamkeit an mir begehen. Wenn 
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Ludolf, den ich felbft zum Vertrauten gemacht, die 
Sache der Wahrheit nach erzaͤhlt, ſo kann mein 
Onkel nicht im Ernſt fo boͤſe ſeyn, als du ihn be⸗ 
ſchreibſt. 

Mar ianchen. Als wenn meines Bruders Be⸗ 
ruf waͤre, die Wahrheit zu ſagen. 

Lottchen. Ich habe feinen Brief geleſen, oder, 
unſer Onkel hat mir ihn vielmehr vorgeleſen: und 
wenn ich dich gleich nicht losſprechen kann, fü 
mochte ich doch wiſſen, was an feiner Klage falſch 
wäre, da er einen wichtigen Zeugen an Herrn Con⸗ 
rector fuͤr ſich hat, und du keinen? 

Traugott. Nun, was giebt er mir denn Schuld? 
Nicht wahr? daß ich die Uhr verkauft? 

Lottchen. Zum Verkaufen haft du fie doch wohl 
nicht erhalten? — Und dann die Bibel? — Seine 
Bibel zu verkaufen! 7 

Marianchen. Und wer weiß, was ſonſt? denn 
wenn man auf dieſe Art einer Sache den Weg un 
ter die Leute weißt, ſo gehen immer andre hinter 
drein: wie hälts? 

Lottchen. Und dann al Naͤchte außer dem 
Hauſe zu bleiben! 

Traugott. Sage Eine Nacht, und die ge⸗ 
zwungen! 

Marianchen. Nun, nun; mancher Taugenichts 
hat in Einer Nacht mehr Böſes geſtiftet, als zehn 
ehrliche Leute in vielen Tagen Gutes hervorbringen 
konnten 
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Lottchen. Und das wie? und 902 berſchwie⸗ 
gen, und wann man von ſeinem Lehrer zur Rede ge⸗ 
ſetzet wird, und die wohlverdiente Strafe dafür 
dulden fol, davon gelaufen? 

Traugott. Nicht davon gelaufen, ſondern einer 
Beſchimpfung ausgewichen, die man nicht verdienet 
bat: und wäre ich zurüͤcke geblieben, fo mußte i 
bey meinem guten Onkel immer den Verdacht der 
Schuld tragen, und wenn man mich nun öffentlich 
fortgejaget haͤtle, ſo dürfte ich eben fo wiaig weder 
dorthin noch hieher! 

Marianchen. Nun aber, wie Elinge benn Ihre 
Entſchuldigung, denn wir muͤſſens doch wiſſen 
wenn wir den Mohren weiß waſchen wollen. 

Traugott. Vor ungefaͤhr vierzehn Tagen war 
Jahrmarkt in der benachbarten Stadt. Unſer 
Herr Conrector gab uns alſo die Erlaubniß auch 
einen Mittag dahin zu gehen und die Seltenheiten 
anzuſehen, die ſich dort eingefunden. 1 

Warianchen Nun, ich hoffe doch nicht, baß 
da die ganze Uhr und Bibel auf Pfeffernuͤßchen und 
gebrannte Mandeln, oder die Affen und Baͤren, die 
vielleicht da zu ſehen waren, gegangen iſt? 5 

Traugott. Es ſcheint, mein Muͤhmchen iſt eine 
Liebhaberinn von dergleichen, daß ſie ſo Etwas ver⸗ 
muthen kann? — Nein, mich durſtete aber gar 
ſehr, und ich gieng in ein Haus, wo man Weiſſbien 
ſchenkte und ließ mir ein Glas geben, 
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Marianchen. Pfuy; ich wär wenigſtens in eln 
Weinhaus gegangen; das iſt doch etwas repetir⸗ 
licher. 

Lottchen. Aber immer gefährlicher, 

Traugott. Ich wollte mich abkuͤhlen, aber nicht 
meinen Durſt vermehren: auch ſorgt mein guter 
Onkel wohl dafuͤr, daß ich die Weinſchenken nicht 
reich mache. 

Marlanchen. Wenn man aber Uhren und Bis 
beln hat »»» 

Traugott. So braucht man ſie zu was Beſſerm. 
In Wahrheit, Marianchen, Sie ſind bitter! — 
Indem ich alſo fo dort ſitze . 

Aottchen. Himmel! ich hoͤre unſern Onkel! 

Marianchen. Fort, Vetterchen, fort! du darfſt 
nicht eher zum Vorſcheine kommen, als bis die er⸗ 
ſten Sturmwolken vorbey find — daß dich! daß 
gleich meine Neugier ſolche Gewaltthaͤtigkeit leiden 
muß! 

Traugott. Ich will mich ihm zu Süßen wer⸗ 
fen 8 

Marianchen. O beſſer itzt die Fuͤſſe in Gang 
gebracht! Das macht nur uͤbel aͤrger. So lange 
er nicht von Ihrer Unſchuld uͤberzeugt iſt, wird er 
nur heftiger. 

Traugott. Ich will ihm eben erklären »+» 

Lottchen. Itzt hoͤrt er dich nicht! Nur nicht 
lange geharrt! | 

(Sie ſtöͤßt ihn zur Hinterthuͤre hinaus: 
kömmt aber gleich wieder zuruck,) 


Zehnter Auftritt, 
Haſtig. Marianchen. Lottchen. 


Marianchen. Je Papa, find Sie denn ſchon 
von Ihrem Spatziergange wieder hier? 

Haſtig. Da muͤßte ich wahrhaftig geflogen ſeyn. 
Ich ſuche den berwuͤnſchten Stock, und weiß nicht 
wo ich ihn gelaffen habe. ’ 

Lottchen. Ah, dort liegt er ja im Winkel! 

(Sie bringt ihn.) 

Baſtig. Sollte mans benken! Häxte nun nicht 
Eins von euch ſo klug ſeyn und mir ihn bringen 
koͤnnen? ö . 

Lottchen. Es iſt wahr, wir muͤſſen blind ge⸗ 
weſen ſeyn, daß wir ihn nicht gefehen haben. 

Marianchen. Wer denkt an Alles! 

Haſtig. Ja, weil du fo viel zu denken haft, 

Marianchen. Je nun; itzt geht mir der arme 
Traugott im Kopfe herum. Wer weiß, wo der in 
der Irre herumlaͤuft und fd ungehoͤrt #++ 

Baſtig. Ungehoͤrt? der Bube! Sein Lehrer 
wird ihn wohl nicht angehoͤret haben. Härte er 
nicht fo gut, als fein Bruder ſchreiben und wenig⸗ 
ſtens Etwas, das nur einer Entſchuldigung aͤhnlich 
geſehen, vorbringen koͤnnen? 

Marianchen. Deswegen hat er ja ſelbſt ons 
men wollen? 

Haſtig Ja, und iſt deswegen davon gelaufen. 
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— Aber er ſoll mir nur kommen! Wenn das Spa⸗ 
niſche Rohr entzwey iſt — es iſt zwar huͤbſch 
dicke »-> 

Marianchen. O dazu find Sie viel zu mitlei⸗ 
dig Doch, lieber Papa, wollen Sie nicht ges 
hen? es wird darnach zu kuͤhl. 

Haſtig. Ich werde nun gar nicht gehen, (Ma- 

kianchen und Lottchen ſehen einander unzufrieden an 
und ſchüͤtteln die Köpfe) es wird mir zu ſpaͤt, und 
es faͤllt mir eben ein, daß mir Johann geſagt, mein 
alter Kutſcher waͤre unten, und wollte mich gern 
ſprechen — 

Abtechen. Gottfried? 

Zaſtig. So dumm der letzte Streich war, den 
er ner mit der Chaiſe gemacht, fo iſts vorbey, und 
er iſt dafür geſtraft worden: ich muß doch Hören, 
was er will! 

Warlanchen. Ja, ich bächee auch, ob er gleich 
warten koͤnnte. 

Haſtig. Nein, deſto eher werde ich feiner wiebet 
los. Im Grunde ( Die beiden Mädchen reden 
mit einander heimlich.) „„Nun wenn der Vater 
und der Onkel redt, daͤchte ich, horte man — Im 
Grunde (Lottchen will ſich hinaus een wo 
zu, Lottchen? 

Lottchen (ſtotternd.) Je da . 

Haſtig. Nun, wenn du einmal hinaus gehſt, 
P laß den alten Kerl nur herein kommen: aber 
komm du auch wieder mit: ich gehe doch vielleicht 
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noch ein wenig mit euch. — (Lottchen geht ab.) Im 
Grunde hat er mich immer gedauert: denn ich habe 
in meinem Lehen keinen fo guten Kutſcher gehabt, 
die Pferde ſahen zum Beſpiegeln aus, und er konn⸗ 
te ſie mit einem Zwirns faden lenken: aber Gerech⸗ 
tigkeit muß ſeyn. i 

Marianen. Ja, ſehn Sie, wenn Sie ihn 
behalten haͤtten, ſo haͤtten Sie dem armen Trau⸗ 
gott manchen Kummer erſpart. 

Haſtig. Rede mir von dem Schurken nicht 
mehr, denn er hat mic auch um Gottfrieden ge⸗ 
bracht, — 

A e Wo muß Er denn bisher geſteckt 
haben? Man hat nichts wieder von ihm gehoͤret 
noch geſehen, ſeit er aus unſern Dienſten iſt. 

Haſtig. Doch beym alten Major Wertheim. 
Zu dem kam er von mir, und der wird ihm wohl 
feinen dummen Streich eingedraͤngt haben. 


Eilfter Auftritt. 
Die Vorigen. Lottchen. Gottfrieb. 


Lottchen. Hier iſt Er, lieber Onkel. 
Gottfried. Nun, hochedler Herr Patron? Ich 
denke doch, daß Sie nicht mehr graͤmiſch auf mich 
find, oder es für ungut nehmen werden, daß ich, 
da ich einmal im Dorfe bin, auch mit hieher kom⸗ 
me, und mich im Vorbeygehen bedanke, auch Sie 
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noch um meinen ordentlichen Abſchied und ein gut 
Teſtimonjen anſpreche. 

Haſtig. Habt Ihr ihn denn damals nicht von 
mir erhalten? 

Gottfried. O ja, es war aber nur der außer⸗ 
ordentliche Abſchied: „Hier iſt euer Geld. Scheert 
euch eurer Wege und kommt mir nicht wieder vor 
die Augen!“ Zum ordentlichen Abſchied ließen Sie 
mir da nicht Zeit, 

Haſtig. Es war auch ein dummer Streich, der 
eine ſolche Zuͤchtigung verdiente: denn er koſtete 
mir die Chaiſe, und Traugotten Bene er den Hals 
koſten koͤnnen. 

Gottfried. Freylich wohl; zu wie's geht! 
Ein Kutſcher hat immer den Verſtand mehr in der 
Fauſt als im Kopfe. Künftig wird Gottfried kluͤ⸗ 
ger ſeyn, wann er wieder Chaiſen zu fahren kriegt. 

Saſtig. Nun, es iſt vergeſſen. Wo haltet Ihr 
euch itzt auf? 

Gottfried. Ich moͤchte ſagen, nirgends und 
uͤberall. Ach! mein lieber Herr, ſeit ich von Ih⸗ 
nen bin, habe ich weder Gluͤck noch Stern gehabt. 
Sie wiſſen, von Ihnen kam ich zum Major Wert⸗ 
heim: das war ein rechter Stockmeiſter, troͤſt ihn 
Gott. 

Haſtig Iſt er todt? 

Gottfried. Mauſetodt. Wehe dem, der fein 
Nachbar in der andern Welt iſt: denn er kriegt ges 
wiß Stöße. Ohne Fluch und Schläge gab's bey 
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ihm weder Brod noch Segen, und mein Lebelang 
bin ich mit meinen Pferden beffer umgegangen, als 
er mit feinem Naͤchſten. Indeſſen hielt ich doch aus, 
denn er ließ mirs an Haber fuͤr die guten Thiere 
nicht fehlen; ſo ſpaͤrlich das Brod und ſo reichlich 
die Pruͤgel fuͤr unſer einen waren. 

Marianchen. Armer Mann! und wie konntet 
Ihrs denn aushalten? 

Gottfried. Ja wo wollte ich zu? Ich brachte 
doch das liebe Leben hin, und da meine Frau bey 
ſeiner Kompanie was zu waſchen und zu naͤhen 
fand, ſo verdiente ſie wenigſtens das Salz und den 
Kaͤſe für ſich und unſre drey Kinder, mit denen ich 
das Brod theilte. So ſehr ſich alle Welt vor ihm 
fuͤrchtete, ſo nahms doch der Tod mit ihm auf und 
wurde mit ihm fertig. Aber nun hatte ich keinen 
Herrn, und da war guter Rath theuer. 

Haſtig. Aber, Ihr wißt ja, daß ich Niemanden 
verhungern laſſe; am wenigſten meine alten Dienſt⸗ 
boten. 

Gottfried. Je, ich dachts wohl manchmal; 
aber Ihr Gebot: „kommt mir nicht wieder vor die 
Augen!“ donnerte immer in meinen Ohren, und 
zehn Hagelwetter von dem Major Bann mir nicht 
fo fürchterlich, 

Marianchen. Fand ſich denn kein Herr wieder? 

Gottfried. Ach! meine liebe Mamſell, in der 
Stadt und Gegend dort herum, ſind die Leute mei⸗ 
ſtens fo arm, daß fie den Haber lieber ſelber eſſen, 
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als Pferde davon ernaͤhren. Ich tageloͤhnerte, 
meine Frau flickte, und die Kinder bettelten: aber 
auch das trug ſo wenig ein, daß wir jede Woche 
wenigſtens einmal aus einem Kaͤmmerchen heraus⸗ 
geworfen wurden, überall ein Stuͤckchen Bette zur 
Bezahlung hinterließen, bis wir nichts als Gottes 
Erdboden unter uns und den Himmel uͤber uns 
hatten, und meine liebe gute Frau vor Kummer 
ſtarb. 
(er wiſcht ſich die Augen.) 
Baſtig (wehmuͤthig.) Wirklich thatet Ihr Un 
recht, daß Ihr nicht Huͤlfe bey mir ſuchtet. 
Warianchen (heimlich zu Lottchen). Da haſt du 
unſern guten Vater wieder; eine gute Ahndung für 
Traugotten! 
Gottfried. Ja, das war ein Weib! Sie war 
klug — Immer wußte fie noch Rath, und wann 
ich nach Hauſe kam, keinen Heller verdient hatte 
und gewiß hungrig zu Bette zu gehen glaubte, ſo 
wartete immer noch was auf mich; und wenn ich 
tobte, wie ein Pferd, und alle Strenge zerreißen 
wollte; fo wies fie mich auf den lieben Gott, brach⸗ 
te mich zur Vernunft und machte mich wieder zum 
Menſchen. — Nu, fie iſt vorbey! und ich kann fie 
nicht aufwecken. — Mein Elend gieng aber nun 
erſt an, oder ſollte vielmehr zu Ende gehen. 
Lottchen. Nun, armer Mann? 
Gottfried. Das geſchah ungefaͤhr vor einem 
Monate. An keine Wohnung war nicht mehr zn 
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gedenken. Sch: Ifchlicf mit meinen zwey Kindern 
vorm Thore des Nachts zwiſchen den Scheunen. 
Zum Gluck war Jahrmarkt, daß ich etliche Gros 
ſchen mit Bubentragen verdiente: aber hoͤren Sie 
nur, wenns Engel giebt, wie ich noch aus der 
Schule weiß, ſo iſt Ihr Traugott einer? 

Haſtig. Traugott, der Schurke? f 

Warianchen und Lottchen (faſſen einander bez 
der Hand und treten neugierig und freudig zu ihm.) 
Traugott! Traugott? 

Gottfried. Ey, ey, Hochedler Herr Patron! 
Schimpfen Sie mich, wie Sie wollen, aber den 
lieben Herzens Jungen nur nicht. Lieber wollte 
ich, daß Sie mich mit Fuͤßen traͤten: ich dachte, 
es waͤre alles vergeſſen und vergeben? 

Marianchen. Nun erzaͤhlt nur, erzähle N 
fried! 

Gottfried. Mein tleinſtes Mädchen. tome in 
ein Wirths haus, wo ſie Breyhahn ſchenken, und 
bettelt: da ſitzt Traugottchen mit Ludolfen an ei, 
nem Tiſche und haben ein Glas vor ſich. 
Saſtig. So? Ey das liebe Früchtchen! Da 
haben wirs, wo er geweſen iſt: in einer luͤderlichen 
Schenke? 

Marianchen. D Papachen! Er hats 916i 
nur zur Abkühlung gethan! 

Haſtig. Was hat Er in der Stadt u thun? 

Lottchen. Es war Jahrmarkt und Ludolf war 
ja dabey? er hat alſo gewiß Erlaubniß dazu ges 
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habt. (Sie kuͤßt ihm die Hand.) Lieber Onkel, laſſen 
Sie ihn doch vollends erzaͤhlen! 

Marianchen. Ja beſter Papa! — Nun er⸗ 
zaͤhlt nur! 

Gottfried. Er cer fie ſogleich: koͤmmt hin⸗ 
ter dem Tiſche vor, trotz allem, was ihm Ludolf 
ſaget, bezahlt ſein Glas, nimmt ſie bey der Hand, 
führet fie heraus, laͤßt ſich unfer Elend kurz erzaͤh⸗ 
len, und befiehlt meinem Maͤdchen mit ihm zu ge⸗ 
hen und mich aufzuſuchen. Sie findet mich gleich 
in der Gaſſe daneben, da ich in meinen Hut ein 
bischen Bornwaſſer pumpe, um mich bey der grofa 
fen Hitze zu erquicken. 

Marianchen. Papa! werden Sie bald Ludol⸗ 
fen und Traugotten auch wieder finden? 
Gottfried. Ich dachte, ich wuͤrde vor Freuden 
naͤrriſch werden, als ich ſeiner anſichtig wurde. 
Ich kriegte ihn, ſo ſchmutzig ich ausſah, vor allen 
Leuten beym Kopfe, und ſie dachten, ich wollte ihn 
erwuͤrgen, fo druͤckte und ſchuͤttekte ich ihn. Er 
ſagte, ich ſollte ihn an einen Ort fuͤhren, wo wir 
allein waͤren, damit ich ihm erzaͤhlen koͤnnte, wie 
mirs gieng. Ich fuͤhrte ihn an die Scheunen zu 
meiner Schlafkammer. 

Marianchen. Nun, Papa? Ich wollte drauf 
wetten ⸗⸗⸗ 

Saſtig. Halts Maul! — Weiter, Gottfried! 

Gottfried. Ich erzaͤhlte ihm dann alles, was 
Sie ſchon wiſſen; und das gute Kind fieng bitterlich 
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an zu weinen. „Pfuy,“ ſagte er, „ich ſollte ſtatt 
„Eurer betteln; denn ich war Schuld an Eurem 
„Unglück? aber ich will meinen Kopf nicht fanfte 
„legen, bis ich Euch geholfen habe. Hier, und 
„hier, nehmt alles, was ich bey mir habe zu er 
kehrte beide Taſchen um. Ich wollte nicht; aber 
er wurde bitter und boͤſe. Ich ſagte, es ſey gewiß 
fein Jahrmarktsgeld, wofür er ſich erluſtiren woll⸗ 
te; ich ſey der Noth gewohnt: aber das half nichts: 
er ſtampfte mit dem Fuße, ſchnippte mit den Fin⸗ 
gern, und ich glaube, er hätte mir es eingepruͤgelt, 
wenn ichs nicht genommen hätte, 


Haſtig. Wie viel wars denn? 


Gottfried. Ah! zum wenigſten dreyßig Gro⸗ 
ſchen. Es war ſein ganzes Geld, und er behielt 
nicht mehr, als ein Zweygroſchenſtuͤck; aber das 
Beſte koͤmmt noch. — „Pfuy,“ ſchrie er; „das 
„muß nie geſagt werden, daß ein ehrlicher Diener 
„meines braven Onkels, der weder geſtohlen noch 
„gemordet hat, auf feine alten Tage mit feinen, 
„Kindern ſollte betteln gehen, und unter freyem 
„Himmel liegen. Miethet Euch ein Kaͤmmerchen: 
„in ein paar Tagen bin ich laͤngſtens wieder bey 
„Euch, und helfe Euch, bis ich meinem guten On⸗ 
„kel geſchrieben habe. Und wenn wir beide ihn 
vnoch fo fehr erzuͤrnt hätten, ſo iſt das ein viel zu 
„großmüthiger, guͤtiger Mann, als daß er Euch 
„Eurem Elende nicht entreißen ſollte.“ 
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Baſtig. Iſt das wahr? hat er das geſagt? 
Traugott hat das geſagt? das gerhan? 

Gottfried. Soll ich ſchwoͤren, hochedler Herr 
Patron? 5 i 
MWarianchen. Pfuy, Gottfried! Erzählt lieber 
weiter. 

Gottfried. „Wie ſtehts mit Euren Kindern 26 
fuhr er fort. „Je, wie ſtehts!« ſagte ich. „Das 
„Mädchen traͤgt Bluhmenſtraͤuſſer zu verkaufen, 
vwenn fie ihr welche geben, und bettelt mit unter; 
zund das thut auch der Junge, wenn ihn nicht die 
„beute verſchicken.“ „Nein!“ ſagte er wieder, 
„das geht nicht an; da werden luͤderliche, gottloſe 

„Geſchoͤpfe draus. Ihr muͤßt den Knaben ein 
„Handwerk lernen laſſen, und das Maͤdchen zu 
„ehrlichen Leuten bringen, daß fie einmal wieder 
„ink Dienen ihr Brod ehrlich verdienen koͤnnen. — 4 

Lottchen. Da hat mein Bruder nicht Unrecht 
gehabt! l 
Gottfried. „Ja, es bringt ſich gut Kinder zu 
Leuten, wenn man nichts hat, ſagte ich zu ihm. 
„Wenn ich etliche zwanzig Thaler hätte, fo wollte 
sich ihrer gleich los werden. Da iſt ein Guͤrtler, 
»der zum Jungen Luft haͤtte, und ihn gleich aufs 
„Handwerk naͤhme, wenn ich ihm nur zehn Thaler 
„geben koͤnnte. Das Mädchen naͤhme mir eine 
zvhuͤbſche Gaͤrtnersfran, die hier wohnet, gleich 
vauch ab, wenn ich ihr nur ein paar repetirliche 
zeumpen auf den eib ſchaffen und fie noch Etwas 


„7 


u 109 


»koͤnnte lernen laſſen. Ich ſelbſt konnte eher noch 
„nach einem Dienſt umherlaufen, wenn ich nicht 
„wie ein Flauſch umhergieng, und mich vor ma⸗ 
„nierlichen Leutchen koͤnnte ſehen laſſen «« denn Sie 
wiſſen ſchon, hochedler Herr Patron 

Haſtig. Nun? 

Lottchen. Ich kann kaum das Ende erwarten! 

Marianchen. Und du merkſt nicht, wie es ab⸗ 
laufen wird? 

Gottfried. „Seyd nur ruhig guter Alter! 
ſagte er. — Er geht fort. — Ehe ein paar Tage 
ins Land kommen, iſt er wieder da. — Wo iſt 
„der Guͤrtler, der Euern Jungen in die Lehre 
„nehmen will? führe mich hin!“ — Ich thue es 
und er wird mit ihm eins . „Die Gaͤrtnerinn? 
— ich fuͤhre ihn auch hin, es wird auch da rich⸗ 
tig. — Ich ſage: „Das iſt alles gut, aber wer 
„font denn bezahlen?“ — „Ich, ſpricht er, und 
zahlt mir zehn Thaler für den Guͤrtler hin: der 
Gaͤrtnerinn giebt er etliche Thaler, daß fie für die 
Hanne nothduͤrftige Kleider kaufen ſoll, verſpricht 
für ſie Naͤh und Strickſtunde und Schulmeiſter zu 
bezahlen, und für das Höcken, das fie des Markt⸗ 
tages thun ſoll, bedingt er ihr Effen und Trinken: 
mir aber kauft er den Ueberrock, den ich anhabe, 
auf dem Trödel — ſeh' ich nicht wie ein Prinz drin⸗ 
ne aus? 

Marianchen. O der vortreffliche Vetter! der heit 
liche Traugott. (Herr Haſtig wiſcht ſich die Augen ein⸗ 
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mal über das andere.) Nun wiſſen wir beynahe, wo 
die Uhr hin iſt. 

Gottfried. Ich wills durchaus nicht annehmen, 
weil ich weiß, daß Kinder nichts zu verſchenken ha⸗ 
ben. Aber habe ich ihn in meinem Leben boͤſe ge⸗ 
fehen, fo wars da. Er behauptete / der hochedle 
Herr Patron hätt es ihm für mich geſchickt. Da 
ich nun herlaufen und mich bedanken will, ſo ſagt 
er: Sie wolltens nicht wiſſen laſſen , und thaͤten's 
unter der Hand, weil ich im Zorne weggekommen 
waͤre, und Sie mich doch nicht wollten verderben 
laſſen. Je nu, dacht ich, er iſt immer ein guter 
Herr geweſen, es koͤnnte doch wohl was dran 
ſeyn! 

Saſtig. O mein Traugott! mein lieber Trans 
gott! Er iſt, ſeh' ich, immer die gute Seele noch, 
die er immer geweſen. 

Marianchen. Aber, wie habt Ihr Euch nach. 
ſeinem Verbote hieher wagen koͤnnen? 

Gottfried. Je nu! ſie wollen mir meinen Jun⸗ 
gen nicht oͤhne Taufzeugniß aufdingen, und das 
muß ich hier vom Herrn Pfarrer haben. Darnach 
— es war, als wenn mit Traugott das Gluck 
mitgebracht haͤtte — da hörte ich, daß der Lands 
kammerrath von Rheinfels einen Kutſcher brauch⸗ 
te: ich meldete mich bey ihm, und er ſagte, ich 
koͤnnte auf Johanne vielleicht dazu kommen wenn 
ich ein gut Atteſtat und den Abſchied von meiner 
vorigen Herrſchaft mütbruͤchte. Sie fo wohl, als 


7 


m 111 


mein letzter Herr ſind mir beides ſchuldig geblieben, 
und ich dachte doch, den wuͤrden Sie mir wenig⸗ 
ſtens nicht verſagen — Aber nun, hochedler Herr 
Patron, waz ich Ihnen auch den Dank für die 
Rettung ſchuldig, die Sie mir durch den guten lie⸗ 
ben Traugott angedeihen laſſen — 

Baſtig (trocknet ſich die Augen.) Nein, nein, 
ehrlicher Gottfried! Aber Euch — Euch bin ich 
meinen Traugott ſchuldig. Ihr rettet ihn von ei⸗ 
ner Anklage, die ihn — ja fo boͤſe war ich, — 
ihn auf ewig aus meinem Angeſichte Wabrae 
hätte. 


Gottfried. Ich? ich? o da waͤr ich ja der glück, 
lichſte Kerl aufm Erdboden! Er haͤtte mich aus 
dem Schlamme gezogen, und ich ihn! So waͤren 
wir doch einander weniger ſchuldig. 

SBaſtig. Der verwuͤnſchte Bube Ludolf Härte 
beynahe mein ganzes Herz von ihm abgewandt. 
Wie konnte ich auch dem Schleicher trauen, da er 
mich ſchon ſo oft betrogen? aber der Conrector, der 
Conrector! 

Marianchen. Je, er wird den eben fo hinter⸗ 
gangen haben, wie Sie. 

Haſtig. Aber ach! Er ſchreibt mir ja, daß er 
davon gelaufen IE? Ah! wenn er etwa in die 
1 0 Welt gelaufen wäre, daß ich ihn nicht wieder 
faͤnde, und er zu Schaden kaͤme! O mein ganzes 
Dorf ſoll fort, reitende Boten will ich ausſchicken 
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— Mein Himmel! wenn ich den guten lieben Jun⸗ 
gen nicht wieder an mein Herz drucken ſollte — 
Gottfried. Geſchwind geben Sie mir ein Pferd 
aus Ihrem Stalle, und ſagen Ste mir, wo er iſt: 
ich will ihn wieder holen, und wenns 90 Ende 
der Welt waͤre! 

HBaſtig. Je, alter Narr, wenn ich ſelber wüßte, 
wo er waͤre. Geſtern it er aus feiner Schule ent⸗ 
laufen. 

Gottfried. O! da kann er noch nicht weit kun 
und ich hol ihn ein, und wenn er ⸗ 
Baſtig. Wo denn zu? 

Goufried. Laſſen Sie mich nur — 

N (Will abgehen.) 

Lottchen. Halt, Gottfried — Iſt es Ihr Ernſt, 
lieber Onkel, daß Sie ihn gern wieder haben, ihm 
vergeben, und ihn an Ihr guͤtiges Herz drücken 
wollten? 

Haſtig. Wie fannſt du fo. albern fragen, Lott 
chen? Und wenn er Rock und Wams verkaufet haͤt⸗ 
te — eine fo gutthaͤtige, eble Handlung! } 

(Lottchen ſchleicht ſich auf einige Winke 
und Worte, die ihr Maxrianchen ins 
Ohr ſaget, zur Hinterthüre hinaus.) 
Marianchen. Wie? wenn er hier wäre, lieber 
Papa? 

Haſtig. Er hier? geſchwind! Hat ihn Jemand 
geſehen? oder von 1925 A Geſchwind! gr 
De . 
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Gottfried O wenn er hier waͤre! wenn er hien 
wäre! Ich lief vor Freuden mit dem K RR wider 
die Wand! 7 
Marianchen (macht die Tine auf) Je unn, 
da haben Sie das liebe Fruͤchtchen! nm 


Zwoͤlfter Auftritt. 
Haſtig. Marianchen. Lottchen. Gottfried; 
Traugott (ſtörzet hinein und feinem Oheim zu 
Fuͤſſen, der ihn umarmet; Gottfried laͤuſt hinzu; 
kniet neben ihm, umarmet ihn, kuͤßt ihm Rock 
und Haͤnde, und bezeiget die ausſchwei⸗ 
fendſte Freude) 

Traugott. Himmel! Sie vergeben mir, mein 
lieber Onkel? wie habe ich das verdient! 

Haſtig (weint.) Ach! du haft verdiene — du 
haſt verdient — daß ich — daß ich — dich zehn⸗ 
mal mehr liebe, als vorher — daß ich dir alles 
verzeihe — dich nie wieder von mir laſſe — 

Traugott. Aber, wem verdanke ich dieſe glück 
liche Veraͤnderung? 

Lottchen. Ich habe dirs geſagt == dem ehr⸗ 
lichen Gottfried! 

Martanchen. Der Ihnen einmal die Freyheit 
gab / den Hals zu brechen. 

Gottfried. Ja, und ſo gut als ſelbſt druͤber 
den Hals brach, da er eine fo gute Herrſchaft 

x. Theil. 9 
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verlor. Pfuy! ſag Sie nichts mehr von der Hifto- 
rie: es iſt allezeit, als wenn mir eins mit der Peit⸗ 
ſche einen Riß uͤber den Kopf gaͤbe. a 

Traugott. Gottfried! — Ich 1 noch im⸗ 
mer nicht »» = 

Saſtig. Nun? es wird doch wohl wahr ſeyn, 
was er geſagt? — Wo iſt denn deine Uhr und fa. 
teiniſche Bibel, und was ſonſt vielleicht fehlet, hin⸗ 


ſpatzieret? Wem haſt du das Geld dafuͤr gegeben, 
Traugott? , 


Traugott. Ach, lieber Onkel! Wenn Sie des 
armen Mannes und feiner Kinder Elend hätten fe 
hen, wenn Sie dran haͤtten denken ſollen, daß ich 
die erſte Urſache ſeines Ungluͤcks war! 

Gottfried. Nein, ich, ich! wer hieß mich denn 
vom Kutſchbock ſteigen, und einem ſolchen Gaͤl⸗ 
ſchnabel ein Paar raſche Pferde uͤberlaſſen? Aber 
wer konnte ihm auch was verſagen, und wenn 
mich die Chaiſe ſelber gerädert hätte. — Ja, Trau⸗ 
gottchen, von mir muß Er niemals was Unrechtes 
fodern; ich ſtoͤhl mit Ihm Pferde, und ließ mich auch 
- mit Ihm haͤngen. 

Haſtig. Warum aber haſt du mir nicht lieber 
gleich davon Nachricht gegeben, als gleich Uhr 
und Bibel und alles zu verkaufen? Das iſt immer 
unbeſonnen, zumal, da ein Burſche von deinen 
Jahren nicht weiß, was eine Sache ad werth 
iſt? 
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Traugott. Freylich war das Unrecht: aber je⸗ 
der Augenblick, den ich ihn im Elende ſchmachten 
ließ, ſchien mir meine Ungerechtigkeit vorzuwerfen: 
bann fuͤrchtete ich mich, weil Sie ihn in Unwillen 
von uns weggejagt, daß Sie mir ihn zu unterſtützen 
verbieten moͤchten, und daß ich mich dann durch 
Ungehorſam gegen Ihren ausdrücklichen Befehl 
noch weit meht vergehen möchte: 

Marianchen (heimlich zu Lottchen.) Und dann 
iſt er fo ſchnell in feinen Entſchließungen, wie unſer 
lieber Papa: zu gutem Gluͤcke, daß ſie immer eben 
ſo edel ſind, wenn ihn auch bisweilen ſein Zorn 
übereilet! { 
Saſtig. Dein gutes Herz macht auch deinen 
Fehler gut: aber — eben ſaͤllt mir aus den Brida 
fen ein, wo iſt denn der junge Herr einmal des 
Nachts uͤber geblieben? 

Traugott. Das war den Abend, lieber Onkel, 
da ich Gottfrieden das Geld in die Stadt trug. 
Der Herr Conrector war nicht zu Hauſe, und ich 
toußte, daß vor Abends zehn Uhr unfer Haus ſonſt 
nicht geſchloſſen ward. Ich glaubte vor der Zeit 
wieder zu Hauſe zu ſeyn, und war es auch: aber 
ich war herausgeſperrt. Dem Herrn Conrector 
mochte meine Abweſenheit hinterbracht worden 
ſeyn, und er hatte es ſchon um acht Uhr ſchüeßen 
laſſen. } 

Marianchen. Und der arme Schelm wust un 
ter freyem Himmel ſchlafen? 


I 
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Traugott. Nicht viel beſſer! Ich kroch in einen 
Schuppen auf dem Hofe, wo Stroh lag. 

Lottchen. Und kriegteſt den Morgen vom Herrn 
Conrector den Willkommen? 
f Gottfried. Schläge? o pruͤgele Er mich doch 
dafuͤr, ſo lange Er Luſt hat. 

Traugott. Ah, ich war zufrieden, daß ich den 
armen Gottfried gerettet hatte. 

Haſtig. Und ſagteſt deinem Lehrer nichts? 
\ Traugott. Er war einmal wider mich einge, 
nommen und glaubte mir nicht; oder, wenn er mir 
auch glaubte, ſo hieß es, daß ich es wider Ihren 
Willen gethan, da mir ausdruͤcklich von Ihnen 


verboten ſey mich mit folchem luͤderlichen Geſindel 
einzulaſſen. g 


Marianchen. Ha! der ganze haͤmiſche Herr 
Bruder! Drum huͤtete er ſich wohl, den Jemand 
zu nennen. 

Haſtig. Du ſollſt mir dafür gezuͤchtigt werden! 
Ich will ganz meine Hand von ihm abziehen, und 
dich allein ⸗⸗ 

Traugott. Mein, liebſter Onkel! Er hat es 
doch nur aus Begierde, Ihnen zu gefallen, ge⸗ 
than, da er Ihren Unwillen gegen Gottfrieden 
wußte. ö 

Haſtig. Soll ihm eine gute Handlung von Dir 
nicht toichtiger ſeyn, als mein Unwille? 


—— u 

Traugott. Auf Koſten eines andern will ich 
nicht gluͤcklich ſeyn: am wenigſten auf Ihres Soh⸗ 
nes feine — 

Lottchen (reicht ihm die Hand.) HD Bruders 
wie weit lieber biſt du mir nun! 

Haſtig. Du biſt ein edelmuͤthiger Junge bey 
alle deinen Fehlern. Nun gut! Er mag dort blei. 
ben, dort ſeine Erziehung erhalten, und du ſollſt 
hier bleiben und ſie unter meinen Augen haben. 

Marianchen. Allerliebſter Papa! 

Traugott. (Füße ihm die Hand.) Mein großmůͤ⸗ 
thiger Onkel! ich bin ſo gerührt ara 

Gottfried, (der Herrn Haſtig auf die Schultern 
klopft.) Hochedler Herr Patron! das machen Sie 
gut! 

saftig. Habt Ihr Euch ſchon auf Johannis 
an den Landkammerrath von Rheinfels vermie; 
thet? 5 5 

Gottfried. Wie kann ich? ich habe ja noch mei 
nen Abſchied nicht, den er erſt fehen will! 

Haſtig. Nun, ſo ſollt Ihr ihn auch nicht bes 
kommen. Ich weiß doch, ich tbue Traugotten 
und Euch einen Dienſt, wenn ich Euch beyſammen 
laſſe! Nur tretet Euer Pferdeamt nicht wieder an 
ihn ab: für Eure Kinder ſoll auch weiter geſor ge 
werden. 
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SGottfried (fängt an zu heulen und zu ſchluchzen.) 
Hochedſer — Herr Patron — Nein — iſts wahr? 
— oder — oder träume ich? — Traugottchen! 
Traugottchen! — es lebe doch ein gutes Herz! — 


das macht bey guten Chriſtenkindern — zehn Feh⸗ 
ler wieder gut, 


Auffsſung der Räthſel im vorhergehenden 
8 Beͤlatte. 


) Die Sandbüuͤchſe. 
2) Der Nagelbohrer. 
30 Der Käſe. 
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CCLX. Stuͤck, den 27. Jun. 1780, 


9 ls ich letztens mit meinen Kindern auf dem Lan 

de war, traf ich eines Morgens Lottchen mit 
Karln und Fritzen in einem großen Kampfe verwik⸗ 
kelt an. Die legten waren namlich ſchon fruͤh um 
ſieben Uhr von einem Spaziergange nach Hauſe ge⸗ 
kommen, und hatten gehoͤrt, daß ihre Schweſtern, 
wo nicht noch im Bette lägen, doch eben erſt aufge⸗ 
ſtanden waͤren. Jene hatten ſich alſo vor ihre 
Schlafkammer geſtellt und folgendes Liedchen an⸗ 
geſtimmt. — Wo fie es hergenommen, weiß ich 
nicht. 

An eine Langſchlaͤferin. 


Ss. auf, du faules Mädchen, du! 
Der Hahn hat laͤngſtens ausgekraͤht: 
Herr Phoͤbus, der nicht träge geht, 
Mie du, jagt ſchon dem Mittag zu. 


Du ſagſt: „Es iſt noch finſtre Nacht! 
„Da ſeh ich noch kein Sonnenlicht: 
Ja freplich, freylich ſiehſt du's nicht! 
Nur die Gardinen aufgemacht! — 


Da ſieh! kaum iſt das Werk gethan, 
Und es beſtroͤmt mit feinem Glanz 
Dich und dein traͤges Bette ganz, 
Und du — du gaͤhnſt es blinzelnd an. 
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Kein Rind brüllt auf dem Hofe mehr; 
Schon ſtreckt ſichs auf der Weide ps 
Und von dem langen Singen matt, 
Sucht ſchon den Wald der Voͤgel Heer. 


Die kleine Biene ſummt allein 
Im Sonnenſtral, von fruͤhem Fleiß 
Und unverdroßner Arbeit heiß, 
Und traͤgt der Bluhmen Honig ein, 


Das Fruͤhſtuͤck Haft du ſchon vertraͤumt! 
Die füße, weiße Mulch im Glas 
Gerinnt zu Butter in dem Faß 
Und hat für Schlafer ausgeſchaͤumt. 


Fort! nicht die Hand in Schoos! Hinein, 
Ins luftige Kattun gewand, 
Und Strumpf und Nadel in die Hand! 
Sonſt ſchlaͤfſt du wieder ein. 


Als ihnen Lottchen aufgemacht, hatten ſie ſie 
mit Waſſer beſpritzt, um ſie ihrem Vorgeben nach 
munter zu machen, und dergleichen Naͤckerey mehr 
getrieben. Ich kam dazu, und ungeachtet ich aus⸗ 
gelaſſenen Muchwillen nicht gern ſehe, weil das 
Ende allezeit auf einen kleinen Zank hinauslaͤuft, ſo 
konnte ich doch Karls Vorwurf nicht misbilligen.— 

„Wie iſts möglich,“ ſagte ich, „daß man bey 
„der ſchoͤnen Jahrszeit auf dem Lande mitten unter 
der erwachten Natur, die uns mit lauter Stimme 
von Lager aufruft, his in den balb zurüͤetgeleg 
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„ten Morgen hinein ſchlafen kann r — Doch ich 
ſah bald, wie es moͤglich war; denn, da ihre Mut⸗ 
ter nicht bey ihnen war, die ſonſt wohl dafuͤr ſorgt, 

daß fie nicht fo lange ſchlafen dürfen, hatten ſie die 
Vorhänge an Fenſtern und am Bette gar forgfältig 
niedergelaſſen, um nicht durch das frühe Tageslicht 
aufgeweckt zu werden. — weicher: Papa, ant⸗ 
wortete Lottchen, „Sie mögen wohl Recht haben, 

„daß der Morgen ſchon iſt: indeſſen ſchlaͤft ſichs 
„doch auch vortreflich: und da wir, wann die 
„Mama bey uns iſt, immer fruͤh aufſteben muͤſſen, 
„fo. feßte ich mir vor, einmal recht auszuſchlafen. “ 

Nun et ſagte ich, „ich daͤchte eben nicht, daß ich Euch 
vuͤber die Gebühr des Morgens früh heraus jagte: denn 
vjungen deuten von deinen Jahren erlaube ich gar gern, 
vihre ſieden Stunden zu ſchlafen; aber neun bis zehn 
„Stunden, das iſt zu viel! Einmal mags hingehen, 
yda es blos eine Prode ſeyn ſoll, wie ſichs ſchlaͤft. 
2 Aber haſt du denn nun die verhoffte Gluͤckſeligkeit 
vdarinne gefunden? Der ſchoͤnſte Theil des Tages 
viſt vorbey, ohne den reizenden Genuß der Annehm⸗ 
„lichkeiten, die dir ein heitrer Morgen auf dem Lan⸗ 
de anbeut, und ehe du dich vollends anziehſt, brennt 
yſchon die Sonne zu heiß, als daß du mit Wohl⸗ 

gefallen der freyen Luft in den offenen Feldern folla 
ies genießen koͤnnen.“ 

„Sie haben Recht, Papa, L ſagte fie, „und ich wil 
„gewiß morgen nicht einmal einen Vorhang an 
„ Fenſtern vorziehen, damit ich den erſten Sonnen 
yyftral aufhaſchen kann“ — „Nun nun, perfetzte 
ich, „da hats gute Wege; denn N möcheeft du ein 
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„paar Stunden nach Mitternacht munter ſeyn, und 
das wäre wieder zu viel gefodert. Wenn deine 
„Mutter dich nicht zum Fruͤhaufſtehen angehalten 
"hätte, fo wollte ich wohl dafür ſtehen, daß du dir, 
ywie viele deiner jungen Schweſtern in der Stadt, 
y gefallen ließeſt, bis in Mittag zu ſchlafen. Es 
viſt dieß aber eine haͤßliche Gewohnheit. 
„rs erſte iſt der Schlaf ein wahrer Zuſtand 
ydes Nichtſeyns, eine Art von Tode. Wir find 
ygroͤßtentheils unſerer Sinne beraubt, ſchmecken die 
„Süßigkeiten des Lebens gar nicht, denken nichts, 
ywenigſtens nicht mit Bewußtſeyn, liegen obne alle 
v Thatigkeit und Empfindung bier, find Feiner mo⸗ 
uraliſchen Befferung, keiner großen und guten Hands 
„mg faͤhig. Wenn aber die Benutzung unſers 
v„rebens Pflicht und Freude iſt; ſollten wir es uns 
„nieht zur Pflicht und Freude machen, uns dem 
Schlaf ſo viel zu entziehen, als nur möglich iſt, 
und ihm nur fo viel widmen, als zur Wiederher⸗ 
yſtellung unſrer verlorenen Kraͤfte von den Arbei⸗ 
Iten des Tages und zu 27 9 7 Erquickung vonnoͤ⸗ 
vthen it? 
Heben heißt wirkſam ſeon, ſeine Zeit mit nuͤtz⸗ 
„lichen Dingen nach den Umſtaͤnden unſers Stan⸗ 
ydes und Berufs anfuͤllen; Muͤßiggang, wir mö- 
gen ſchlafen oder wachen, iſt alſo ein moraliſches 
yNichtleben. Die Sittenlehrer, meine Kinder, 
haben ſchon oft berechnet, wie wenig uns zu dem 
„wahren Leben uͤbrig bleibt, wenn wir das, was 
„wir guf Schlaf, An: und Ausziehen, Eſſen, Trin⸗ 
„een, Beſuch geben, Spazirengehen u. ſ. w. ver⸗ 
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„wenden, was auf die Zeit der Kindheit, der Un⸗ 
ypaͤßlichkeit, des Unvermoͤgens, der Entkraͤftung, 
„der Schwachheit des Alters und anderer Vorfälle 
„im menſchlichen Leben, wo wenig oder nichts ge⸗ 
„than wird, abziehen; und in der That bleibt als⸗ 
„dann eine 50 kleine Summe von Lebenszeit für uns 
„übrig, daß es eine wahre Schande für uns iſt, 
„wann wir noch ohne Noth das bischen Leben vers 
yſchlafen; ja, daß es kaum der ven werth iſt, 
vgelebt zu haben. 


„Betruͤgliches ee ſagt Thomſon, 
„der ſchoͤne Dichter der Jahreszeiten, „will nicht 
„der Menſch erwachen, von dem Bette der Faul⸗ 
„heit aufſpringen, der kühlen, balſamiſchen und 
yſchweigenden Stunde genießen, und ſie der andaͤchti⸗ 
u gen Betrachtung und dem heiligen Geſange widmen? 
„Was iſt wohl in dem Schlafe, das den Weiſen 
„ergößen kann? In einer todten Vergeſſenheit da 
„zu liegen, und die voruͤherſſiehenden Augenblicke 
eines nur zu kurzen Lebens noch halb zu verlieren? 
die gänzliche Vernichtung der erleuchteten Seele? 
„Oder blos für eine fieberhafte Eitelkeit lebend, ſich 
„von wilden, unruhigen Traͤumen umhertreiben zu 
„laſſen] wer wollte wohl in einem fo finſtern Zu⸗ 
„ande langer verharren, als es die Natur vers 

„langt? Zu einer Zeit, da jede Muſe und jede blů⸗ 
v hende Freude draußen unſer warten, den wild umz 
„ber irrenden Morgenſpaziergang zu benutzen. 


Karl, Ja, das iſts, lieber Papa; ich müßte 
nicht, wie es moͤglich waͤre, daß man den Annehm⸗ 
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lichkeiten eines ſchoͤnen Frühlings oder Sommers 
morgens auf dem Lande, das Bette vorziehen koͤnn⸗ 
te! Was habe ich den Morgen nicht für Schoͤnhei⸗ 
ten um mich her entdeckt! — Gleich beym Aus⸗ 
tritte aus dem Haufe kam mir die kuͤhle ſriſche Luft 
entgegen, die mich auf die Waͤrme, die ich des 
Machts ausgeſtanden, unausſprechlich erauickte. 
Die ganze Gegend ertoͤnte vom Geſauge der Vogel 
und 


Lottchen. Und du kannſt dir die Beſchreibung 
erſparen, lieber Bruder. Ich kann das Liedchen: 
Willkommen, ſchoͤner Morgen, wie groß iſt 
deine Pracht! noch aus den Kinderliedern aus⸗ 
wendig, und weiß alſo, was ich verſäumt habe. 
Auch wuͤrde ich es mir nie verzeihen, wenn ich es 
mehrmal thaͤte. ö 


yünd wenn du es mehrmal , ſagte, ich „wenn 
gydit es oft, täglich thaͤteſt, fo würde dir der Schlaf 
„zur Gewohnheit, er würde dir nothwendig wer⸗ 
vden. Es iſt ſeltſam; aber die Erfahrung beweiſt 
ves, daß ein langer Schlaf nichts weniger, als er⸗ 
quick end iſt, jo, daß man immer deſto mehr Ichla= 
fen will, je mehr man ſchlaͤft. Vermuthlich ver⸗ 
vlieren durch die Unthaͤtigkeit und Traͤgheit die Ner⸗ 
„pen ihre Federkraft und die Glieder ihre Biegſam⸗ 
keit. Ein Schloß, eine Schraube, ein Charnier 
proſtet ein, wenn es nicht gebraucht wird, und der 
vmenſchliche Koͤrper, die Werkzeuge der Sinne 
„wollen durchaus ihre Uebung haben, wenn. fie nicht 
vſtumpf werden ſollen. Mer heute bis um ſieben 
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„Uhr ſchlafen kann, wird es morgen leicht bis um 
„acht Uhr, und immer ſo weiter bringen, und ich 
„zweifle nicht, daß es wahr ſeyn kann, was ich 
„einftmals von einem reichen Manne gehoͤrt habe; 
„der den groͤßten Theil ſeines Lebens verſchlief. Er 
vſtand nicht eher auf, als bis er zur Mitkagstaſel 
geweckt wurde, aß und trank dann ſo viel und fo 
„lange, bis feine Sinne benebelt waren und er mel⸗ 
yſtens ſchlafend wieder ins Bette gebracht wurde. 
„Welch ein elendes Leben! Rothwendig wird 
vendlich eine Schlafſucht, eine gaͤnzliche Unem⸗ 
ypfindlichkeit draus; und ein ſolcher Menſch iſt Fein 
nes Vergnuͤgeus mehr faͤhig, iſt ſich und andern 
zur Laſt. Selbſt in feiner Geſundheit muß er 
ymancherley Ungemaͤchlichkeit fühlen, da unſer Koͤr⸗ 
per fo gebauet iſt, daß er Bewegung und Thaͤtig⸗ 
z keit noͤthig hat, wenn er zu einer gewiſſen Feſtig⸗ 
v keit gelangen ſoll; und ich zweffle, ob ein rechter 
„Faullenzer jemals alt geworden iſt. ? 4 
„Aber, wie HE das auch in aller Welt moͤg⸗ 
y lich, ſchrie Lottchen, „beftandig zu ſchlafen? Ich 
y daͤchte, wenn die Natur ihren gehörigen Theil von 
„ Staͤrkung erhalten, oder wenn man, wie man zu 
„lagen pflegt, ausgeſchlafen hat, fo koͤnnte man 
nicht mehr ſchlafen!“ „O, man hat es geſehen, 
„Schweſterchen, daß du nicht über die Zeit ſchlafen 
ukannſtlu rief Karl. e 5 
Lottchen. Ich kann dich versichern, daß ich 
mehr gefaullenzt, als wirklich geſchlafen habe. Ich 
war ſchon zu meiner gewohnlichen Zeit, das iſt, vor 
ſechſen munter: aber die Finſterniß daͤuchte mir wohl, 
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ich dachte mancherley Dingen nach und ſchlummerte 
wieder ein: aber wenn ich nur z. B. bis um zehn 
Uhr im Bette liegen ſollte, ich wüßte u” wie 
ichs anfienge. 


Vater. So wie du es heute angefangen. Ich 
habe es dir ſchon geſagt: was uns anfaͤnglich Muͤ⸗ 
he gekoſtet, wird uns durch Gewohnheit nach und 
nach nothwendig. 


„Am meiſten trägt eine unordentliche Lebensart 
dazu bey. O wie beklage ich daher viele meiner 
jungen Freunde in großen Staͤdten, wo es entweder 
die Gewohnheit, oder auch die Schwelgerey vieler 
Reichen eingeführt hat, aus Tag Nacht, und aus 
Nacht Tag zu machen; wo man bis in die ſpaͤte 
Nacht hinein ſchmaußt, und ſich dann in Anſehung⸗ 
des Schlafs am Tage erholen muß! Wie ſehr be⸗ 
klage ich Euch, liebſten Kinder, dle Ihr Aeltern. 
habt, in deren Haͤuſern eine ſolche Unordnung her richt, 
und die, wenn fie ſelbſt ihrer Gluͤckſeligkeit uicht 
achten, ſich es wenigſtens nicht zur pflicht machen, 
fuͤr die Eurige zu ſorgen. Ich habe Muͤtter genug 
gekannt, die niemals in ihrem Leben die Sonne aufs 
gehen ſehen, und mehr Vergnuͤgen auf einem Faul⸗ 
bette und an dem Spieltiſche, als an Betrachtung 
der ſchoͤnen Natur fanden. Ich kann in Anſehung 
Eurer, die Ihr unter einer ſolchen Aufficht ſteht; 
freylich nichts thun, als Euch beklagen. Habt Ihr 
iudeſſen Muth genug, Euch ſelbſt zu rathen und zu 
leiten; ſo ſuchet Euch ſolchen Misbraͤuchen, ſo viel 
an Euch iſt, zu entreißfen, Eure Thaͤtigkeit und 
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Munterkeit zu erhalten, und einen Geſchmack an geie 
ſtigen und weniger ſinnlichen Dingen zu finden. 


„Nichts befoͤrdert die Traͤgheit und den Schlaf 
mehr, als zu viel Speiſe und Trank. Es giebt 
große und kleine Menſchen, die ſo lange in ſich hin⸗ 
einpfropfen, als nur Etwas hinunter geht. Die 
viele Ausduͤnſtung, die nach dem Kopfe empor ſteigt, 
unterdruͤckt nothwendig die Lebensgeiſter und macht 
verdroſſen, traͤge und ſchlaͤfrig: gedeyet die Nah⸗ 
rung, ſo wird ein Menſch, der zu viel ißt und trinkt, 
durch Anſtrengung und Fleiß es nicht wieder verar⸗ 
beitet, und die gehörige Bewegung und Ausdünſtung 
nicht hat, nothwendig fett, ſehwerfaͤllig und unthaͤ⸗ 
tig. Perſonen, die daher ſich zu viel aufſchuͤſſeln 
laſſen, und zu lange bey der Tafel figen, ſind mei⸗ 
ſtens auch die faulſten Menſchen, die nicht nur früh 
in den Tag hineinſchlafen, ſondern auch noch den 
Mittagsſchlaf zu Huͤlfe rufen muͤſſen, um ſich auf⸗ 
recht halten zu Können, bis fie endlich in eine ganze 
liche Unthaͤtigkeit gerathen. Huͤtet Euch alſo, mei⸗ 
ne Kinder, niemals, auch wenn Euch die buͤſternheit 
reizen ſollte, mehr zu Euch zu nehmen, als Ihr ver⸗ 
tragen koͤnnet, und glaubt nicht, daß euch Diejenie 
gen viel Ehre erweiſen, die Euch viel einnoͤthigen. 


Ein vortreffliches Mittel, ſich immer munter und 
thaͤtig zu erhalten, iſt, wenn man ſich von Jugend an zu 
einer gewiſſen Ordnung gewoͤhnet, ſeine Zeit nach den 
Stunden abtheilet, und auf das ſtrengſte darüber 
haͤlt. Der Koͤnig Alfred der Große, einer der wei⸗ 
ſeſten Monarchen in England, hatte Tag und Nacht 
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in drey Theile, jeden zu acht Stunden, abgethellt. 
Acht Stunden war dem Schlafe, der Mahlzeit und 
der Bewegung; die übrigen ſechozehn aber zur Haͤlf⸗ 
te den Uebungen der Andacht, dem Schreiben, Les, 
ſen und Studiren, die andern aber den öffentlicher 
Geſchaͤften gewidmet; und von dieſer Regel gieng er 
nie ab. Freylich geht es bey einer Privatperſon, 
die ſo ſehr von andern Perſonen und von mancher⸗ 
ley Umſtaͤnden abhängt, nicht immer an, daß fie 
ſich fo ſtrenge an die Minuten und Stunden binden 
kann, und man wuͤrde lächerlich werden und in Ges 
fahr gerathen, die Rolle des Mannes nach der Uhr 
zu ſpielen, wenn man in gewiſſen Fallen zu puͤnkt⸗ 
lich ſeyn wollte. Man iſt z. B. gewohnt, um zehn 
Uhr ſich zu Bette zu legen; es krifft aber zu, daß 
man einmal in einer Geſellſchaft iff, wo man ſpaͤt 
zu Tiſche koͤmmt, und vielleicht der geringſten einer 
iſt. Hier wuͤrde es laͤcherlich ſeyn, wenn man mit 
dem Schlag zehn Uhr mit Geraͤuſche von der Tafel 
auffpringen und fortlaufen wollte: am allerwenig⸗ 
ſten in frühen Jugendjahren; ob man es gleich dem 
Manne in Geſchaften verzeihen wird, wenn er nf 
bey ſolchen Gelegenheiten in aller Stille entfernt. 


„Der Fall aber, wo man ſolche Ausnahmen in 
Euren Jahren machen muß, iſt ſehr ſelten, und ich 
wuͤßte zum Exempel bey Euch, meine Kinder, kaum, 
daß er eintraͤte; es muͤß e denn eine kleine Fami⸗ 
lienſrende eines feſtlichen Tages, oder eine Reiſe 
einmal eine kleine Storung in der Ordnung Eurer 
Stunden veranlaſſen. Indeſſen nehmt immer die 
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Warnung in Euer jugendlich Leben mit hinuͤber daß 
Ihr, wenn Ihr einſt unter keiner Aufſicht mehr 
ſeyd, und von Euch ſelbſt abhangt, daß Ihr zur 
gehörigen Zeit Euch zur Ruhe legt, und mithin ſol⸗ 
che geſellſchaftliche Zuſammenkuͤnfte vermeidet, wo 
Euch die Mitternacht eberellt, und Ihr den Morgen 
zu Huͤlfe nehmen mi uͤßt, um das Ver ſaumte wunde 
einzuholen. 

„Ein, zwey oder 100 mehr Stunden pöter 
Auſſteben, verruͤckt auf einmal die Orduung des 
ganzen Tages, und hat gleich einen Einfluß auf eine 
ganze Woche, einen Monat, ich moͤchte faſt ſagen, 
auf das ganze uͤbrige Leben; denn die zwey, drey 
oder mehr verſchlafenen Stunden ſind doch niemals 
wieder einzubringen. 

Wenn ich in ein Haus komme, und treffe den 
Hausvater und feine Frau noch um zehn Uhr an 
dem Kaffee- oder Theetiſche, die Soͤhne in Haarwi⸗ 
ckeln und die Tochter uneingeſchnuͤrt an; ſo habe ich 
eine ſehr ſchlimme Vorſtellung von der Einrichtung 
des Hauſes, und von der Erziehung der Kinder. Ich 
ahnde lauter traurige Dinge fur die Zukunft. In 
Söhnen ſehe ich Muͤßiggaͤnger, unwiſſende, trage 
Menſchen aufwachſen, die einſt dem Staate als Bett⸗ 
ler zur Laſt fallen; in Toͤchtern ſogenannte Schlum⸗ 
pen, die, wenn fie ja fo glücklich ſeyn und eines Tas 
ges noch Männer finden ſoſlten, dieſe durch eine 
vernachlaͤßigte Haus haltung unglücklich machen, und 
ſchlechte Ehegatten, Muͤtter und Frauen werden; 
ich ſehe wieder ein Geſchlecht entſtehen, deſſen Ende 
Elend und Armuth ſeyn muß, wenn ſie nicht endlich 

X. Theil. J 
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vielleicht bie Nothwendigkeit ihrer Schlafſucht ent. 
reißt. g N 
Karl. Aber, lieber Papa; ich wuͤßte doch noch 
einen Fall, wo ich daͤchte, daß es erlaubt waͤre, 
fruͤh eine oder mehrere Stunden im Bette zuzuge⸗ 
ben, namlich, wenn man ſich eben fo viel des Abends 
am Schlafe abbricht, und der Arbeit oder dem Stu⸗ 
diren widmet. So muß ich Ihnen geſtehen, daß, 
wenn ich in der Stadt bin, und nicht die ſchoͤne reis 
zende Ausficht des Landes vor mir habe, ich ſehr oft 
lieber Abends bey meinen Büchern fitzen und ſtudiren, 
als fruͤh mich dem Bette entreißen wollte. 


Lottchen. Das geht mir auch bey meinen Ar⸗ 

beiten ſo, und da koͤmmt es doch auf einerley heraus; 
denn das Maaß der Zeit bleibt daſſelbe, und wenn 
man feine Arbeit darnach abmißt = > 

Vater. Du irrſt dich, mein Kind. Wenn 
wir auch nicht den Aerzten glauben wollten, von 
denen viele behaupten, daß der Schlaf vor Mitter⸗ 
nacht ſtaͤrkender und geſuͤnder, als der nach derſel⸗ 
bigen ſey, ſo iſt doch ſchon ſo viel wahr, daß das 
Auge, eines der unentbehrlichſten Werkzeuge bey 
jedem Menſchen, durch Nachtarbeiten, hauptſaͤch⸗ 
lich durch Studiren, und bey dem andern Geſchlechte 
durch Naͤhterey und dergleichen weit mehr leidet, 
als am Tage, und diejenigen, die ſolches nicht ver⸗ 
mieden, oft die traurigſten Folgen davon in ihrem 
Alter ſpuͤren. Und kein Wunder! Es gehoͤrt weit 
mehr Anſtrengung dazu, die Gegenſtaͤnde bey einer 
dunkeln Lampe, oder einem fackelnden Lichte zu ſehen, 


run 131 


als wenn die mildthaͤtige Sonne alles her ers 
leuchtet. 

Zweytens kann man die Kräfte zur Arbeit des 
Abends nie ſo friſch, ſo beyſammen haben, als des 
Morgens. Die Nerven ſind ſchon durch den Ge⸗ 
brauch des Tages uͤber erſchlafft, die Glieder er⸗ 
muͤdet, die Lebens geiſter verflogen, Der Morgen 
iſt aber gleichſam die verſüugte Natur, die alle ihre 
Kräfte wieder geſammelt, der Fruͤhling des Tages, 
wo Geiſt und Glieder wieder ihre ganze Staͤrke und 
Thaͤtigkeit fuͤhlen, und alles um uns her den erneu⸗ 
ten Sinnen auch ein neues Leben anbeut. Bey ſol⸗ 
chen in und außer uns zuſammenlaufenden Umſtaͤn⸗ 
den muß uns, wir moͤgen mit Kopf oder Gliedern 
arbeiten, die Arbeit weit wie, weit beſſer von 
ſtatien gehen. 


Fritze. O mir falt hier Michels Liedchen aug 
der Jagd bey: 


„Die Weeze 
Hat Gold im Munde: e 
Ein weiſer Spruch voll Kraft und Saft! 
Dann fuͤhlt man wieder 
Durch alle Glieder 
Zur Arbeit Muth, zur Arbeit auf. 
Die raſchen Pferde, 8 
E AEFDERIMESIEN ME UNE 
Und aller Voͤgel e 8 
Der Luͤfte Saͤuſeln, rod 
Der Lerch Kraͤuſeln. e Kid e ul a 
Dieß alles ruft her bey reife 
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Vater. Sehr gut und wahr! — Ah, bey 
Gelegenheit der Lerche faͤllt mir ein Gedichtchen von 
unſerm Freunde Spirit ein, das Ihr euch muͤßt ge⸗ 
ben laſſen, wann wir nach der Stadt kommen. — 
Lottchen vergaß es nach unſrer Heimkunft nicht, und 
es lautet folgendermaßen: 


Die Lerche und die Eule. 


D. Lerche, die ſich einſt in lieblichem Geſang 

Zum Himmel aus der Tiefe ſchwang, 

Rief eine fuͤrchterliche Eule 

Aus einem alten Raubſchloß zu: 

Mein, fage, kleines Ding! haft du denn keine Ruh? 

5 Ich hoͤrete dich noch vor einer kleinen Weile, 

„Zum mindſten war es ſchon nach Sonnenunter⸗ 
gang; b 

„und itzt biſt du vom nahen Morgenrothe 

„Schon wiederum der fruͤhe Bote — 

„Mein! ſage doch, wenn ſchlaͤſt denn du? 

8 dann den a Tag — wie bringeſt du 
ihn zu?“ 


„Das kann, verſetzte ſie, „ein fauler Kauz nur 
fragen, 
V Der, wo nicht feine ganze Lebenszeit, 
„Doch feinen ganzen Tag verſchlaͤft; ich will dirs 
f ſagen: x 
„So bald des Morgens Herrlichkeit 
„Mich zum Gefühl az und ich aus lichter 
Hoͤge 
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„Die unermeßne Schoͤnheit ſehe, ' 

„Die über Berg und 72 der Schoͤpfer ausge⸗ 
reut; 

„So fuͤhl ich meine Bruſt den frommen Trieb 
durchdringen, 

„Der Welten Vater auch ein Lied des Danks zu 
ſingen: 

„Denn fingen kann ich nur, und das iſt der Beruf, 

„Zu dem er mich bey der Geburt erſchuf.) 


„Dann leb ich oft bey ſeinem Fleiße 
„Den armen Landmann, der im Schweiße 
v Des Angeſichts fein muͤhſam Feld 
„Fuͤr Menſchen und, für mich beſtellt, 
„Und dank ihm fo fuͤr ſeine Speiſe, 
„Womit er mich gar gerne naͤhrt, 

„Wenn ich nach feiner eignen Weife 
„Sie erſt verdient. — 


a Der alterlichen Sorgen werth 

„at mir dann auch mein Haus, die Pflaͤnzchen 
meiner Ehe, 

5„Zu denen ich geſangvoll aus der Höhe, 

„Für fie beſorgt, ſehr oft zur Erde niedergehe, 

Sie fuͤttre, und ſobald ihr Wachsthum es vers 
goͤnnt, 

„Sie von dem niedern Element 

„Erheb', und ſie auch hier dem Schöpfer ſingen lehre: 

„Und fo verfleugt die Tageszeit, 

„Mir ſtets mehr als die Nacht willkommen, 

In einer frohen Thaͤtigkeit 
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„So wohl zu mein als andrer Frommen. * 
„Dann laß ich, wann der Stern des Abends auf: 
warts glüht, 
Mich unter einem frohen Abendlled 
„Zu meinen lieben Kindern nieder, 
z Und ſtaͤrke meine matten Glieder 
53 fröhlichem Geſang fuͤr'n nahen Morgen wieder. c 


. 3 * 8 

„Und, hub die Eul' im hoͤhmoſchen Laͤcheln an, 

Wenn du nun, wie du ſagſt, ſo deine Pficht ge⸗ 

than, 

„und im Gebrauche deiner Krafte 0 

„Zu manchem nuͤtzlichen und lieblichen Geſchaͤfte 

Fuͤr dich und Menſchen, Tag und Nacht ! 
Dich alt gelungen, alt gewacht, 5 
Was iſt am Ende dein Gewinn?“ — 


„Diel, daß ich ſelbſt im Tod dem Menſchen 
„nuͤtzlich bin, 
„und, wie ich lebend itzt ſein horchend Ohr ergoͤtze, 
„Auch dann noch feinen Gaumen letze. — 
„Doch du, die du mich fragſt, was thuſt denn du? 
Womit bringſt du dein Leben zu? 4 — 


Statt einer Antwort dehnte 

Die Eule ſich, und blinzelte und gaͤhnte. — 

„Ha! gut, ich weiß es ſchon, e fuhr unſre Lerche 
fort: 4 

yDu fchlafft den ganzen Tag, und ſchliefſt auch gern 
die Nächte, 0 

vWenn nur der Hunger dich nicht zum Erwachen 
brachte: 
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„Der noͤthigt dich auf Raub und Mord 

„Alsdann blutduͤrſtig auszugehn. 

„und fo ſehr lebend dich fo Menſch als Thiere 
ſcheuen, 

„Sie mögen dich ſehn oder hoͤren; fo ſehr freuen 

„Sie ſich, am Thoꝛweg dich gekreuziget zu ſehn ee 


* e 


Ein Fauler iſt der Eule gleich: 
Er ſchlaft, ſo viel er kann, und Schlafen macht 
nicht reich, 1 
Man muͤßte denn den Reichthum erben: 
Will er nun nicht fein Brod mit Muͤh er werben, 
So muß er mauſen, oder ſterben. 
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Scl. ois cclx w. Stück, vom Iſten bis 28ſten 
Sutius 1780. 


A Deseien Wochen hier bey Leipzig ange⸗ 
ſtellte Kager, wo zehntauſend Mann ſich ver⸗ 
ſammelten, und vor ihrem guten Landesfuͤrſten ihre 
Fertigkeit in verſch edenen Kriegsuͤbungen zeigten, 
zog eine Menge Menſchen hinaus. Ich blieb mit 
meinen Kindern auch nicht zuruͤck; denn ich führe 
ſie gern an Orte, wo ſie etwas Neues ſehen, wo⸗ 
durch ihre Kenntniß vermehrt oder berichtigt wird, 
und wo ſie Einſichten und Begriffe von Dingen be⸗ 
kommen, die ſie vorher blos dem Namen nach kann⸗ 
ten. Hieher gehoͤret unſtreitig ein Lager und die 
Uebungen eines Standes, den leider! Habſucht, 
Zwietracht, Unruhe, Ehrgeiz, und falſche Ruhmbe⸗ 
gierde in der Welt noͤthwendig gemacht haben. Gluͤck⸗ 
lich wären wir freylich meine Kinder, wenn ein je⸗ 
der ſein Feld in Ruhe bauen, die Früchte ſeines 
Fleißes ungeſtoͤrt genießen koͤnnte, die Fuͤrſten in 
bruͤbderlicher Eintracht lebten, immer ſich an dem 
beg nuͤgen ließen, was ihnen die Fuͤrſehung durch 
Geburt, Erbrecht oder Gluͤcksfaͤlle angewieſen, und 
nichts als Friedenskuͤnſte liebten: denn ſo brauch⸗ 
ten wir gar keiner Soldaten, Feſtungen und Kriegs⸗ 
ruͤſtungen, keiner toͤdtender und vertheid igender Ge⸗ 
ſchoſſe und Maſchinen. Da aber die friedliebend⸗ 
ſten Neigungen einen Fuͤrſten nicht vor feindlichen 
Angriffen und Vergewaltigungen feiner Rechte ſchuͤ⸗ 
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tzen; ſb iſt ein in Waffen wohlgeuͤbtas, muthiges 
Kriegsheer eine Wohlthat für ein Land, weil es das 
einzige iſt, wodurch der Buͤrger bey ſeinem Eigen⸗ 
thume geſchuͤtzt und die allgemeine Ruhe und Sicher⸗ 
heit erhalten wird. 

Ein ſolches Kriegsheer hatte, wie ich ſchon ge⸗ 
ſagt, das in der Naͤhe abgeſteckte Lager bezogen, 
und machte einige Tage hintereinander ſeine Uebun⸗ 
gen. Man ſetzte einen Feind voraus, gegen deſſen 
Angriffe man ſich bald ſchuͤtzte, bald ihn zu übers 
mannen ſuchte, bald jenem, bald ſich den Vortheil 
gab, bald wich, bald jenen zum Weichen zwang, 
bald mit Vortheil, bald mit Nachtheil fochte, durch 
kluge Bewegungen und Wendungen dem Feind bald 
einen Rang abzulaufen, und bald ſich aus einer gro⸗ 
ßen Verlegenheit zu ziehen ſuchte. Man brauchet 
kein Kind zu ſeyn, um an einem ſolchen Schauſpiele 
ein großes Vergnügen zu finden, da ſich zu derglei⸗ 
chen Uebungen beynahe alles vereiniget, was nur 
die Menſchen von der glängendften Seite zeigen kann. 
Witz. Beurtheilungskraft, Gegenwart des Geiſtes, 
Erfahrung, Maͤßigung, Ordnung, Geſchwindigkeit, 
Staͤrke, Biegſamkeit, Anſtrengung, Fertigkeit, 
Muth u. ſ. w. 

Der Glanz dieſes Schaupiels wird noch mehr 
durch die Schönheit einer auserleſenen jungen bfüs 
henden Mannſchaft von den beſten, kraͤftigſten Jah⸗ 
ren des menſchlichen Alters, durch ihre einfoͤrmige leb⸗ 
hafte Kleidung, durch die weit umher glaͤnzenden Waf⸗ 
fen, durch die praͤchtig rauſchende Kriegsmuſik, durch 
die herrlichen Geſchoͤpfe derer, des Menſchen Gebot ſo 
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folgfamen Pferde, durch den nachgeahmten Donner 
des Geſchuͤtzes, eines der majeſtaͤtiſchſten Kraͤfte in 
der Natur, vermehrt; und was dieß alles auf Kin⸗ 
der, die dergleichen zum erſtenmale in ihrem Leben 
ſehen, fuͤr einen Eindruck machet, erfuhr ich denn 
auch itzt. 

& Meine Freunde waren mit uns, und unterrich⸗ 
teten ſie erſt von der ganzen Einrichtung eines La⸗ 
gers, von der Abſicht und Beſtimmung der dabey 
befindlichen Ordnung und der verſchiedenen Kriegs⸗ 
maſchinen; dann aber auch an verſchiedenen Mor⸗ 
gen von dem Zwecke der mannichfaltigen Uebungen, 
die mit einer erſtaunenden Geſchwindigkeit und Ser 
tigkeit ausgefuhrt wurden. 

Wie iſt es moͤglich,“ rief eins über das an⸗ 
dre, „daß die vielen tauſend Menſchen fo einförmig 
handeln, daß fie nur Eine große Maſchine, nur 
„Eins zu ſeyn ſcheinen; auf Einem Wink, auf Ei⸗ 
vnen Trommelſchlag, kurz, auf Ein Zeichen ihrer 
„Anführer ſich bewegen, richten, ſchwenken, mars 
yſchiren! Das iſt Ein Tritt und Schritt, Eine 
„Bewegung der Koͤpfe, Arme und Fuͤße, Ein Schuß 
vin Tauſenden: ihr Roß ſcheint mit ihnen im Ein⸗ 
„verfkändniffe zu ſeyn, und jedes ſteht feinem Reuter, 
vie alle dem, der dieſen befiehlt, zu Gebote Wie 
yiſt es möglich, da es ſonſt im Spruͤchworte heißt: 
Viel Köpfe, viel Sinne, daß man hier ſagen 
kann: Viel Köpfe, Ein Sinn! daß Menſchen 

vſo weit koͤnnen gebracht werben! # 

Der Magiſter ſagte: „Ihr wuͤrdet Euch noch 
ptauſendmal mehr wundern, wenn Ihr dieſe zehn 


Dan 139 


sztnifend Menſchen hattet ſehen follen, ehe ſte noch 
30 zu Soldaten gebildet waren, rohe Landleute oder 
„Handwerkspurſehe, die auch nicht ein Einziges ih⸗ 
vrer Gliedmaßen regelmäßig zu bewegen im Stan⸗ 
y de waren; oder wenn Ihr fie fo itzt noch ungeuͤbt 
vauf Einem Haufen ſolltet durcheinander laufen ſe⸗ 
ade — Dieß Wunder aber wird durch folgende 
„Mittel hervorgebracht. 

„Erſtlich wird ein unbedingter Gehorſam bust 
„oert, den man Subordination nennt, wo jedes 
Glied dem andern untergeordnet iſt, und deſſen 
„ Winke, der ihm vorſteht, ohne Widerſpruch muͤſſen 
ybollzogen werden. Wofern ſich eines weigerte, 
dieß nicht zu thun, fo wuͤrde die Ordnung des Gan⸗ 
„zen unterbrochen werden und Mißhaͤlligkeit entſte⸗ 
„hen. Die Beyſpiele aus der Geſchichte zeigen 
udieß. So bald bey einem Heere die Freyheit nicht 
zu gehorchen einriß, war feine‘ Groͤße und Feſtig⸗ 
y keit erſchuͤttert und fiel zuſammen. Es entſtanden 
„Empoͤrungen; Einer lehnte ſich wider den andern 
Hauf, und Reiche, Lander, Städte und Schlachten 
vgiengen verloren. Dieſe Unterordnung, dieſer Ge⸗ 
vborſam geht bey den Soldaten ſo weit, daß ſelbſt 

che Wiſſen und mehr Verſtand bey dem Unter⸗ 
gebenen vor feinem Vorgeſetzten nichts hilft. Er 
darf es dießfalls nicht einmal wagen, eine laute 
2 Vorſtellung zu thun, oder nur den entfernteſten 
5 Wink aͤußern, daß dieß oder jenes beſſer ſeyn koͤnn⸗ 
„te. Die geringſte Abweichung von einem Befehle 
vwird daher bey ihnen auf das ſtrengſte beſtraft; 
und wie oft wird die Freyhelt dieſer Ahndung nicht 
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„don unverſtaͤndigen Juͤnglingen, die ihre Geburt 

yfruͤhzeitig zu Befehlshabern erhebt, ehe fie ſelbſt 

gehorchen gelernt, auf Koſten der Menſchlichkeit 

vmit einer ſtrafbaren Tyranney und Grauſamkeit 
ugemißbraucht! 

„Es giebt Beyſpiele, wo Offi fiene, wenn ſie 
vim Felde Gelegenheit ſahen, einen großen Vortheil 
„über ihre Feinde zu erhalten, und fie ſich ſolchen, 
vwider oder ohne ausdrücklichen Befehl zu nutzen, 

hinreißen ließen, wo nicht gar mit dem Tode, doch 
vallezeit aufs ſchaͤrfſte beſtraft wurden!“ 

„Ganz gewiß,“ fiel Herr Doctor Chronickel 
ein. „Wan erzählt daher vom Prinz Eugen, daß, 
„wenn er einen großen und wichtigen Streich aus⸗ 
vzufuͤhren dachte, und ungefähr eine Ordre von ſei⸗ 
„nem: Hofe erhielt denn der erſte Feldherr hat ſei⸗ 
zne Subordination ſo gut, als der gemeine Officier 
und Musketier, wenn er nicht freye Hand durch 
Befehl erhält) ſo ſteckte er fie unerbrochen in die 
„Taſche, und ſuchte ihn erſt auszuführen, damit er 
dann die Entſchuldigung für ſich hatte, daß er fie 
v nicht eher geleſen habe. 

Fritze. Ja, war denn dieß oben auch Gehor⸗ 

ſam oder Ehrfurcht für feine Obern, oder Begierde 
ibre Befehle zu vollziehen? 

Chronickel. Freplich nicht; inbeffen mochte er 
fo denken: in dem Falle einer nicht ſchleun ig geoͤffne⸗ 
ten Ordre wird allenfalls die Nachlaͤßigkeit beſtraft; 
dieſe aber trägt doch felten eine fo ſchwere Ahndung, 
als ein offenbarer Ungehorſam. — Indeſſen war 
es immer ein Gluͤck für ihn, daß feine. Unterneh⸗ 
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mungen wohl uͤberlegt waren, und mithin gemeini⸗ 
glich vortheilhaft ausſchlugen; ſonſt iſt es die Frage, 
was der Erfolg bey einer mißlungenen geweſen ſeyn 
wuͤrde. Es widerfuhr ihm einſt vor dem Tage ei⸗ 
ner Schlacht. Er lieferte ſie dem Feinde und ge⸗ 
wann fie; dann erbrach er auf dem Schlachtfelde 
die Ordre und ſagte: „Wie gut, daß ich ſie nicht 
„erbrochen! denn ich hätte nicht ſchlagen duͤrfen! “ 
Von einem andern Dfficier las irgendwo ich folgen⸗ 

de artige Anckdote: Sein Feldherr, der einen heimlichen 
Groll gegen ihn hatte, gebot ihm einſt, um ſeiner 
los zu werden, daß er einen gewiſſen Poſten angrei⸗ 
fen ſollte, wo er das Leben ganz unausbleiblich verlieren 
mußte. Er gab ihm, um ſeine Abſicht nicht zu ſehr 
zu verrathen, hundert oder noch mehr Mann zu. 
Der Officier ſah fogleich ein, daß es feinem Kopf 
galt. Weigern durfte er ſich nicht; er bat alſo mit 
geziemender Ehrerbietung, ob der General ihm nicht 
nur fünf und zwanzig Mann oder noch weniger mit⸗ 
geben wollte. „Warum?“ fragte dieſer. — „Es 
ſey Schade, ſagte er, daß ſo viel brave Leute um⸗ 
kommen ſollten, und es ſey ſchon an dieſen genug, 
um feine Abſicht auszufuͤhren. Der General ſchaͤm⸗ 
te ſich, daß er in die ſeinige eindrang, und zog ſei⸗ 
nen Befehl zuruͤck. — Dieſe Unterwuͤrfigkeit, wie 
Ihr wohl einſeht, iſt auch unumgaͤnglich noͤthig. 
Denn wer wollte ohne dieſelbe, und ohne einen faſt 
unbedingten Gehorſam ſonſt eine ſolche Menge von 
rohen Menſchen anführen, oder zu einer Folgſamkeit 
bringen, die von Einem Winke abhaͤngt, und die zu 
dem Zwecke bey dem Soldatenſtande unentbehrlich iſt. 
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„Das zweyte Mittel, das zur Bildung eines 
vortrefflichen Heers noͤthig iſt, und in gewiſſermaßen 
durch die Subordination muß hervorgebracht wer⸗ 
den, iſt die ſtrengſte Ordnung und Genauigkeit in 
den einem Soldaten zuſtaͤndigen Sachen ſo wohl, 
als in ſeinen Handlungen. Seht ihre Kleidungen 
vom Kopf bis zu den Fuͤſſen, ihre Waffen, Patron⸗ 
taſchen und Gepacke, den ganzen Mann in feinen 
Aufzuge an: welch eine Gleichfoͤrmigkeit! Taͤglich 
unterſucht man ihre Habſeligkeit: ein Fleck im Klei⸗ 
de, ein nachlaͤßiger Anzug an jedem Theile ihres 
Koͤrpers, ein ungeputztes oder ſchadhaftes Gewehr, 
wurde die ſchaͤrfſte Ahndung nach ſich ziehen: dieſe 
uaͤußerſte Ordnung geht noch weit mehr auf ihre Hand⸗ 
lungen. Die Erfeheinung vor des Hauptmanns 
Quartier muß nicht um die Minute zu ſpaͤt geſche⸗ 
hen. So bald der Retraitſchuß vorbey und die 
Vergatterung geſchlagen iſt, muß Jeder in ſeinem 
Quartiere ſeyn. Bey ihren Uebungen muß Ein Mann 
ſtehen und gehen, wie der andere, ihre Stellung 
muß die ſchaͤrfſte Linie ausmachen; und die Bewe⸗ 
gung des Fluͤgelmannes gleichſam der Faden ſeyn, 
der alle zieht. Wehe dem, der aus ſeinem Gliede 
heraustreten, oder ein Gewehr vor oder nach dem 
andern abſchießen wollte! Kurz, die Ordnung wird 
ſo weit getrieben, daß man ſolche bisweilen bloß fuͤr 
ein Spielwerk, für eine Schau halten ſollte. Ich 
aͤußerte ſolches ſelbſt einſt, fuhr der Magiſter fort; 
gegen einen ſehr erfahrnen Officier, als ich einen 
armen Menſchen wegen einer kleinen voreiligen Bea 
wegung ſehr hart behandeln ſah, und er gab mir zur 
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Antwort, daß manche Dinge freylich einzeln betrach⸗ 
tet einer kleinen Charletanerie aͤhnlich ſaͤhen, indem 
es in einer Schlacht von keiner Erheblichkeit ſey, 
ob ein Gewehr um eine Minute fruͤher oder ſpaͤter 
abgeſchoſſen würde; daß dieſe Genauigkeit aber zur 
Ordnung des Ganzen von großer Folge und den 
Soldaten zur puͤnktlichſten Ordnung zu gewoͤhnen 
unentbehrlich ſey, weil die geringſte Unordnung im 
Kleinen die Unordnung im Großen nach ſich zoͤge, 
und ein kluger Feind, fo bald es zu Thaͤtlichkeiten 
kaͤme, jede zu feinem groͤßten Vortheile zu nützen 
wiſſe. Haͤtte nicht ein Jeder einzelner Soldat ſeine 
Sachen in dieſer großen Ordnung, oder waͤre er 
nicht ſo ordentlich zu handeln gewohnt, ſo denkt, 
was es ſeyn wuͤrde, wenn im Felde jaͤhling ein Ue⸗ 
berfall von dem Feinde geſchaͤhe, oͤder bey einem 
Aufruf „zins Gewehret, die Gewehre nicht im 
Stande wären, eins hier, das andere dort lage; 
oder fie nach ihrem Anzuge umherlaufen müßten; 
oder nicht ihr beſtimmtes Quartier, ihre Compag⸗ 
nie, ihre Reihe, ihren Standort wuͤßten! Auch durch 
dieſen Mangel an Ordnung iſt manches Kriegsheer 
verloren gegangen; und in ihr liegt der Grund, wa⸗ 
rum ein kleines Haͤufchen wohlgeordneter Soldaten 
mehr als eine ungeheure Menge undſſeiplinirter 
Menſchen ausrichtet. 

„Eine dritte Eigenſchaft, zu der ein Soldat ge⸗ 
woͤhnt werden muß, wenn er ſeine Pflichten wohl 
erfuͤllen will, iſt die Geduld. Er muß Hitze und 
Froſt, Hunger und Durſt ertragen koͤnnen: es muß 
ihm nicyt drauf ankommen, ob er auf einem Feder⸗ 
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bette, oder auf hartem Stroh liegt, ob er fruͤh oder 
ſpaͤt zu Bette geht, eine oder ein paar Naͤchte nicht 
ſchlaͤft; er muß er muͤdende Maͤrſche thun, außer den 
beſchwerlichen Waffen, auch ſeine ganze Haushal⸗ 
tung mit ſich forttragen, kurz, keine Beſchwerden, 
von welcher Art ſie auch ſeyn moͤgen, ſcheuen, oder, 
weil er dazu gezwungen iſt, ſie e können, 
wenn er nicht erliegen foll.* 

Karl. Ja, wahrhaftig das ſehn wir. Mein 
Gott! welch eine traurige Wohnung iſt ſo ein nie⸗ 
driges Zelt! Ich daͤchte kaum, daß Ein Menſch 
darinnen Platz haͤtte, und — bloßes Stroh, auf 
der bloßen Erde! — und doch muß er hinein? 

Magiſter. Was ſagt Er? Ein Menſch? Ih⸗ 
rer ſechſe liegen in einem ſolchen Zelte, und denke 
Er die Hitze des Tages über, und wieder die Kälte der 
Nacht? ohne eine andere Bedeckung, als die ihm fein 
kurzes Oberkleid giebt! und wie froh muͤſſen ſie oft 
im Felde ſeyn, wenn fie noch der luftigen Decke ei⸗ 
nes ſolchen Zeltes genießen! — Daun, wie gering 

iſt ihre Koſt? ihr Brod, wie ſchwarz! ſelten ein 
wenig Fleiſch! ihr Trunk bloßes Waſſer und — 
gluͤcklich, wenn ſie das alles nur immer haben koͤnnen! 
Saht Ihr, was fuͤr Stroͤme von Schweiß von ih⸗ 
rer Stirne bey ihren Uebungen herabfloſſen, ohne 
daß fie ihn abzutrocknen wagen durften? Und was 
iſt das alles gegen die Muͤhſeligkeiten, die ſte, wenn 
fie wirklich zu Felde ziehen, erwarten tuuͤſſen! Was 
die Natur nur Schmerzhaftes und Fuͤrchterliches 
für den Körper erſinnen kann, ja, die ganze Sum; 
me des menſchlichen Elendes enthalt dern Krieg: 
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Armuth, Hunger, Durſt, Bloͤße, Froſt, Hitze, Seu⸗ 
chen, Verluſt ihrer Gliedmaßen, Geſangenſcaf, 
Wunden und Tod. 
Luischen ſchauderte bey der Enäblung ſo man⸗ 
nichfaltiger Leiden, denen ein armer Soldat « usge⸗ 
ſetzt iſt, und meynte, Gott ſolle fie bewahren, daß 
fie nicht einer wuͤrde; zu ihrem Troſte verfü cherten 
wir ſie, daß fie, durch ihr Geſchlecht davor geſichert 
ſey. Karl! meynte, man müſſe ſichs beym Studi⸗ 
ren auch ſauer werden laſſen, indeſſen ſey der gelehr⸗ 
te Nuhm doch ſi cherer und ruhiger, als der Helden⸗ 
rubm. Lottchen ſchüͤttelte ihren Federbusch, {ab mit» 
leidig auf ein armſeliges Zelt und die unappetitliche 
Kuͤche einer armen Soldatenfrau, und rief: „Gott 
verhalte mir mein fanftes Bettchen; denn ohne ein 
„weiches Kuͤſſen iſt kein ſanfter Schlaf, und ohne 
einen ſanften Schlaf keine Gluͤckſeligkeit in 150 
„Welt. Der einzige Fritze hielt die Dinge 
fuͤr fo hart, als fie ausſaͤhen, meynte, die een 
heit mache fie gewiß erträglich, und wenn nur was 
dabey zu verdienen waͤre, ſo wolle er ſich wohl der⸗ 
ſelben unterziehen. Er bewies es aus dem froͤhli⸗ 
chen Muthe der Leute, die, ſobald ihre Arbeit ge⸗ 
than waͤre, lachten und ſpraͤngen, und tauſenderley 
Kurzweil trieben. 
„Du haft darin Recht, Fritze, “e ſagte ich, daß 
„die Gewohnheit und Erziehung alle dieſe Beſchwer⸗ 
„ben leicht machen. Ihr habt ſchon oft gehöre und 
ugeleſen, daß die Spartiſchen Juͤnglinge ſich ohne 
„Klagen und Weinen bis auf den Tod peitſchen lies 
nen; und Cicero erzählt, daß er mit feinen Augen 
X. Theil. K 


’ 146 m. — 2 


M Lacedaͤmon ſich Knaben mit Saufen, Füßen, 
„Nägeln, Zähnen fo zürlchten geſehen, daß fie eher 
yden Geiſt auf als ihrem Widerſacher bey einem 
5 „Kampfe nachgegeben hatten. Blos die Gewohn⸗ 
> „heir lehrte ſie Schmerzen gedulbig ertragen, und 
vdieß machte ſie zu tapfern Mannern. Dann macht 
Hauch die Geſellſchaft den Stand erträglicher; denn 
„Mitgefahrten bey Mühſeligkeiten ‚u haben, if 
Bungücklchen auch ein Troſt.“ — 

Philoteknos. Ein Heere, wo alſo dieſe drey 
Dinge herrſchen, eine ſtrenge Subordination, eine 
Genauigkeit und Ordnung ſelbſt in größten Kleinig⸗ 
keiten, und Geduld bey allen Mühſellgkeiten, das 
heißt ein wohldiſeiplinirtes Heer, und mit einem ſol⸗ 
chen iſt ſowohl in Verteidigung eines Landes, als 
im Kriege mit einem Feinde ſehr viel auszurichten; 
des verſteht ſich, daß es dabey feine Waffen vollkom⸗ 
men zu brauchen weiß, und in den verſchiedenen 
Kriegskünſten wohl geuͤbt iſt. Aber, Ihr wuͤrdet 
Euch gar ſehr irren, meine liebſten Kinder, wenn Ihr 
glaubtet, daß dieſe drey Dinge nur fuͤr einen guten 
Soldaten nöthig waͤren. Sie find bey jedem Amte, 
bey jedem Stande unentbehrlich, machen den guten 
"Bürger und den guten Menſchen aus, und ohne die⸗ 
ſelben kann kein großes Werk ausge fuͤhrt werden. 
Sie fallen nur bey den Soldaten vorzüglich in die 
Augen: Es iſt ein altes Sprichwort, daß, wer 
nicht wohl gehorchen gelernt hat, auch niemals gut 
befehlen wird. Denkt, wenn Ihe itzt als Kinder Euren 
Aeltern nicht aufs Wort gehorſam ſeyn wolltet, und, 
man Euch nicht dazu gewohnt hätte, auf ihre Winke 


zu achten, was würdet Ihr für ungezogene Fruͤchr⸗ 
chen ſeyn oder werden? Es giebt gewiſſe Jabra, wo 
Ihr gar nicht wißt, was Euch gat oder ſchadlich 
it, beynahe noch halb Thier ſeyd, dus iſt, blos Eu. 
ren ſinnlichen Vegterden folget, und wo Andere in 
gewiſſer Maßen für Euch denken wüſſen. Ihr wuͤr⸗ 
det Euch alſo ohne diefen Gehorſam jedem Febler, 
jeder uͤbeln Gee hnheit überlaſſe u, und dieſe wuͤr⸗ 
den eudlich zu herrschenden Laſter bey Euch werden. 
Und wie wollten Eure guten Aeltern ihrem Hauſe 
mit Ehren, und ohne daß ihre und Eure Glͤͤcktelig⸗ 
keit darunter leiden wurde, vorſtehen, wonn ein Je⸗ 
des von Euch ſowohl als ihrem Geſinde thun wollte, 
was ihm einſtele? Man ſagt, daß das allezeit die 
beſten Feldherrn werden, bie von unten auf gedient 
haben, und alle Stuſen ihres Standes durchgegan⸗ 
gen find; und dieß iſt ſo wahr, als die Urſachen 
davon in die Augen fallen. Wenn der Feldherr ge⸗ 
meiner Soldan geweſen iſt, fo wird er in der Folge 
von dieſem nie Etwas fodern, was feine Kruͤfte uͤber⸗ 
ſteigt; er wird billig, er wird menſchlied mit ihm 
umgehen. Ein Fuͤrſt, der einſt Unterthan war, wird 
gewiß dieſem nicht mehr auflegen, als er leiſten 
kann; und wenn Ihr itzt gehorſame Kinder ſeyd, ſo 
werdet Ihr auch einſt gute Tan gute Haus va⸗ 
ter und Hausmuͤtter werden. — So kann auch 
ohne dieſe Subordination rin Igtoßeg a voll. 
bracht werden. 

Ein Fuͤrſt wollte ſich einsmals einen palaſt 
bauen laſſen: er ließ ſich alſo feine Baumeiſter ver⸗ 
ſchiedene Riſſe vorlegen, und las einen darunter aus. 
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Der Baumeiſter, deſſen feiner, den Vorzug erhielt, 
berufte alſo die Handwerks meiſter, Kuͤnſtler und Bau⸗ 
leute zuſammen; aber das war ein luſtiges Voͤll⸗ 
chen, wo keiner des andern Vorſchrift folgen wollte. 
Der Zimmermeiſter ſagte: ich fuͤge mein Bauholz 
zuſammen, wie mir's einfällt, ich brauche keiner 
Vorſchrift; der Mauermeiſter wollte keinen Grund 
mauern, ſondern vom Gipfel zu mauern anfangen; 
der Tiſcher wollte ein Thuͤre ſtatt der Dielen machen, 
und der Steinmetz den Thorweg ſtatt der benoͤthig⸗ 
ten Steine zuhauen, der Handlanger aber auf dem 
Gipfel ſtehen, und der Dachdecker im Keller, der 
Bildhauer ſtatt der befohlenen Waſe einen Affen und 
der Maler ſtatt des vorgeſchriebenen Apollo einen 
Ziegenbock malen. Was ward daraus? eine Spra⸗ 
chenverwirrung, wie beym Thurm zu Babel. Der 
palaſt wurde ſo wenig als dieſer fertig, blos das 
rum, weil keines dem andern untergeordnet war und 
ſeines Befehlshabers Vorſchriften, ſondern blos 
ſeinem Kopfe folgen wollte. — 

Die Natur hat uns ein herrliches Beyſpiel e von 
dieſem ſubordinirten Gehorſam in den Gliedern des 
menſchlichen Körpers gegeben >= „Lieber Herr 
Magiſter,“ rief Karl, „ich weiß, was Sie ſagen 
zzwollen; Sie zielen gewiß auf die ſchoͤne Fabel des 
Menenius Agrippa, durch die er das roͤmiſche Volk 
„zum Gehorſam brachte, als es ſich vom Senate 

ꝓtrennen wollte, weil dieſer nach feiner Meynung 
„Gewalt, Schaͤtze, Ehre und Würden beſaße, fie 
yaber nur gehorchen, Geld geben, Kriegslaſten er⸗ 
z dulden, kurz, alle Beſchwerden des Lebens tragen 
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„muͤßten. Eigentlich hat ſie blos zur Ab icht, den 
„Nutzen der obrigkeitlichen Gewalt in Rückfiche auf 
„den Bürger in einem Staate zu zeigen, und wie 
diene nicht wohl beſtehen kann, wenn nicht beide 
„darunter leiden ſollen: inzwiſchen laͤßt ſie ſich auf 
ede Verfaſſung anwenden, wo die Glieder zur Er⸗ 
„haltung eines ganzen Koͤrpers eines dem andern 
„untergeordnet find." „O laß ſie mich erzaͤhlen, “ 
rief Lottchen Karln zu: „ich weiß die Fabel in Ver⸗ 
yſen, wie fie mich einſt Herr Spirit gelehret hat:“ 
Einſtmals empoͤrten ſich die Glieder 
Des Koͤrpers gegen ihren Bauch. g 
Auf!“ ſchrie der Mund, „friſch auf, ihr Herren 
Bruͤder! 
„Was frädeh wir den faulen SR € 
„Herr Stomachus nur befehlen: 
Den Augenblick vollzieht 
„Sein hohes Wort ein jedes Glied; 
„Mein! ſagt, warum wir uns o quaͤlen? — 
„Daß wir des gnaͤd gen Herren Appetit 
„Mit unſerm fairen Schweiße ſtillen, 
„und einen traͤgen Ranzen fuͤllen? Aire 
„Laßt ar wir wollen ſehn, was aus bn m wer⸗ 
l den wird, 
„Sobald fi ch keines von uns ruͤhrt.!“ — 
Gedacht und auch geſchehn! 
Die Hand ſieng an zu ſinken, # 
Der Fuß nicht mehr zu gehn, 
Das Maul nicht mehr zu effen, noch zu einten; 
Kurz, die Maſchine ſtillzuſtehn, 
Der Magen mochte nun befehlen oder flehn.— 
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Allein, wie bald ward den Empoͤrern bange! 
Es waͤhrte die Geſcdicht' nicht lange, 
So blies, dem Magen auch nichts zu verdauen 
wehr; oA 
Es gab das Herz kein Bam mebr ber, c 
Den Blonsen ſchwanden ihre Kräfte, a 
In Nerven trockneten die Soͤfte 7 
Kurz, jedes ſchrumpft erbaͤrmlich ein, 
„Und: konnte kaum vor Schwachheit ſchon bol. 
NI todt Hur n 
er dem verengten Magen ſchreyn: 
v vir RR Befehlen muß fo, wie borgen 
ü ei nutſepſt. 51rd, 
„Verſag var nur nicht dein Gebot, ? 
„Wir wollen gern gehorſam ſeyn l“ 


Karl. Ja ja, und in gieng alles Werk 
ſeinen guten et — 


„Die gute Ordnung . fuhr d. der Magiſter fort, 
„it dann auch jedem fo gut lg dem Soldaten un⸗ 
yentbehrlich, und ohne ſie koͤmmt man zu nichts, 
„wenn gleich nicht die Wirkung bey jedem einzelnen 
„Glied, in Rückſicht auf das Ganze, fo wie bey 
yaeinem Kriegsheere in die Augen faͤllt. Ordnung 
vbeſteht. darume, daß man alles, was uns zu thun 
vobliegt, zur rechten Zeit und am rechten Orte thut. 
„Was nicht mit Ordnung geſchieht, geſchieht bey⸗ 
ynahe allczeit ſchlecht. Die beſten Unternehmun⸗ 
„sen ſchlagen fehl, wo fie nicht ordentlich verrich⸗ 
„tet werden, und unordentliche Menſchen, und wenn 
„fie alle ccc ehen und Fahigkeiten von der 


. 


— 151 


„Velt beſaͤßen, ſind ſelten brauchbar: denn, wenn 
yſie nicht ihre Kraͤfte am gehoͤrigen Orte 1 
oft ſegar Schaden damit an; da 5 00 ein 
„M enſch, der eine ſtrenge Ordnung! in ſeinen Sachen 
„halt, und das thut, was er itzt thun ſoll, und ſo 
wie es ſeyn muß, (Ihr moͤget ihn im Privat und 
z„bäustichen Stande, oder in einem offentlichen me, 
„te betrachten,) auch bey mittelmaͤſſ igen Gemuͤths⸗ 
vund Leibeskräften mehr nuͤtzt und weiter koͤmmt, 
vals die ſogenannten Genies. 5 

„Dieß, meine lieben kleinen Freunde, merkt 
„Euch ja. Es iſt nichts ‚gewöhnlicher „ als daß 
„man ſagt: „Man muß ſich nicht ‚fo ſklaviſch an 
vdie Bar | binden; ein Genie Hi, ſich keine N 
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ee d nur halb und in den wellen Faͤllen gab 
ynicht wahr find, iſt mancher lebenslang in kein Amt 
gekommen, mancher gute Kopf in der Dunkelheit 8 
vvergeſſen worden, hat mancher Staatsmann den 
5 Kopf verloren, iſt mancher reicher Kaufmann ban⸗ 
„querut worden, manche anſehnliche Haushaltung 
u Grunde gegangen, und aus manchem Kinde, 
das die groͤßten Anlagen und Talente hatze, ein 
v Taugelichts geworden. Ordnung iſt die Seele 
„von allem. Es iſt unglaublich, was durch ſig 
„gewonnen und verloren wird. 55 

„Ein. Menſch. der feine Sasfsligfeien, fie mögen 
vin Kleidungsſtücken, Dücbern, Kunſtſachen, Mo⸗ 
abitien,, Handwerksgeraͤche beſſehrn, in Unordnung 
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„bat, ficht alles vor der Zeit zu Grunde gehen. 
„Betrifft es vollends Verwaltung von Aemtern, 
„Vermögen, Haͤuſern, Gärten und Gütern, fo 
y ſieht man den unordentlichen Wirth im der ſchlech⸗ 
„ten Behandlung und in dem Verfalle derſelbigen, 
Hund man kann allezeit ſein Schickſal vorausſagen. 
„Unordnung zieht ferner unfiglichen Zeitverluſt nach 
„ich, nicht uur, weil ſehr viel Zeit dadurch vers 
vloren geht, die man auf das Suchen und Wieder⸗ 
„berftellen der Dinge verwenden muß, die man 
„braucht, und die durch die Vernachlaͤßigung lei⸗ 
nden, ſondern auch, weil oft von einer Minute das 
„Allerwichtigſte abhangt, und dieſe in tauſend Faͤl⸗ 

„len unwiederbringlich iſt. 

„Sucher Euch daher ja fruͤhzeitig zur ſtreng⸗ 
„ten Ordnung und Genauigkeit in allen Dingen zu 
vgewoͤhnen. Wenn buischen ihre Puppenſachen igt 
„ordentlich halt, wenn fie gefpieler hat, fie fleißig 
„aufhebt, und an dem beſtimmten Orte aufbewahrt, 
yſo wird fie fie erhalten, und wenn ſie dieſelben 
„braucht, wiederzufinden wiſſen; und wenn fie dann 
ihre eigenen Sachen in ihren Beſchlußß bekoͤmmt, 
3210 wird fie eben das ordentliche Frauenzimmer ſeyn, 
das fie einſt als Kind war. Iſt Karl ordentlich 
vin feinem Studiren, fo daß er feine Bücher gut 

halt, feine Zeit wohl eintheilet, gehörig nachdenkt, 
vſo wird er auch der ordentliche Mann einſt in Ge⸗ 
yſchaͤften, ein fehr nüglicher Mann und auch ein ſehr 
vglüͤcklicher ſeyn. Ein gewiſſer Herr, der viel Güter 
vund Dörfer beſitzt, verſicherte mich, daß, wenn er 
„einen. feiner Unterthanen beſuche, er allezeit bey 
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„feinem Eintritte ins Haus gewiß wiſſe, ob er ein 
„Soldat geweſen ware; und dieß zwar aus der Ord⸗ 
ynung, die überall in demſelben herrſche; auch waͤ⸗ 
„ren es immer die beſten Wirthe und ordentlichſten 
„Haushalter: er wuͤnſchte daher, daß alle eine Zeit ⸗ 
„lang möchten gedient haben, und wuͤrde es noch 
„lieber ſehen, wenn fie von dem Dienſte weniger 
Y Brutalitaͤt und Fluchen und Schwoͤren mitbraͤchten. 
„Aber Ihr ſeht, meine Kinder, wie ſich Gutes und 
„Boͤſes annehmen laßt. 3 
„Geduld, meine lieben Freunde, iſt uns aich 
„eben fo nöthig, wenn man gleich nicht ſolchen Stra⸗ 
patzen und Gefahren, wie ein Soldat, ausgeſetzt 
yiſt. Das menſchliche Leben hat ſchon an ſich mit 
„manchen Muͤhſeligkeiten zu kämpfen, wir mögen 
„vornehm oder gering, reich oder arm ſeyn; und 
„es iſt Klugheit und Vortheil, wenn Ihr itzt in Eu⸗ 
„ren jungen Jahren nicht nur die kleinen Ungemaͤch⸗ 
ylichkeiten gelaſſen ertragen lernet, ſondern Euch 
„ihnen oft ſogar mit Fleiß ausſetzet. Ihr wuͤrdet 
„alfo nicht wohl thun, wenn Ihr jedes kalte Luͤft⸗ 
„ben fehetten, oder vor der Sonnenhitze Euch ſtets 
„mit einem Sonnenſchirme ſchützen wolltet, ein 
„Stück ſchwarzes Brod zu Eurem Fruͤhſtücke ver⸗ 
vabſcheuen „vor dem Anblick eines armen Wul mes 
„oder unſchaͤblichen Thieres, oder noch mehr eines 
„Kranken fliehen, kleine Gefaͤhrlichketen, die, wenn 
„tie Euch auch betrafen, keinen beträchtlichen Scha⸗ 
„den nach ſich zoͤgen, furchtſam vermeiden, bey “eis, 
„ner kleinen Verwundung Euch fo geberden woll 
vtet, als ob es den Hals koſte, und bey geringen 
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„Unpaͤßlichkeiten gleich ins Bette kriechen und zum 
v Arzte Eure Huͤlſe nehmen wolltet. Wer ſich jung 
yſo gewöhnet, wird nie durch ſein ganzes Leben zu. 
yfrieden werden können. Es giebt in damſelben, 
uwie ich geſagt, unvermeidliche Uebel, denen wir 
8 ieloft durch die klůsſte Vorſicht nicht ausweichen 
nkoͤnnen, dergleſchen ſind Naturbegebenheiten, die 
„uns an Guͤtern, Leib und Leben Schaden zufügen, 
„uns dieſelben rauben! koͤnnen, falſche Freunde, Ver⸗ 
yluſt der Ehre ohne unſere Schuld, Verfolgungen, 
„Krankheiten, Leiden und Tod unferer liebſten Freun. 
ode und Verwandten u. 15 w. Es iſt unglaublich, 
vwie ſehr ſolche Menſchen! ihr Leben ſich und andern 
„berbittern, die um fie find, da hingegen durch Ger 
„duld alles leicht und ertraͤglich wird: es iſt der 
größte, Schritt zur Zufriedenheit, wenn wir uns 
„zeitig mit der Ungemaͤch lichkeit des Lebens bekannt 
„machen, „Men jede Kleinigkeit Wehklagen erpreßt, 
„der wird nie fertig, da fie hingegen für den nichts 
af nd, der fie als leiniafeiten verlacht⸗ 
„Ib ſeht es hier sowohl an dieſen braven Len 
ten, was die Gewohnbeit thut, als auch a an andern, 
die ſich mit gewiſſen befgubern, Gefahren des bdebens 
frühzeitig bekannt machen. Die Leute, die am Ve. 
ſuv wohnen, lachen über eine ‚Teiche, Erderſchütte⸗ 
rung „ und gehen nicht aus ihrer ‚Hüfte, wenn dem 
remden, der fi, zum erſtenmale einpfindet, das 
erz vor Angie klopfe, Der alte Schiffer, der 
ſchon als Schiffsiun e der See gewohnt worden, 
lacht des Sturms und der Klippen, und vermindert 
durch die Geduld, wodurch er on bey der gehörigen 
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Genichänerfafhung erhaͤlt, die Gefahr, in der ein 
anderer umkommen wuͤrde, der heulen und ſchreyen, 
die Hande finfen, laſſen, und darunter verzweifeln 
wollte. — Unter allen Thieren des Feldes beklage 
ich das arme Haschen am meiften, das vor jedem 
bebenden Laube zittert, und ich bin überjengt,, daß 
eb zehnmal eher ſeinen, Feinden, den Jigern und 
Hunden, entgeben würde, wenn es wie der Fuchs 
ihnen mehr Kuͤhnheit und gif! durch die Natur ent⸗ 
gegenzu atzen gelehrt waͤre. n 

»Ich dachte“ ſagte Karl, „ich wolte! mir Ste 
„den Soldaten alles gefallen laffen;- nur der erſte 
„Punkt der Sutordingtion gefollt mir nicht, wenn 
„ich, ein gemeiner Soldat werden mußte. Mir vom 
„Korporal bis zum General befehlen zu laſſen? das 
„ware meine Sache! Ja, gleich Oberſter, oder 
„General, da waͤre ich noch wohl dabep, ſo gut ich 
vſonſt den Buͤchern bin.“ 

Mentor. Das ſieht deinem Charakter ähnlich, 
mein lieber Karl. Stelz, und zu wenig Biegſam⸗ 
keit und Untermürfigkeit., — Du moͤchteſt immer 
gern befehlen und nicht gern geborchen. a 

Fritze. Und mich daucht doch, daß dir, lieber 
Katl, wenn auch alles ſeine Richtigkeit hatte, etwas 
ſehr Wichtiges zum Soldaten fehlet, und ich holte 
dre mich ſogar, daß es der Herr Magiſter in der 
Beſchreibung unsers ſchoͤnen Heers vergeſſen hat. 

Lottchen lachte ritzen ſehr aus, daß er klüger, 
als der Magiſter ſeyn wollte, und Karl war ſchon 
durch und durch, daß vr um ee etwas 
N | 
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Es würde ihm alſo befohlen, es zu nennen. „Je 
Ken: 4 ſagte er, „Tapferkeit und Muth. Wenn ſie 
„mit Roſinen und Mandeln und Butterbrezeln ſchöſ⸗ 
vſen, da moͤchteſt du wohl tapfer genug ſeyn, oder 
„alich allenfalls hier, wo wir miffen, daß alles blind 
ygeladen iſt, und blos in die Luft geſchoſſen wird: 
„aber wo es Kanonenkugel regnet, und die Sabel 
nnach den Koͤpfen gehen — — wie da, Herr Bruder? 
„da wird Er wohl fo wenig General als Korporal 
uſeyn wollen.“ 8 

Karl wurde ſehr boͤſe; inzwiſchen konnte ich 
nicht umhin, Fritzen, was Karln anbetraf, Recht 

zu geben. Ein Menſch kann nie für feinen Muth 
ſtehen, der nie in Gefahr geweſen. So lange wir 
der Gefahr nicht in die Augen ſehen und uns Schre⸗ 
en des Todes umgeben, fo lange läßt ſichs gut von 
schmerzen, Wunden und Tod ſchwatzen = = a 
Lottchen. Oder fo lange man ſich mit bloßen 
Kirſchlernen ſchnippt, wo ſich Karl mit feinen Buͤ⸗ 
f chern verſchanzet, daß ſie abprallen, da vertheidigt 
er ſich ganz herrlich; aber — haben wirs nicht ge⸗ 
feben, wie er hinter den Herrn Magiſter kroch, als 
die Kanonen losgeſchoſſen wurden, die nicht einmal 
mit Kugeln geladen waren? 
„Karln ſtieg das Feuer ius Geſicht und ich glau⸗ 
be, er haͤtte blos zu Behauptung ſeiner Ehre, ein 
kleines Fauſttreffen gewagt, wenn ihn die Achtung 
für uns nicht zuruͤckgehalten hätte. 

Der Magiſter ſagte zu feiner Vertheidigung auf 
Frihens Vorwurf, daß er der Tapferkeit nicht er⸗ 
waͤhnet: dieſe ſey eine Tugend, die durch die Natur 
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dem Menſchen ins Herz gelegt, aber nicht durch 
Kriegszucht koͤnne eingeprägt werden; „durch die⸗ 
ef ſagte er, „kann ſpeylich einem Heer in ſo fern 
„Muth beygebracht werden, als es feinen Fertigkeit 
„bewußt, die Ueberlegenheit und Starke fühlet, die 
ves über, einen minder geuͤbten Feind hat, und dann 
vtann die Stelle der Furcht und Zagbaftigkeit mehr 
»ühnbeit ünd Zuperſicht zu ſch lost einnehmen: 
Haber das iſt doch nicht im eigentlichſten Verſtande 
„Tapferkeit. Aus den Uehungen, die wir hier 90 
vſehen haben, Fünnen wir auch nicht beweiſen, daß 
ydas ein tapfreß, ſondern blos, daß es ein in Waf⸗ 
vyfen wohlgeuͤbtes Heer iſt. Hier muß der Feige fo 
„gut als der Tapfere mit fort, und keiner kann mich 
„überzeugen, daß er mehr Muth als der andere 
nbabe. Ueberhaupt erkennet man den tapfern Mann 
„immer mehr in einzelnen Fallen, bey der vollkom⸗ 
ymenſten Freyheit, ohne Geſahr irgend eines Ver⸗ 
vluſts von Ehre oder eines Vorwurfs, und mehr 
„bey außerordentlichen Gelegenheiten, als bey gro. 
ten Vorfallenheiten eines ganzen Heeres, wo der 
„apfere mit feiner angeborenen Herzhaftigkeit oft 
vam wenigſten bervorſchimmert, und Ehrbegierde, 
Furcht vor der Schande und Strafe, Raubſucht 
nud Verzweiflung oft für wahren Muth gelten 
f ymuſſen. ( a 


tue ont 
„Ich fürchte,“ ſagte Herr D. Chronikel, „daß 
vauch oft Trotz fuͤr Tapferkeit gilt. Als unter der 
„Röniginn Eliſabeth der Lord Thomas Howard nach 
‚den azoriſchen Inſeln geſegelt war, in Hoffnung, 
die ſpaniſche Silberſlotte aufzufangen, ward er von 
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than Baſſon, der 33 Schiffe zu ihrer Bedeckung 
führte, überfallen. Howard blieb in See mit fünf 
„Schiſſen von feiner Schwadrone; Sir Richard 
„Gren ville aber „der Viccadmiral, ward in ſeinem 
95 is he von der ganzen feindfichen Flotte! umrlugt. 
55 „ger beſchloß, ſich durchzuſchlagen, und hielt ein 
verzweifeltes Gefechte von funfzehn Stunden au, 
d funzen Galliotten fochten nach und nach mit 
lese Nachdem endlich. ſeie Soldaten faſt alle ge⸗ 
öder, oder zu, kämpfen außer Stand geſebt, ſeine 
„ Maſte zertrümmert, ſein Schiff von 600 Kanonen⸗ 
5 Sieh zerlöchert, Pulver und Bley verſchoſſen, und 
Her ganz mit Wunden bedeckt war, befahl er, das 
„Schiff in die Luft zu ſprengen, damit es nicht in 
feindliche Haͤnde fallen möchte. Del Vollziehung 
u ces Befehls kam aber der Lieutenant noch zuvor, 
der auf das Leben und die Frepheit, gegen Bezah⸗ 
En einer gewiſſen Ranzion, tapltulirte. Gren⸗ 
ville ward auf das ſpaulſche Schiff gebracht, und 
vſtarb nach brey Tagen an ſeinen Wunden. Die 
1 erſtaunten uͤbet dieſe Tapfer keit, und ver⸗ 
„loren ber dieſem Gefechte weptauſend Mann. Zwey 
e größten Galeren wurden in Grund gebobrt, 
und zwey ſo zer ſchoſſen, düß ſle zu denen ünbrauth⸗ 
bar waren, die indiſche Flotte ward vollends durch 
„einen Sturm zerſtreuet, und verſchiedene Schiffe 
len des, Engländern in die Hande. 4 — 
So ſehr ich, ſagte der Doctor, »des bra⸗ 
8. Biehvile Muth anfaͤnglich verehre, fo ſtheint 
doch ſein letzter Enkſchluß mehr die Wirkung des 
Stolzes und Trotzes, als eines wahren Helden⸗ 
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durch die Ain ben wen ner 
„Verluſts ſo vieler braven beute, um die er ſeinen 
»Koͤnig brachte, wenn er ſich und ſie in die Luft 
„ſprengte; und der Lieutenant ſchlen mir deswegen 
„nicht minder ein tapferer Mann z ge en) daß er 
„den Entſchluß faßte, ſieh auf ſo e Be. 
„dingungen zu ergeben. 
»Man braucht kein Soldat, kein General er 
„Oberſter zirfeym, mein lieber Karl, um ein tapf⸗ 
„rer Mann zu fen und zu zeigen, daß man es iſt. 
„Eine tapfere, große Seele, ſagt Cicero, zeigt ſich 
auf zweyerley Art. Erſtſ durch Verachtung ſder 
„ärgern Dinge, wenn man nichts bewundert, wün⸗ 
yſchet oder begehrt, als was edel, güt, und wobl⸗ 
Hanſtaͤndig iſt; keinem Dinge, keinem Menſchen, 
keiner Lelderſchaft, keinem Glöcksfalle unterliegt. 
„Zweytens, wenn man einen Murh beſitzt, der geoße, 
Haber auch hoͤchſt nuͤgliche Unternehmungen, die 
voller Müͤhſcligkeiten, Arbeſten und Gefahren ſo⸗ 
„wohl des Lebens, als vieler andern Dinge ſind, 
90 dergleichen iſt der Verluſt unſerer Freunde, Ge⸗ 
vyſundheit, Ehre, Güter, ) auöpnfäßreh" 2 555 
gend iſt. 
a „Wenn Er, mein lieber Karl, fü einen era 
Stolz und Jachzorn, Sie, mein liebes Lottchen, 
„Ihre Liebe zur Eitelkeit, Fritze feine Habſucht, und 
vkuischen Ihren Hang zum Eigenſinne und zur in 
yſcherey beſiegt, fo ſeyd Ihr alle kleine Helden; und 
Hywenn der erſte eines andern jungen Menſchen Vor⸗ 


zuge vor den einigen mit Demuth erkennet, Lott⸗ 
ychen eine Arbeit anhaltend und in einem Stuͤcke 
y bollendet, Fritze freywillig aus feinem Taſchengelde 
peine merkliche Wohlthat einem armen Kinde er⸗ 
uweiſet, und Luischen das Stuͤckchen Torte, das 
ſie ſelbſt genießen moͤchte, an ibre Geſchwiſter ver⸗ 
zytheilet, fo, hat jedes eine Art von Heldeuthat aus⸗ 
geübt. Es gehöre eben fo viel Standhaftigkeit 
ydazu, ſich von den Begierden nicht uͤberwaltigen zu 
glaſſen, als die Leidenschaft der Furcht zu uͤberwin⸗ 
Iden, und Ihr wißt es durch einen weiſen Spruch, 
daß der, der feines Muthes Herr iſt, beſſer iſt als 
Under, der Städte bezwingt. Aber auch in eigent⸗ 
v lichem Verſtande giebt es, wie bey der Geduld, 
vunzaͤhliche Falle, w o man wahre Tapferkeit, das 
H iſt, eine Shontpaftigki und Unerſchrockenheit mit 
y Hintanſetzung ſeiner eignen Sicherheit und feines 
„ Wohlſtandes, unter der Gefahr, einen Verluſt von 
Dingen zu leiden, deren Beſitz uns hoͤchſt theuer 
yiſt, außern kanu. 

Wenn ein Mann einem Regenten, oder irgend 
‚einem Obern, der eine unumſchraͤnkte Gewalt über 
y ihn hat, auf die Gefahr, ſeinen wuͤtendſten Zorn 

auf ſich zu laden, die Wahrheit ſaget, für einen 
» Freund, einen Gatten, ein Kind beib und Leben, 
„Gut und Blut aufopfert, feiner Religion und ſei⸗ 
vnem Gewiſſen treu bleibt, und dieß falls keine Mars 
yter ſcheuet, fo iſt er ein wahrer Held. 
„Eine kleinmuͤthige Zaghaftigkeit ſteht ſelbſt 
„Kindern nicht wohl an, und Ihr thut wohl, wenn 
5 Ihr kleine Beleornbrieen nuͤtzt, Euren Muth zu 
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zeigen, und Eure natürliche Furchtſamkeit zu un⸗ 
yterdruͤcken, obne daß ihr deswegen eine ſoldatiſche 
yhrablerey affettiret; denn ein Schnurrbart ſteht 
„einem Knaben fo, wenig, als wenn er vor einem 
„Scorfteinfeger en und Zeter und Mord ſchreytt. c 


„diebſter Herr Werten rief kulochen, „itzt falt 
mit wieder ein, was uns der Papa vor einiger Zeit 
v von einem Kinde aus den Zeitungen erzählte. Den 
vletzten Nachwinter waren ein paar Knaben von 
zehn bis zwoͤlf Jahren und einer von ſechſen aufs 
„Eis gegangen Ein viertes Kind blieb der War⸗ 
„nung feiner Aeltern treu am Ufer ſtehen, und ſah 
„der gefahrlichen Freude zu. Auf einmal fiel das 
yſechsjahrige Kind in ein Fiſchloch. Die beiden 
„großen liefen in aller Stille davon. Der Kleine 
„am Ufer ſprang aber ohne Furcht herbey, und da 
„das Waſſer den Hineingefallenen in die Höhe ſtieß, 
yſo ergriff er ihn mit der einen Hand, ſtemmte die 
„andere aufs Eis, hielt den Kleinen, daß er nicht 
vunterſank, und ſchrie aus allen Leibeskraften nach 
„Huͤlfe. Einige veute in der Entfernung hörten es, 
vſahen das Ungluͤck und riefen ihm zu, daß er feſt⸗ 
v halten ſolle, bis fie herbeykommen koͤnnten Er 
ylegte ſich alſo die Laͤnge lang aufs Eis, und hielt 
„aus allen ſeinen Kraͤften, bis fie ihn erreicht hat. 
voten, und das Kind glücklich herausziehen halfen. 
„Richt wahr! Das war ein tapferes Kind? da hin⸗ 
gegen die andern Buben, die davongelaufen waren 
„und gemeynt hatten, es ſey beſſer, daß einer erſof⸗ 
„fen, als wenn fie ſich der won eines gleichen 

X. Theil. 
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5Schickſals ausgeſczt, ſehr Hein und feighernig 
ywaren““ 

Magiſter. Ganz ee ; in n seiner Art war ed, 
ein ſo großer Held als ein Feldherr, der an der Spitze 
ſeines Heers einem Feinde trotzt, und ich bin uͤber⸗ 
zeugt, daß dieſer Knabe einſt ein eben ſo muthiger 
Juͤngling und Mann werden wird. Ich habe einft 
in meinen Kinder jahren eine gleiche Probe von Muth 
bey einem Knaben geſehen. Wir giengen unſer viere, 
bis fuͤnſe in eine Semmelmilch ſpatzieren. Auf ein⸗ 
mal, da wir in das Dorf kamen, fuhr ein großer 
Hund, der ſich von der Kette losgemacht, zu einem 
Thorwege heraus, und fiel uns ſo wuͤthend an, daß 
wir, halbtodt und unthaͤtig vor Schrecken, gewiß alle 
von ihm: wären zerriſſen worden. Der Knabe aber 
ſtellte ſich an die Spitze und fuchtelte mit feinem 
Stoͤckchen ſo lange, bis wir hinter ihm uͤber einen 
geflochtenen Zaun geklettert waren. Hierauf zog er 
ſich an die Thorwegs mauer, daß er den Ruͤcken frey 
hatte, und trieb den immer auf ihn losgehenden 
Hund wieder mit feinem Stock zurück, bis des Hun⸗ 
Des Herr aus dem Hofe zu Huͤlfe kam, ihn bey der 
Kette faßte und zuruͤckſchleppte. Bey wiederholten 
Gelegenheiten gab dieſer junge Burſch Proben ſei⸗ 
nes Muthes, und itzt iſt er ein braver Officier und 
Hauptmann unter unſern Truppen. i 

D. Chronickel. Daß auch außer dem Sol⸗ 
datenſtande Gelegenheiten genug zur Tapferkeit im 
eigentlichſten Verſtande vorkommen, hat der Herr 
Magiſter ſchon erinnert, und ich Könnte davon un⸗ 
zaͤhlige Beyſpiele , Ich will eu aber fur 
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an das erinnern, das euer ſeliger Freund Gellert 
von der Marquiſe von Villette, autz dem eng liſehen 
Zuſchauer, erzaͤhlet, und dieſem noch eines hinzufuͤ⸗ 
gen, das zugleich ein W en, brüderlcder 
Läbe Iſtes 5008». 

Zu Anfange des ſechehmen Jabrtunderts ſegel 
cin die portugieſiſchen Schiffe vomkiffabon nach Goa, 
einer ſehr großen, reichen und bluͤhenden Kolonie 
dieſer Nation in Oſtindien. Auf einem derſelvigen 
waren nicht weniger als zwoͤlfhundert Menſchen, an 
Schiffsvolk, Paſſagieren, Prieſtern und Moͤnchen. 
Der Anfang ihrer Reiſe war gluͤcklich“ Sie wa⸗ 
ren den außerſten ſüͤdlichen Teil des großen ſeſten 
Landes von Afrika, das Vorgebirge der guten Hoff⸗ 
nung genannt, vorbey geſegelt und richteten ihren 
Lauf nach dem großen ſeſten Lande von Indien zu, 
als einige Perfonen auf dem Schiffe, die in der Erd⸗ 
kunde und Schiffahrt wohl bewandert waren, in 
der Gegend, wo ſie ſich befanden, eine große Reihe 
von Klippen auf ihren Seecharten angegeben fan⸗ 
den. Sie gaben dem Schiffshauptmanne davon 
Nachricht, mit Bitte, ſolches dem Steuermann an⸗ 
zuzrigen. Dieß that er, und empfahl ihm zugleich, 
des Nachts Anker zu werfen, unb des Tages uͤber 
fie zu lichten, bis ſie der Gefahr entgangen roaͤren. 
Nun iſt es bey den Por tugleſen gewoͤhnlich, daß 
ſie die Sorge des Schiffs und deſſen Leitung ganz 
dem Steuermanne uͤberlaſſen, der mit ſeinem Kopf 
fuͤr die Sicherheit der Fahrt und der Ladung der 
koͤniglichen Schiffe, und auch das, was Priv tper⸗ 
ſonen darauf zuſteht, haften muß! und in Auſehung 
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dieſes, hat ihm auch der Kapitain, der ſonſt in al. 
len übrigen Dingen das Kommando fuͤhrt, nicht das 
Mindeſte zu befehlen. 
Der Steuermann, der einer von den eingebilde⸗ 
ten Menſchen war, die jeden Wink, der ihnen in 
Abſicht auf ihr Handwerk gegeben wird, ihrem 
Verſtande fuͤr ſchimpflich halten, fand ſich beleidi⸗ 
get, daß man ihn ſeine Kunſt lehren wollte, und, 
anſtatt auf des Hauptmanns wohlmeynende Erinne⸗ 
rung zu hören, ſpannte er noch mehr Segel auf, als 
er zuvor gehabt hatte. Sie waren kaum etliche 
Stunden geſegelt, als ſie bey Anbruch des Tages 
das ſchrecklichſte Ungluͤck betraf, dem ſie ſo gut haͤt⸗ 
ten entgehen koͤnnen, wenn ſie ſtille waren liegen ge⸗ 
blieben. Das Schiff ſcheiterte naͤmlich an einer 
Klippe. Stellt euch das Entſetzen vor, das dieſer 
fuͤrchterliche Zufall unter zwoͤlfhuudert Perſonen ver⸗ 
urſachen mußte, die alle in einer et 
Todesgefahr waren. ö 

In dieſer Angſt warf ſich der . in 
das Boot mit noch neunzehn andern, die mit ihren 
Degen hinderten, daß nicht mehr folgten, weil es 
ſonſt hätte: ſinken mögen, nachdem er einen kleinen 
Vorrath von Zwieback und einige Buͤchſen Marme⸗ 
lade mitgenommen. In dieſem Zuſtande ſtieß er in 
das große Indiſche Meer ohne einen Kompaß, oder 
irgend einen Tropfen friſch Waſſer zu haben, außer 
demjenigen, das vom Himmel fiel. 

Nachdem ſie vier Tage lang auf und nieder 
waren geworfen worden, ſtarb der Kapitain, der 
ſchon vorher ſchwach und krank geweſen war. Dieß 
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vermehrte ihr Elend und ihre Verwirrung: (denn 
Jeder wollte befehlen und keiner gehorchen,) daher 
ſie ſich genoͤthiget ſahen, einen aus der Geſellſchaft 
zu wählen, dem ſie ohne Widerſpruch zu gehorchen 
ſich einmuͤthig anheiſchig machten. Dieſer trug der 
Geſellſchaft vor, daß ſie loſen und allezeit den vier⸗ 
ten Mann uͤber Bord werfen wollten, da ihr kleiner 
Vorrath ſo zu Ende gieng, daß ſie kaum noch drey 
Tage zu leben hatten. Sie waren ihrer neunzehn; 
unter dieſen ein Moͤnch und ein Zimmermann: dieſe 
ſollten ausgenommen ſeyn, indem der eine ihnen in 
ihren letzten Stunden beyſtehen, der andere aber 
das Boot ausbeſſern ſollte, wenn es Schaden litte. 
Zu dieſen gehoͤrte auch der Kapitain, der ſich lange 
dieſes Vorzugs weigerte, ſo daß vier von den ſechszehn 
uͤbrigbleibenden Perſonen ſterben mußten. 
Die drey erſten unterwarfen ſich ihrem Schick⸗ 
ſale. Der vierte, den das Unglück traf, war ein 
Portugieſiſcher angeſehner junger Mann, der noch 
einen juͤngern Bruder in dem Boot hatte. Als die⸗ 
fer jenen in Gefahr ſah, über Bord geworfen zu 
werden, ſiel er ihm zaͤrtlich um den Hals und bat 
ihn mit thraͤnenden Augen, ihn ſtatt ſeiner ſterben 
zu laſſen, indem er ihm zu Gemuͤthe fuͤhrte, daß er 
verheurathet fey, und Weib und Kinder zu Goa ha⸗ 
be; uͤberdieß noch drey Schweſtern, die ihm einzig 
ihr Gluͤck verdanken muͤßten; daß er hingegen ganz 
allein von ſich abhaͤnge und ſein Leben von keiner 
großen Wichtigkeit fey: kurz, er ſtellte ihm alles 
nur Erſinnliche unter Bitten und Wehklagen vor. 
Der aͤlteſte Bruder, der uͤber den Edelmuth ſeines 
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Brudert in Thraͤnen zerfloß, verſetzte, daß, da ihn 
die Vorſehung beſtimmt habe, den Tod zu leiden, 
es gottlos und ungerecht ſeyn wuͤrde, einen andern 
‚für ſich ſterben zu laſſen, geſchweige einen Bruder, 
der ihm ſo herzruͤhrende Beweiſe einer unausſprech⸗ 
lichen Zaͤrtlich keit gabe. Der jüngere beharrte auf 
ſeinem Vor atze, umfaßte feines: Bruders Knie und 
hielt ihn ſo feſt daß ihn niemand losmachen konnte. 
Sie ſtrütten ſich noch eine lange Weile. Der al⸗ 
teſte bat ihn, Vater feiner Kinder und Verſorger ſei⸗ 
ner Wittwe zu fon, und da er ſeine Guͤter nun 
erbte, ſithabrer gemeinſchaſtlichen Schweſter n anzu⸗ 
nehmen: doch alles war um ſonſt; er ließ nicht ab. 
En pplich, da er nickt laͤnger widerſtehen kennte, gab 
zer der treuen Bruderliebe des Juͤngſten nach, und 
der brave Juͤngling ward in die See geworfen. 
Da er ein guten Schwimmer war, ſo gewann er bald 
das Vordertheil des Boots, und faßte das Ruder 
mm der rechten Hand. Einer der Matroſen ward 
es gewahr, und ſeblug ihm mit ſeinem Schwert die 
Hand ab: der Juͤngling faßte es mit ſeiner Linken, 
die eben das Schickſal hatte. Dem ungeachtet ſuch⸗ 
te er ſich mit feinen Füßen und den beyden Stuͤm⸗ 
pen, die er blutig in die Hoͤhe face über dem 
Waſſer zu erhalten. 

Dieſer ruͤhrende Anblick bewog die Geſellſchaft 
ſo zum Mittleiden, daß ſie alle ſchrien: es ſey ja 
nur ein Einziger, ſie wollten ſehen, ob er noch zu 
retten wäre; und dem zu folge haſchten fie ihn auf, 
nahmen ihn wieder in das Bert und verbanden ihn 
P gut, als es die Umſtaͤnde zulaſſen wollten. Sie 
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wurden noch dieſen Tag und die folgende Nacht um⸗ 
her getrieben. Aber es ſchien, als ob die Fuͤrſe⸗ 
hung die bruͤderliche Liebe des jungen edlen Mannes 
belohnen wollte: denn den nächffen Morgen, als die 
Sonne aufgieng, entdeckten fie Land, welches die 
Gebirge Mozambique in Afrika, nicht weit von einer 
portugieſiſchen Kolonie, waren. Hier kamen fie alle 
gluͤcklich an, und erwarteten das naͤchſte Schiff, 
das von Liſſabon kam und ſie wollends nach Os 
ep | 

Hier verſichert Lindſchoten, ein Ha e 
und verdienſtvoller Schriftſteller, daß er fie ſelbſt 
landen geſehen, mit beiden Bruͤdern denſelben Abend 
geſpeiſet, des Juͤngern feine beyden Stümpfe geſe⸗ 
hen, und die Geſchichte aus ihrem eigenen Munde 
ſowohl, als von den übrigen ihrer e a ge⸗ 
hoͤrt habe. — 

Die Kinder waren uͤber dieſen ſeltnen Beweis 
der bruͤderlichen Liebe ſowohl, als eines dee 
Heldenmuths, ungemein geruͤhrt. 

„Da wir unvermerkt,⸗⸗ ſagte der Magiſter, 
auf das Kapitel! von der Tapferkeit gekommen find, 
vſo muß ich nur noch eine kleine Erinnerung an 
„Euch, meine jungen Freunde, hinzufuͤgen, die die 
„ falſche Beurtheilung dieſer Tugend anbetrifft, und 
die gar zu leicht bey Euch Eingang findet. ans 
ange Leute ſtarren oft den Mann mit Verwunderung 
van, der eine Uniform, mit einer Kokarde auf dem 
„Hure, eine Quaſte am Degen, einen Ringkragen 
„auf der Bruſt und den Sponton in der Hand fuͤn⸗ 
vet, ſich im Fluchen und Schwoͤren hervorthut, 
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voder auch, wenn er nicht vom Soldatenſtande iſt, 
yden, der bey der geringſten vermeynten Beleidi⸗ 
ygung oder auch keiner Beleidigung den andern ins 
»Angeſicht ſchlaͤgt, und herausfodert, Grobheiten 
vund Unhoͤflichkeiten begeht, Ungezogenheiten durch 
vungeſti mes Schreyen auf der Gaſſe, Degenwetzen, 
„ Fenſterein werfen, und was dergleichen Heldentha⸗ 
yten mehr find, verübt; und ich habe oft auch un⸗ 
zit Knaben welche bemerkt, dio ſich etwas darauf 
vzu gute thun, wenn fie den Hut die Queere ſetzen, 
die erſten Aufwiegler, unruhigen Köpfe und Bal⸗ 
Ager unter ihren Geſpielen ſind, jedes ungleiche 
„Wort für einen Eingriff in ihre Rechte und für 
zeinen Flecken ihrer Ehre ballen, und ſich mit 
„Ohrfeigen und Stackſchlägen rächen wollen: dießß 
valles aber ſind mit dem rechten Namen Brutali⸗ 
„täten, die man rohem Gaſſenpoͤbel verzeihen kaun; 
gaben fe von wohlgezognen, geſitteten, unter den 
vſauften Muſen aufgewachſenen Menſchen gar nicht 
yſuchen ſollte, und ich freue mich, daß ich weder 
vbey Karln noch Fritzen Gedanken einer ſolchen ver 
vmeynten Herzbaftigkeit vermuthen darf. Auch iff, 
„Gott Lob! in unſerer Stadt ſchon ſeit geraumer 
uieit dieſer Nenomiſtenruhm erloſcben, den einer 
nunſerer guten, nun verſtorbenen Dichter in einem ko⸗ 
»miſchen Gedichte lächerlich ‚gemacht hat. Der 
„Ausgang von ſolchen Heldenfeelen if gemeiniglich 
der, daß ſie an einen Unrechten kommen, der ſie 
auf eine ſchimpfliche oder noch traurigere Art bes 
uſtraft. Ich habe zu meiner Zeit noch einen jun⸗ 
vben Menſchen auf Univerſitaͤten gekannt, der dieſen 
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„Ruhm ſuchte, und von andern jungen unbeſonne⸗ 
„nen Leuten feines Gelichters ſehr bewundert ward. 
„Dem zu folge ließ er keinen Menſchen bey ſich uns 
enge vorbeygehen, und bey der geringſten Mie⸗ 
„ne des Widerwillens gab er vor, der beleidigte 
„Theil zu ſeyn, und zog von Leder. Ich habe ihn 
veinſt in einem Wirthshauſe geſehen, wo er einem 
Handern jungen Menſchen, der ſich eine ortion Eſ⸗ 
v„ſen geben ließ, auferlegte, das Gefoderte zuruͤck 
„zu geben, und ſich alles das geben zu laſſen, was 
ver vorher von dem Kuͤchenzeddel verweigert hatte. 
Der arme junge Menfch, der ſehr furchtſam war, 
„gehorchte mit Zittern und Beben. Als er am, En; 
ande. nicht bezahlen konnte, und nach einer langen 
„Beaͤngſtigung in Thraͤnen ausbrach, bezahlte j je 
yher zwar feine Zeche für ihn; (und dieß ward von 
vUnbeſonnenen noch für eine großmuͤthige Handlung 
„gehalten:) aber war ein ſolches Betragen nicht 
z verab bſcheuungswuͤrdig? Einige Zeit darauf, als er 
„auf Reifen gieng, kam er in eine franzoͤſiſche Stade, 
Hund ſaß eines Abends in der Komödie vorn am 
Theater an. Als der Lichtputzer die Lichter, wie 
ygewoͤhnlich, p putzte, ſtach er ihn mit Nadeln in 
die Süße und Haͤnde. Nach geendigtem Schau⸗ 
„liste. ſetzte ihn der Direktor der Buͤhne zur Rede: 
ver wolſte die Nechenſchaft auch mit dem Degen aus⸗ 
„lachen; jener aber, der auch heftig war, ſtieſt 
vihm auf der Stelle den Degen durch den Leib. 
„lud dieß iſt weſſenthel das Ende von einer Br 
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„Dem andern Geſchlechte, bey dem man es 
Hauch weit weniger findet, wuͤrde eine ſolche Art 
von Muth vollends gar nicht anſtehen. Sittſam⸗ 
Fein," Beſcheidenhett, Unſchuld, und ſelbſt eine ges 
„wiſſe Art von Furchtſamkeit, die fie alles das ver⸗ 
v»meiden heise, wodurch fie ſich einer Grobheit oder 
„ Unverſchaͤmtheit von dem andern Geſchlechte aus⸗ 
vſetzen / ſind ihnen eigenthuͤmliche Tugenden. Viele 
wvon ihnen verfallen ſehr oft in einen ganz entge⸗ 
„ gengeſetzten Fehler, ich meyne in eine affektirte 
„Furchtſamkeit, wo ſie vor einer Spume, einer 
„Raupe, einem Froſche oder einer Ktoͤte au 
yßey ſich gerathen und in Ohnmacht fallen wollen; 
yſie ſchreyen, wann der Wagen ein wenig hangt, bes 
„ben, wann fie uͤber einen Steg gehen ſollen, und 
ꝓyſcheuen ein kaltes Lüftchen, wie Dolche. Dieß 
yſetzt fie hunderterley Gefahren aus; denn auch Euer 
„Geſchlecht, meine jungen Freundinnen, wenn Ihr 
„ihm in den verſchiedenen Auftritten Eures Lebens 
v Ehre machen wollet, hat mancher Aeußerungen eines 
„wahren Heldenmuths noͤthig: denn Ihr ſeyd fo gut 
ywie wir, und in manchen Fallen noch mehr Ge⸗ 
yfahren des menſchlichen Lebens ausgeſetzt. Merkt 
„Euch alſo wohl, worinne der wahre Charakter eis 
„ner wahrhaftig tapfern Seele beſteht. Sie fuͤrch⸗ 
tet nichts fo ſehr, als eine ſchamvolle Handlung 
vzu begehen, zeigt aber einen entſchloſſenen und un⸗ 
verſchrockenen Muth, wo es darauf ankommt, ihre 
„Pflichten zu erfuͤllen, fo viel Gefahr auch damit 
„oerbunden ſeyn mag; fie thut auch ohne Zeugen, 
vwas ſie vor der ganzen Welt zu thun fuͤr edel und 
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Banff baft, iſt allezeit gerecht und menft enlie⸗ 
„bend, im Gluͤcke niemals ſtolz, im Ungluͤc „tier 
„meld tleinmüthig, ſondern entſchloſſen, gegen waͤr⸗ 
ytig und ſich ſelbſt gleich, gegen Freunde zartlich 
nund liebreich, gegen Feinde groß mötbig und ver⸗ 
„gebend; macht Vernunft und Tugend zu ibrer 
„Hauptrichtſchnur, iſt mit Wenigem vergnuͤgt, und 
„bat Muth genug, in Stunden des e unbe⸗ 
ykannt zu leben und zu ſterben. + u... 
v» Hier muß ich noch ein Wörtchen ben ber 
yſchrecklichen Selbſtrache ſagen. So wie Brutalia 
ytaͤten nicht den Namen der Tapferkeit verdienen, 
yſo gehoͤrt auch weit mehr Muth dazu, ‚Beleidin 
ygnngen und Unrecht gelaſſen zu er tragen, und den 
„Beleidiger zur Erkenntniß ſeines Fehlers durch 
yſaufimüthige Borſtellungen zu bringen. Dieß laßt 
„Euch, Karl und Fritze, bauptſachlich geſagt ſeyn, 
vwann Ihr in das jugendliche Alter eintretet; und 
yſuchet Euch vor dem schrecklichen © Jachzorn, und 
vvor dem Begriffe von falſcher Ehre zu hüten, daß 
„mon nichts auf ſich dürfe, ſitzen laſſen. Erhebt 
„Euch um Gottes willen über: dieſes falſche Vorur⸗ 
ytheil, das manchem fein Leben, oder doch die ganze 
yRuhe ſeines Lebens, kurz, feine zeitliche und vielleicht 
„ewige Gluͤckſeligkeit gekoſtet hat. ie 
„Ich will euch zwey Beyſpiele von ein paar 
v„jiungen Leuten erzaͤhlen. Urtheilt ſelbſt, welcher 
vvon beiden den meiſten Muth beſaß. 
„Ein paar junge Leute, ſonſt gute Freunde, wa⸗ 
nten einſt zuſammen auf dem Ball. Der eine, 
nauß Schoͤkerey, hatte bittere Bonbons in einem 
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erh, „und bot fie dem andern. Dieſer 
vfahin etliche Finger voll in den Mund; als er fie 
vaber zerbiß und den Betrug fand, ſprudelte er ſie 
vum ſich her, fo daß ein Theil davon dem andern 
Vins Geſicht flog. Dieſer hielt es für eine Beſchim⸗ 
„pfung und gab ihm eine Ohrfeige. Sie nahmen 
Hihren Degen, giengen in voller Wuth hinaus, und 
„der erſte, der das Zuckerwerk ausgegeben, ſtieß 
„den andern durch die Bruſt. Kaum war dieſer 
gefallen, und jener ſah ſeines Freundes Leben aus 
deiner Wunde fließen, ſo gerieth er in Verzweif⸗ 
lung. Noch bis itzt irrt er umher und weinte 
gern blutige Thraͤuen uber ſeinen traurigen Sieg, 
„ven er jenen nur dadurch wieder aus dem 17 
erwecken koͤnnte. 
Was that aber ein gewiſſer Dffieier unter den 
vfranzöſiſchen Truppen, der Marqueis du Boniller, 
wein liebens würdiger, ſanfter und tugendhafter jun. 
„ger Menſch⸗ als er von einem ſeiner Kameraden, 
„einem Schläger und Zaͤnker von Profeſſion, in Ge⸗ 
v ſellſchaft beleidigt ward? Er beantwortete den 
„Schimpf mit der groͤßten Gelaſſenheit; dieß ver⸗ 
f zmehrte die Unverſchaͤmtheit feines Gegners, daß 
ver ihm drohte, er wollte ihm das Jungferngeſicht 
vzerfetzen „ daß er keinem Menſchen gleich ſaͤhe. 
2 Das iſt leichter geſagt, als gethan e ſagte der 
junge Marquis, „und im Vertrauen! ich rathe 
Ihnen nicht, daß Sie es verſuchen “ Da er 
vnoch keinen Feind geſehen, hielt man ihn für eine 
vfeige Memme. Sein Oberſter ſogar gebot ihm, 
ydas Regiment zu verlaſſen, oder Genugthuung zu 
ꝓfodern. 
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„Ich greife niemals an, “ fagte der Marquis: 
„und dieſer Entſchluß iſt bey mir fo ſeſt, als der, 
„Niemanden zu beleidigen. Aber wo es die Gele⸗ 
„genheit mit fich bringt, werde ich zeigen, daß ich 
„mich zu vertheidigen weiß. Derjenige, der mich 
„beichimpft, hatte entweder Urfache, ſich über mich 
„zu beklagen, oͤder er hatte keine. Hatte er welche, 

zyſo darf ich mich nicht beſchweren, daß er mich be⸗ 
„ ſtraſtt hatte er keine, ſo iſt er ein Thor, ein 
„Wahnwitziger, der nichts in der Welt zu verlieren 
hat, und nicht weiß, was er in einer andern zu 
„fürchten hat. Ich halte michalſo auch nicht für ver» 
bunden, für feine Thorheit zu buͤßen und mich in 
„Gefahr zu ſetzen, Gott und den Koͤnig 10 belei⸗ 
„digen.“ 

„„Als dieſe Worte des Marquis jenem bier | 
bracht wurden, gerieth er in Wuth, und ſagte auf 
einem öffentlichen Kaffehauſe, daß er dem Schurken 
die Ohren abſchneiden wollte. Als ſie Abends aus 
der Komsdie giengen, zog er auch wirklich den De⸗ 
gen, und gab dem Marquis einen Schlag uͤber die 
Schultern. Dieſer ſprang zuruͤck und griff auch 
zum Degen. Alle Welt machte Platz und die Offi⸗ 
tiere, die dabey waren, klatſchten in die Hände, 
Di Bouille aber ſagte zu feinem Gegner: „Sie koͤn⸗ 
guten mich ganz ſicher angreifen; ich bin es nicht 
vin Willens, ungeachtet ich es itzt thun koͤnnte, 
„ohne daß ich mir deswegen Vorwürfe machen 
yduͤrfte. Doch nur einen Augenblick, wenn Sie 
„erlauben! — Hiermit kehrte er feinen Degen 
vun, brach die Spitze ab, griff feinen Feind mit 
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einer ſoſchen Tapferkeit an, daß er ihn in ſeehs Mi⸗ 
nuten entwaffnete. Hierauf gab er ihm ſogleich ſei⸗ 
nen Degen wieder. Der Offfeier war fo beſchaͤmt, 
daß er eine lange Weile mit niedergeſchlagenen Au⸗ 
gen da ſtehen blieb, auch nachher geſtand, daß er 
in Verſuchung geweſen, ihm den zuruͤckerhaltenen 
Degen durch den Leib zu rennen. Da ihm aber 
der junge Marquis die Hand auf die liebreichſte und 
freundlichſte Art reichte, ſo konnte er ſeiner innern 
Empfindung nicht widerſtehen; er fiel ihm um den 
Hals, bat ihn um Vergebung und um die Ehre, ihn 
unter ſeine Freunde aufzunehmen. Der Oberſte 
und die andern Dffieiere, die zugegen waren, uͤber⸗ 
haͤuften ihn mit Lobſpruͤchen, und was die Hochach⸗ 
tung und Bewunderung, die ihm dieſe Handlung ver⸗ 
ſchaffte, noch vermehrte, war, daß er ſtets davon 
zu reden vermied und es verbat, wenn man die Sa⸗ 
che aufs Tapet brachte. Er aͤnderte ſich auch nicht 
in ſeiner Denkungsart, und blieb immer ſo ſanft 
und beſcheiden, als er tapfer war; denn er diente 
nachher noch uͤber zwanzig Jahr unter den Trup⸗ 
pen, und that ſich bey jeder Gelegenheit hervor. 
Ich uͤberlaſſe es Euch, meine jungen Freunde, feloſt 
Anmerkungen über dieſe Denkungsart zu machen.“ 
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Neue Räthſel 


Y Mir find ihr u zwanzig, wie Baum an 
\ achsthum reich, 
Sind alle Snlfihgsbrster; doch nicht an Größe 
gleich. 
Man nennt mich haͤßlich, find wir lang, und eilt, 
uns abzuſchneiden; 
Doch wenn man uns zu ſehr verkürzt, fo fühlt die 
Wurzel keiden. 


2) Uns Glieder eines Koͤrpers, der dir oft 
Freude gab, 
Entriß man in der Bluͤte und zog die Haut uns ab, 
Und flocht uns auf ein Rad, dir Dienſte, wie du 
f willſt, zu weihn; 
Was wird der Lohn zuletzt wohl anders, als das 
Feuer, ſeyn? 0 


3) Je mehr man mich zuſammenzwaͤngt, 
Beugt, bindet, martert, raͤdelt, draͤngt, 
um deſto kuͤhner werd' ich dir dann widerſtehen: 
Vom Meſſer oder Schwert mußt du oft Hülfe fle⸗ 
! ben, 
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4) gpey Köpf- und nur zwey Arme, ſechs Fuͤß 
5 und nur zehn Zaͤhn'; 
dier Füße nur im Gange; wie ſol ic das ber. 
ſtehn ? 
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Fre un de, 


Das Vogelſoießen. 
Ein ? 


Luſtſpiel für junge Leute 5 
in zwey Aufzügen. 


ccLxV. bis en RR 405 
vom 29, Sul, bis 2. Sept. 1780. 


X. Theil. M 


Perf onen: 
Biedermann, ein Juͤngling von 15 Jahren, eines 
reichen Mannes Sohn. 
Lenz, von gleichem Alter. 
Oswald, 
Seyfried, 
Ludwig, 


. 
5 N 


Knaben von verſchiedenem Alter 
Mitternacht, 5 von 12 bis 16 Jahr. 


Riedel, 

Mel, 

Konrad, n 

Jettchen, Oswalds Schweſter. 
Lottchen, Biedermanns Schwelle. 


Der Schauplatz iſt in einem Garten, Oswalds 
Vater zuſtaͤndig. 


5 dir 


Erſter Aufzug. 


Das Theater ſtellt einen Pavillon in einem Gar 
ten vor. a 
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Erſter Auftritt. 
Lenz (allein, iſt ſehr erhitzt und unruhig.) 
Dir haͤtte ich mir nimmermehr verſehen! Das 
Legat iſt vergeben: mein armer Vater und 
ich haben Schulden drauf gemacht, und nun 2 
woher zu bezahlen? — Und Biedermann ſagt 
mir nichts? nicht ein Wort? — ich bin ſo außer 
mir! Nein, bier kann ich heute nicht bleiben, viel 
weniger an ein Vergnügen denken » >» 0 ß Os 


wald! 
Zweyter Auftritt. 
Lenz. Oswald. 


Oswald. Ey, ey, Monſſeur Lenz! Sie laſſen 
lange auf ſich warten. An meinem Geburtstage! 
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Meine ganze Geſellſchaft iſt ſchon hinten im Gar- 
ten. 

Lenz. Beſſer, ſie iſt dort, als hier! deſto eher 
kann ich wieder gehen. Tauſend Gluͤck zu dieſem 
Tage! Erleben Sie ihn noch oft, und bleiben Sie 
mein Freund! 

Oswald. Dank Ihnen, mein Freund! Aber 
was ſagen Sie vom Wiedergehen? Glauben Sie, daß 
ich Sie deswegen habe einladen laſſen? Mein Vater 
hat mir ein großes Vergnuͤgen gemacht. Ein herr⸗ 
liches Vogelſchießen! 

Lenz. Es thut mir leid, lieber Oswald, daß 
ich nicht daran Theil nehmen kann. Ich bin aber 
fo alterirt, fo alterirt 

Oswald. Wie fo? 

Lenz. Ach! ich kanns Ihnen nicht ſagen; es 
moͤchte Jemand kommen, und — und es iſt am 
beſten, unſere guten Freunde wiſſen gar nicht, daß 
ich hier geweſen bin: ſo laͤßt ſich leicht eine Ent⸗ 
ſchuldigung machen — 

Oswald. Ich aber will wiſſen, was Ihnen 
fehlt? warum Sie ſich alterirt haben? 

Lenz. Das koͤnnte ich wohl: aber — iſt Bie⸗ 
dermann hier? 

Oswald. Allerdings, Ihr Freund? Macht Ih⸗ 
nen das nicht Freude? — Nicht wahr, nun bleiben 
Sie? 

Lenz. Aeh ja „ doch nein — Wenn Sie mir 
verſprechen — ö 
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Gawald. Alles verſpreche ich Ihnen — 

Lenz. Daß Sie Biedermann nicht ſagen, was 
ich Ihnen anvertraue. 

Oswald. Biedermann nicht ? 

Lenz. Nein; mein Kummer mochte ihm auch 
welchen machen, und die Umftände find fo — feine 
Schuld iſt es gewiß nicht «>» 

Oswald. Sie machen mich deſto neugieriger. 

Lenz. Wenn nur nicht Jemand von der Geſell⸗ 
ſchaft koͤmmt! Man dringt fonft in mich, Pi Urs 
fache meiner Unruhe zu wiſſen — 

Oswald. Nein, nein, ich ſtehe Ihnen dafür, 
Sie ſind ſchon an der Verloſung, und wir haben 
blos auf Sie gewartet. 8 

Lenz. Nun wohl! Ich weiß nicht, ob Ihnen 
bekannt iſt, daß Herr Guͤldberg, der Senior von 
Biedermanns Familie, ein Legat von zweyhundert 
Thalern für arme junge Leute, die auf Schulen 
oder Univerſttaͤten ſtudiren, alle vier Jahr zu ver⸗ 
geben hat. 

Oswald. Gar recht, das itzt Biedermann er⸗ 
halten hat! 

Lenz. Biedermann? Sie traͤumen. Freylich 
koͤnnte er es am erſten fodern; aber es iſt nur fuͤr 
Duͤrftige. So lange ſich dergleichen von der Fa⸗ 
milie finden, fo wird es dieſen zuerſt zu Theil; 
ſonſt kann es Jedermann erhalten. Nun hielt ich 
eben auf Bic ermanns Geheiß darum an, und er 
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1 


machte mir im Namen feines Vaters Hoffnung, 
daß ich es erhalten ſollte. 
Oswald. Und erhalten es nicht? — 


Lenz. Ich werde nach vier Wochen hinbeſthie⸗ 


den, und zwar auf den heutigen Tag, un die itzige 
Stunde. 


Oswald. Und find abgewicfin? 8 
Lenz. Ja; man ſagt mir zugleich, daß es ſchon 
vergeben ſey. Nun denken Sie, wie mir zu Muthe 


ſeyn muß! Denken Sie meines guten Vaters Ver⸗ 


legenheit, der bey ſeiner zahlreichen Familie und 
dem ſchlechten Dienſt, den er hat, mich nicht ſo 
unterſtuͤtzen kann, wie er wuͤnſchte. Ich rechne 
auf dieſes Geld, ſchaffe mir dieß Kleid, das ich 


anhabe, nehme einen Sprachmeiſter an, und kaufe 


mir einige Bücher, die mir der Buchhändler eredi⸗ 
tirt 1 

Oswald. Das bedaure ich; und wiſſen Sie 
denn, wer dieß Legat erhalten? 

Zenz. Das weiß ich eben nicht. 

Oswald. Nun wohl; fo will ichs Ihnen ſagen. 
Biedermann ſelbſt. 
Lenz. Nein, nein; das kann ich Ihnen uicht 


glauben, — wer hat es Ihnen geſagt? 


Oswald. Sein Vetter, der junge Guͤldberg 


ſelbſt, der mir es mit allen Umſtaͤnden erzählte und 
ſich noch druͤber aufhielt, daß ſo reiche Leute ſo 


klein denken und es andern Armen gegnehmen. 
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Lenz. Aber Biedermann hat das erſte OR 
dane und Guͤldberg hat gelogen. 

Oswald. Je nun! Wenn er ein Recht hat und 
Sie keines: deſto weniger durfen Sie ſich beſchwe⸗ 
ren: mich daͤucht aber, wann ihm auch die naͤhere 
Verwandtschaft ein Recht darauf gab, ſo iſt die 
Beduͤrfniß noch ein groͤßeres, und Sie haben im- 
mer Urſache, ſich zu beſchweren. 

Lenz. Ich beſchwere mich blos über 100 trau⸗ 
riges Schickſal. 

Oswald. Auch nicht uͤber Biedermanns Ver⸗ 
heimlichung? 

Lenz. Vielleicht wollte er mich nicht kraͤnken: 
vielleicht war ſein Vater Schuld, vielleicht mußte 
er. 7 5 
Oswald. Wahrhaftig! er hat einen Advokaten 
in Ihrem Herzen, den er nicht verdienet. 

Lenz. Nicht verdienet? Er meine Liebe nicht 
verdienen? Was ſagen Sie? 

Oswald. Ich ſage nichts weiter, als daß Sie 
mit mir kommen und ſich die Grillen vertreiben 
ſollen. Legen Sie den Hut weg! 

Lenz. Nein, erlauben Sie immer. Meine Un⸗ 
ruhe, meine Angſt — wein Vater weiß es noch 
nicht. 

Gswald. Was ſoll ich aber den Hebrigen ſagen? 

Lenz. Was — was Sie wollen — 

Oswald. Lieber ſage ich nichts. Da koͤmmt 
sn eine Schweſter- die mag die Entſchuldigung Über: 
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nehmen, oder — noch beſſer, Si bereden. mit 
iR 5 gehen ..4 


5 Dritter Austritt. 
Die Vorigen. Jertchen. 


Jettchen. Nun, was ſteht Ihr denn hier und 
kommt nicht, indeſſen, daß die ganze Geſellſchaft 
dort auf euch wartet? 

Oswald. Da macht Monſteur denz Umſtaͤnde 
und will nicht mitgehen! 

Jettchen. Warum denn nicht? 

Lenz. Erlauben Sie, Mademoiſelle »+- 

Jetechen. Was erlauben? Fort, fort! — Es 
iſt ſchon für Sie und für dich geloſt und angefan ⸗ 
gen. Deine Herren Spielkameraden konnten's 
nicht erwarten. Ich habe die Honneurs von der 
Verloſung gemacht, die Looſe Nahen und die 
Numern vertheilt. 

Lenz. So werden Sie fo gütig fon, werfen 
Oswald, und meine Numer caſſiren. 5 

Jettchen. Das wird nicht ſeyn koͤnnen — 
Der papa bat fin jeden eingeſetzt, und alſo auch 
fel Sie! Es iſt lauter Gewinn und kein Verluſt. 

Oswald. Bravo! es war mir ſchon leid, wo 
ich meinen Gulden herkriegen wollte; denn ich fühle 
überall die Naͤhte. 

Jettchen. Nun, ſuche deswegen a zuſam⸗ 
men, was du haſt und gieb mirs! 
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Oswald. Nein, aber gehn will ich — Schiele 
denn Jemand indeſſen fuͤr uns? } 

Jettchen. Ja, für dich Raunen und ie Sie 
Biedermann. 

Lenz. Biedermann? 

Oswald (ſtoͤßt Lenzen und ſagt zu ihm auf die 
Seite.) Kommen Sie ja, Monſſeur Lenz, wenn 
ers dort auch fo macht — Sie verſtehen mich doch 

— ſo wird nicht viel an Sie kommen. 

Lenz. Laſſen Sie mir meinen Willen, Ronfeu 
Oswald? 

Oswald, Ich überlaß ihn dir, Schweſterchen 
— hoͤrſt du? — Wir ſehn einander wieder, Mon⸗ 
ſieur Lenz a (Läuft fort.) 

Lenz (ruft ihm nach.) Nur kein Wort davon! 
— Sie eien es ſchon. 


Vierter Auftritt. 


Lenz. Jeitchen. 


Jettchen. Nun, Monſteur Lenz? Soll ich auch 
abſchlaͤgliche Antwort erhalten? Ein Frauenzimmer 
laͤßt ſich keinen Korb geben. Ich bitte; und wenn 
Bitten nicht hilft, fo brauche ich Gewalt. 
(Sie nimmt ihm den Hut.) 
nur befehlen, Mademoiſehe - — 
Jetichen. Unter andern umftänden — das 
heißt fo viel: Sie koͤnnen befehlen, aber ich habt 
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das Thun und Laſſen. Verderben Sie meinem 
Bruder doch nicht ſeine Freude! Der Papa wird 
fragen, die ganze Geſellſchaft wird fragen, und 
wenn man nichts anders anzugeben weiß, als Ih⸗ 
re Umſtaͤnde, fo wird Jedes dieſe Umſtaͤnde wiſfen 
wollen. Entweber — oder — Geſtehen Sie, 
warum Sie uns verlaſſen wollen, oder ’ 
Lenz. Je nun — ich habe ein kleines 1 
gehabt! em! id in 

Jettchen. Wenn es Us lane ſo ſetzen 
Sie ein kleines Vergnuͤgen darauf: wenn es jenes 
nicht uͤberwiegt, ſo bung es wenigſtels a 
ins Gleichgewicht. 

Lenz. Ja, aber die Sache, Aber die ich es ge⸗ 
habt, iſt für mich von großen Folgen, und da 
reicht das Vergnuͤgen nicht hin, meine Unruhe zu 
heben: eine fehlgeſchlagene Hoffnung »>» 

Jettchen. Eine fehlgeſchlagene Hoffnung muß 
man ſich aus dem Sinne ſchlagen, ſo gut man 
kann: vielleicht keimt eine neue wo anders auf. 
Wem ſchlaͤgt nicht einmal eine Loſſtung: in der 
Maite Nur an 

Lenz. Ja, wenn mich nur nicht die Hoſſuung 

verleitet haͤtte, die Rechnung ohne den Wirth zu 
machen: aber nie wiſl. ich mich wieder auf Ver⸗ 
ſprechungen verlaſſen, ſelbſt auf ah e en 
meiner beſten Freunde nicht. f 

Jettchen. ale auch en dannen 
niche! 17 191 39 
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Lenz. Auch ſeine nicht: i denn 5 kann ſcch tal. 
ſchen ſaſſen. 

Jettchen. So waͤr' es ein gel Bet 
und Sie wuͤrden ihm verzeihen. Er ift ja ſonſt Ihr 
Bufenfreund , Ihre Hälfte, Ihr Schatten, Ihr 
Pylades, oder was er fuͤr Namen haben mag: iſt 
er es nicht mehr? 

Lenz (unruhig.) O ja er iſt es noch; und wird 
es bleiben, wenn er es — bleiben will. 

Jettchen. Wenn er es bleiben will! Das flinge 
ein wenig verdächtig. | Er wird es gewiß auch blei⸗ 
ben wollen; denn Ihr beiden ſeyd die Phoͤnixe un⸗ 
ſerer jungen Herren, die unſre Papas ihren Soͤhn⸗ 
chen immer zu Muſtern vorſtellen. — Verderben 

Sie die gute Meynung nicht und kommen Sie; 
ſonſt denke ich und gewiß mehrere, Ihr habt us 
gezankt und taugt alle mit einander nicht viel. 

Lenz. Nein, Sie wuͤrden ſich irren; aber laſſen 
Sie immer dießmal meine Bitte ſtatt finden: ich 
will mich deswegen doch bemuͤhen, Ihre gute 
Meynung zu erhalten: wenn ich bliebe, fo koͤnnte 
ich ſie vielleicht wirklich verſcherzen, und mich nicht 
ſo betragen, wie ich ſollte. Geben u mir immer 
meinen Hut und laſſen Sie mich! 9115 

Tertchen (giebt ihm den Hut mit Mabel) So 
gehen Sie, eigenſinniger Menſch, Sie ſind gebeten 
genug. Ihre ute, weren ſech 19 06 
nicht wenig wundern. 

Ka, Uebernehmen Sie eine Earfeuldigung 
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und vergeben Sie mir! Ihr Herr Bruder kann 
Ihnen mehr ſagen — (Er ſieht Biedermann kom⸗ 
men und will fort.) Ah, Biedermann u. 

Fuͤnfter Auftritt. 
Die Vorigen. Biedermann, 


Biedermann (faßt ihn beym Nocke.) Woßu, 
Freund? 

Lenz. Laß mich, Biedermann! 

Biedermann. Was faͤllt dir ein? Du gehſt, 
da ich komme? 

Lenz. O frage die Mademoiſelle, ob ich nicht 
ſchon lange gehen wollen? 

Biedermann. Aber doch nicht zu uns hinter? 
Das habe ich eben von Monfieur Os wald gehört! 
Was haſt du fuͤr Maͤuſe zu ſchwaͤnzen? 

Jetichen (lacht.) Ja ja, mit Maͤuſen hat er es 
zu thun, oder mit Ratten; helfen Sie ihm doch 
die aus dem Kopfe treiben. 

Biedermann. Wenn Sie das nicht beſſer koͤn⸗ 

nen, als ich, Mademoiſelle? 

Jettchen. Nein, nein, fo weit reichen die Kuͤnſte 
nes Maͤdchens nicht. Da gehoͤrt die Staͤrke der 
Freundſchaft dazu. Nun, laſſen Sie ſehen, Bie⸗ 
dermann doch was haben Sie denn da? (Sie 
zeigt auf einen Flügel, den er von einem gemalten 
Vogel in der einen Hand hat.) Gewiß ſchon ein 
Triumphsſtuͤck? 
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Biedermann (hält den Flügel empor) Freylich 
wohl; und Karl! — Sieh mich an und lache 
nicht! Fuͤr dich! fuͤr dich kann ich nur ſo Etwas! 

Lenz. Fuͤr mich? das thut mir leid! Ich habe 
kein Recht darauf. Wie kaͤm ich dazu? 

Biedermann. Weil ich fuͤr dich geſchoſſen habe. 
O mache nicht den Sproͤden, wie der Arzt, der 
nichts nehmen will, als bis man es ihm in die 
Hand druͤckt. f f 

Zenz. Ich ſcherze nicht. Ich habe nicht mit 
geloſt, ich habe nicht mit eingeſetzt. 

Biedermann. So haben es andere Leute fuͤr 
dich gethan. Und wenn es nicht geſchehen wäre, 
fo ſieh! Cer zeigt auf den Flügel) das iſt Geldes 
werth, und ich wette, du kriegteſt noch auf den 
Einſatz heraus. : 

Jettchen. Das verſteht ſich. Es iſt gewiß ei⸗ 
ner der Hauptgewinnſte. . 

Lenz. So gehoͤret er dem, der fuͤr mich einge. 
fetzt, das Loos gezogen / der geſchoſſen hat. i 

Biedermann. Mache keine Poſſen: doch das 
wird ſich ſchon weiſen. Wann dr ſelbſt erſt fchiefa 
ſen wirft, dann werden die Stücken umher fliegen / 
daß es eine Art hat. 

Jettchen. Ja, wenn er aber hier fteht, ſo wer⸗ 
den die Stücken von ſich felber fliegen müffen; ſonſt 
werden ſie wohl bleiben. 

Lenz. Wer hat mich gehalten, als Sie und 
Iht Herr Bruder? Und nun auch du 
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Jettchen. Gar recht, weil der Weg nach dem 
Garten dort hin und nicht dahin geht. Emporen 
Sie ſich nicht weiter. Bald hätte ich Ihnen zu für 
gen vergeſſen, daß ich einen herrlichen Bluhmen⸗ 
kranz mit gar ſchonen Bändern fuͤr den König ge⸗ 
wunden habe. Ich daͤchte doch und bilde mir ein, 
daß dieß den Ehrgeiz ſo galanter junger Herren 
reizen ſollte, ihn zu verdienen? f 

Biedermann. Karl! haſt du keinen Ehrgeiz? 

Gut, ſo will ich trotz deiner fortſchießen und dich 
zum Koͤnige machen. 

Lenz (ein bischen hoͤhniſch.) Ich muß geſtehen, 
deine Freundſchaft — geht ſehr weit. Aber ich 
will die nicht in Unkoſten ſetzen. Heut zu Tage iſt 
man klüger: man nimmt lieber für ſich, und man 
waͤre auch zu verdenken. 

Biedermann. So? wuͤrdeſt du es ſo machen? 
Lenz. Ich weiß nicht: aber = 

Jettchen. Aber drum thut man am beſten, man 
geht und ſchießt ſelber. 1 

Biedermann. Nun, ſoll ich dich hinfuͤhren? 

Lenz. Du haſt es nicht noͤthig; ich bin groß l 

: genug, daß ich ſelber gehn kann. 

Jettchen. Doch blos um binzugehn? ... Ha! 
ich ſehe unſern Gartenknecht Petern; mit Ehren zu 
melden, heute vornehmen Konſtabler bey der 
Schuͤtzengeſellſchaft = 
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Sechster Auftritt. 
Die Vorigen. Peter. 


a Jettchen. Gewiß eine Einladung, die er uns 
vormeckern fon — Was giebt's, Peter? 
Peter. Sie ſollen — Sie ſollen doch kommen! 
Jetechen. Wer denn Sie? 
peter. Sie haben's geſagt. 

Jettchen⸗ Wer denn wieder Sie? 

Peter. Jene dort Sie, und diefe hier Sie. 
Jettchen. Was ſollen wir denn dort? 

peter. Als wenn — als wenn Sies nicht wuͤß⸗ 
ten. (Er zielt, als ob er nach dem aa ſchbſſe. ) 
puff — 

Jettchen. Alſo, a alte ſollen wir kommen? 

Peter. Rein; der da — (auf Biedermann tool 
ſend) der da fol — er Tel zwar auch kommen, 
aber nicht dorthin, ſondern nach Haufe — zu ſei⸗ 
nem Herrn Papa, das hat mir — le nun ja, er 
hat mirs ja felber gefagt? 

Biedermann (winkt ihm) Ich haͤtt's Euch ge⸗ 
fagt? Was (hmast Ihr? 

Peter. Je nein doch, — nein doch der, im 
grauen Rocke. 

Biedermann. Ha, es wird unſer Bedienter ge 
weſen ſeyn. 

peter. Ja ja, richtig! — richtig der Bediente 
er haͤtte was Nothwendiges mit ihm — iu re⸗ 
den. 
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Biedermann. Vermuthlich mein Vater mit 
mir! - 
peter. Ja ja, der Vater — mit ihm. 
Jettchen. Je, verzweifelt! Iſt es doch, als 
wenn Sie heute nicht beyſammen bleiben ſollten. 
Erſt will Monſteur Lenz fort, dann wird Monſieur 
Biedermann abgerufen! ich daͤchte , aber wa, 
rum habt Ihr denn nicht den Bedlenten hergeſchickt, 
oder Monſteur Biedermann hingeholt? vielleicht 
haͤtte eine Entſchuldigung ſtatt gefunden. 

peter. Ja der Herr — hat mir nicht geſagt, 
was ich drauf antworten ſoll. 

Biedermann. Freylich wirds der Bediente nicht 
gewußt haben. 

peter. Und ich — habe geſagt, er fell - — er 
fol kommen. 

Biedermann. So; alſo muß ich wohl, weil 
Ihrs geſagt habt. Ich gehe; denn wer weiß, was 
mein Vater Nothwendiges mit mir zu reden hat, 
und den darf ich doch nicht warten laſſent aber 
nun! Du ſchießeſt doch indeſſen für mich, Karle 

Lenz. Ich? N 

Biedermann. Freylich; ein Dienſt iſt des an⸗ 
dern werth: ich habe es fuͤr dich gethan. 

Jettchen. Nun, peter, was ſteht Ihr? man 
wird euch dort vielfeicht noͤkhig haben. 

Peter. Ich muß doch eine Antwort bringen. 

Biedermann. Meines Vaters Bedienten, der 
wieder fort iſt!? 
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Jettchen. Sagt nur, Monfienr Lenz wuͤrde 
gleich kommen. Nicht wahr, Mouſieur Lenz! (Zu 
Petern.) Ihr, geht und ſeht, ob der Kaffee fertig 
iſt, laßt ihn hinter in Garten bringen und ſage 
mirs, wann er da iſt. 

- (Peter geht ab.) 

Lenz. Ich bin ein ſchlechter Schuͤtze, Monſieur 
Biedermann, und Sie würden wohl thun ' 

Biedermann. Seit wann heiße ich denn bey 
dir, Monſieur Biedermann und Sie? Geh nur, 
Monſieur Lenz; je weniger du fuͤr mich ſchießeſt, 
deſto willkommener wirft du der übrigen Gefell, 
ſchaft, deſto weniger mir Verbindlichkeit ſchuldig 
ſeyn: denn dieß ſcheinſt du beynahe zu wuͤnſchen 
— (Freundfhaftlih.) Geh, Bruͤderchen! du biſt 
heute wurmicht: Schieße viel oder nichts — kurz, 
du mußt ſchießen. — Mir V du ſo was nicht 
zu Gefallen thun? 

Lenz. Wenn ich muß «> 41 

Jetichen. Ja ja, Sie muͤſſen. Marſchiren 


Sie ab! — (Er geht ohne ein Wort zu ſagen ab. 
Zu Biedermann.) Und Sie? Sie darf ich doch 


nicht aufhalten, weil Sie Ihr Herr Vater abrufen 
laſſen: ungeachtet ich gern von Ihnen wiſſen ac 
te, was Lenzen fehlet. 

Biedermann. Wenn er es Ihnen nicht 1 
hat, ſo weiß ich es auch nicht. Die Geſellſchaft wird 
ihn ſchon aufmuntern — Ich muß fort, um deſto 
eher wieder hier zu ſehn. “ 

X. Theil. N 


194 — 


Jettchen. Nur noch Eins! Koͤmmt denn Ihre 
Mademoiſelle Schweſter? Sie hat mirs verſpro⸗ 
chen, und ich muß nothmendig noch ein Frauenzim⸗ 
mer haben, die mir den Koͤnig kroͤnen und in 
Prozeſſion fuͤhren hilft. Sagen Sie ihr ja, wenn 
fie noch nicht unterweges iſt, daß fie nicht länger 
auf ſich warten laͤßt. Heute iſt es meine Pflicht, 
die jungen Herren zu bedienen, und da brauche ich 
eine Gehuͤlfinn; ein andermal erwarte ich's von 
Ihnen. 

Biedermann Ein andermal und heute und zu 
allen Zeiten find wir Ihre Diener. Bis auf Wie 
derſehn, Mamſell Jettchen! 
. (Geht ſchleunig ab.) 


Siebenter Auftritt. 


Jettchen. Peter. 


Peter. Er iſt — er iſt hinten — 

Jettchen. Der Kaffee meynt Ihr? gut. Pe 
ter lacht einfältig.) Ah, was daͤucht ea denn ſo 
laͤcherlich? 

Peter. Je der Herr, der da — weggieng! 
Jettchen. Nun, ich daͤchte eben nicht, daß er 
Euch koͤnnte zu lachen machen? N 
peter. Er mag wohl — ein Schelmſtuͤck vor 
haben, daß er den Papa dazu braucht. 

Jioertchen. Sonſt nehmen die Herren Sohne die 
Vaͤter eben nicht dazu, wenn ſie jo was vorhaben 


— 2 195 


peter. Ja, er wird — ihn wohl auch nicht 
dazu nehmen, aber — wohl zum Deckel. 7 

Jettchen. Wie ſo? erklaͤrt mir darch das Huhn 
fel. 

ER % nu, er fagte nur fo zu mnie — ich N 
ſollte — ſagen, der Bebiente zenes Papas hörte 
zu ihm geſagt, er ſollte feinem Sohne — hier fan 
gen, er ſollte — ja er ſollte nach Hauſe kommen, 
weil er ihm was Nothwendiges zu ſagen hätte, 

Jettchen. Habt Ihr Euch doch in das Sagen 
verſitzt, daß man Euch kaum verſteßt. Er hat 
Euch aſſo heimlich befohlen, Ihr ſolltet ihn abru⸗ 
fen, unter dem Vorwande, ſein Vater verlauge 
ihn zu Haufe zu frechen. ö 
peter. Ja ſo, ſo iſts recht. Daß man doch 
nicht auch ſo klug reden gelernt! a 

Jettchen. Wunderlich genug! Bald ſollte ich 
glauben, daß Biedermann und Lenz tuͤckiſch auf 
einander find, und keiner mit dem andern fch-eBen 
will. — Ich möchte wiſſen, wo er hingegangen 
wäre, und ihm für feine Lügen einen kleinen Streich 
ſpielen. — Peter, ich daͤchte, Ihr lieft dem jungen 
Herrn nach und ſaͤht, wo er zugieng? Ihr muͤßtet 
es aber klug machen, daß er Euch nicht gewahr 
wuͤrde. 

peter. Ich? ich dem jungen Herrn — nath⸗ 
laufen? Ja doch; da gieng mirs — wie meiner 
— meiner Zunge, wenn die — mit der Ihrigen, 
Mamſell Jettchen, in Einem — Paare gehen ſollte, 
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Eh ich um eine Ecke — hinum kaͤme: wäre er — 
ſchon um zehne herum. Stehen kann ich — ſtehen 
und graben; aber nicht laufen: und — wer gg 
denn dort — Kanonenſchießer ſeyn, wenn ich — 
nicht da waͤre? a a 

Jettchen. Es iſt ja wahr, Ihr ſeyd heute eine 
Hauptperſon beym Spiel. So geht nur! ‘ 

; (Er geht ab.) 

Jettchen. Ah! koͤmmt er nur wieder! ich will 
ihn gewiß mit dem Papa ſchrauben, deſſen Wink 
er ſo gehorſam iſt. Oder merkt er etwa Lenzens 
Widerwillen, und will dem einen kleinen Poſſen 
ſpielen? — Der wird ihm den groͤßten ſpielen, 
wenn er nichts fuͤr ihn ſchießt! Das aͤrgert mich 
doch! 

(Geht ab.) 
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Zweyter Aufzug 
Erſter Auftritt. 

Konrad. Oswald. 


Konrad. 
J. warum haben Sie ihn denn nicht nach Haufe \ 
gehn laſſen? das iſt ein verwuͤnſchter Menſch, der 
Lenz! er ſchießt ein Stuͤck uͤbers andre herunter 
und wenn es noch fuͤr ihn ſelbſt waͤre, aber fuͤr 
Biedermann — fuͤr einen andern! 

Oswald. Es iſt wahr, und fuͤr ſich thut er, 
als wenn ihm gar nichts dran laͤge! da trifft er 
nicht einmal den Vogel. 

Konrad. Noch hat kein Menſch ein Hauptſtuͤck. 
Rumpf und Kopf und Schwanz ſtehn noch, und 
wenn nicht Biedermann bald koͤmmt, ſo geht alles 
fort: aber von dem iſts auch ſo einfaͤltig — ich 
möchte wiſſen, was der itzt zu laufen hätte? 

Oswald. Ja, naͤrriſch iſts. Erſt reißen wir 
dem einen bald den Aermel aus, daß er bleibt, und 
da der bleibt, laͤuft der andere fort, und keiner 
ſchießt für ſich Etwas und Jeder blos rar den an⸗ 
dern. 

Konrad. Ja, das iſt die Staͤrke der Freund» 
ſchaft! 
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Oswald. < Zumal bey Biedermann; — auf die 
kann ſich Lenz was zu Gute thun. 

Konrad. Wie ſo ? 

Oswald. Da haben ſie bey Biedermanns Fa⸗ 
milie ein Legat für, arme Studirende. Das ver- 
ſpricht Biedermann Lenzen, und wie es dazu koͤmmt, 
ſo nimmts Biedermann ſelbſt: und ehe eben Lenz 
hieher koͤmmt, kriegt er die abſchlaͤgliche Antwort; 
drum war er ſo traurig und wollte wieder fort. 

Konrad. Und das weiß er? TR 

Oswald, Allerdings. Ich habs ihm ſelbſt ge ⸗ 
fügt: aber er ſperrte das Maul vor Erſtaunen auf, 
und wollte es nicht glauben, und ich ſperrte Maul 
und Naſe auf, daß er für Biedermann hinkam und 
für ihn ſchoß, da weder ich, noch meine Schweſter 
ihn bereden koünte, nur hier zu bleiben. 

WVonrad. Und noch dazu auf eine ſolche Art: 
ja, ich, wollte dir ſchießen, wenn einer, der mein 
Freund ſehn will, fo tuͤckiſch an mir gehandelt 
hätte L. nde 

Oswald. Und wenn Biedermann nicht bald 
kömmt, ſo holet er uns den ganzen Vogel herunter. 

Konrad. Ah, wir muͤſſen ihn ein bischen aufs 
hetzen. Ich will ihn mit ſeiner Freundſchaft gar 
recht aufziehen. Es waͤre mir ärgerlich, , wenn 
Biedermann auch König würde, da Ihr Papa fe 
anſehnliche Gewinnſte drauf geſetzt hat. N 

Oswald. Ja; auf dem Koͤnig e ſchuß ſteht ein 
halber Louis d'or, die andere Haͤlfte auf den uͤbrigen 
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Gewinnſten und außer dem rechten Fluͤgel, den 
Biedermann für Lenzen herunter geſchoſſen, hat er 
beynahe Alles, und es wird ziemlich der 1 7 
Louisd'or an beide kommen. 

Konrad. Nun, ich will Lenzen den Kopf gewiß 
ſo warm machen 

Oswald. So lange wir ihm das Herz nicht 
kalt machen koͤnnen, fo iſts umſonſt: Ah hoͤren 
SEie nicht die Kanonen platzen? — Es wird mir 
nicht viel fehlen, daß er Kopf und Schwanz her⸗ 
unter geholt: ich muß zuſehen. 

Konrad. Mich grauts zu ſehen: — es iſt, als 
wenn wir alle keine Augen oder Gelenke haͤtten? 

Oswald. Schoß es Lenz fuͤr ſich, ſo wollt' ichs 
ihm goͤnnen; er iſt ein armer Schelm und feuft ein 
guter Junge. 6 

Konrad. Mein Mann iſt er nicht: er thut mir 
zu uͤberweiſe "+ Doch ſtill! — Da koͤmmt er 
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Swegter auftritt ’ 


Oswald. Konrad. Lenz. 


5 Konrad. Nun? Wieder ein Stück baute ge. 
ſchoſſen? 

Lenz. Ja, den Kopf. 
Oswald. "Für Sie! a 

Benz. Nein, für Biedermann. 


ebe 3 —— 
Bonrad. Daß dich fr Sledermtunt Ich wollte 
: daß „ 

Lenz. Es iſt wahr, das Gluͤck iſt mir fuͤr ihn 
ſehr guͤnſtig. ' 

Oswald. Oder Ihre Geſe hicklichkeit. 

Lenz. So wuͤrde ic doch für mich auch x 

treffen? Doch bald hätte ich's vergeſſen! J Ich 
ſoll Sie holen, weil gleich die Reihe an Sie Ed 
zu ſchießen koͤmmt. 
Bonrad. Haͤtten Sie nicht einmal fuͤr uns 
ſchießen können, Monfieur Lenz? — Thun Sie 
mir einmal den Gefallen, Monſieur Oswald, und 
ſchießen Sie fuͤr mich! ich will noch ein bischen 
hier mit Monſteur Lenzen ſchwatzen; ich ſchieße doch 
nur darneben. 

Gewald. Gut, wenn Sie mir die Erlaubniß 
geben, auch nichts fuͤr Sie zu treffen? denn nicht 
alle Leute ſi nd ſo EUREN, wie Monſieur Lenz. 

Geht 3 


Dritter Auftritt. 
Konrad. Lenz. 


Lenz. Dazu gehoͤrt ein groß Gewiſſen, wenn 
man fuͤr Jemanden ſchießt, daß man ſchießt, wie 
man ſoll. 

Konrad. Und zumal für einen Freund? 

Lenz. Freund oder nicht Freund! Wenn mir 
Jemand einmal Etwas auftraͤgt, und ich uͤberneh⸗ 
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me es, fo denke ich, es ſey Pflicht, es fo zu thun, 
als ob ich es für mich ſelber thaͤt. 

Konrad. Fuͤr ſich ſelber? Sie haben ja für.fi 0 
noch nichts geſchoſſen? 

Lenz. Drum iſt das Gluͤck mehr Schuld, als 
meine Geſchicklichkeit. 

Ronrad. Sagen Sie das nicht; man ſteht 
wohl, wo Sie ſich die meiſte Muͤhe geben. | 

Lenz. Und wäre es fo: fo denke ich, daß es 
auch Pflicht iſt, fuͤr einen andern, der mir Etwas 
anvertrauet, mehr Fleiß und Aufmerkſamkeit, als 
für mich ſelbſt anzuwenden. 

EBonrad. Ey, das waͤre viel! So hätte ich 
wohl Luſt Sie zum Sachwalter aller meiner Ange⸗ 
legenheiten zu machen. 

Lenz. Nicht anders; verſaͤume ich in Anſehung 
der meinigen Etwas, ſo habe ich mir allein Rechen⸗ 
ſchaft zu geben und der Verluſt faͤllt auf mich: ver⸗ 
walte ich aber eines andern Auftraͤge ſchlecht, ſo 
bin ich ihm die Verantwortung fehuldig. Wenn 
Sie mir Geld aufzuheben geben; nicht wahr, ſo 
fodern Sie, daß ich Ihr Geld wohl verwahre, und 
thue ich es nicht, und es wird mir geſtohlen, ſo 
muß ich es Ihnen doch erſetzen? 

Konrad. Aber, was halten Sie denn von einem 
Menſchen, der mir Etwas berppeiche und nicht 
haͤlt? 

Lenz. Sehr wenig; wenn er es anders halten 
kann. 0 ö 
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Vonrad. Und bin ich denn einem ſolchen, was 
ich ihm verſprochen, zu halten, oder, was er mir 
anvertrauet haͤtte, wieder zu geben ſchuldig? 

Lenz. Das iſt auch eine Frage! Soll ich des⸗ 
wegen ein ſchlechter Menſch ſeyn, weil es ein an⸗ 
drer iſt, ihn beſtehlen, weil er mich beſtohlen hat, 
ihn verlaͤumden, weil er mich verlaͤumdet hat? — 
Doch, was wollen * damit ſagen? IRR das hier 
der Fall? 

Konrad. Das koͤnnten Sie mir ſagen? Aber 
Wise weiß ich, daß, wenn mir ein vermeynter 
Freund Etwas verſpraͤche und nicht hielt, oder 
wohl gar für ſich naͤhme, ich kein Thor ſeyn und 
ihm zu Etwas verhelfen wiirde, das ich auch für 
mich behalten oder ſelbſt nehmen koͤnnte. 5 
Lenz. Ich aber würde der Thor ſeyn. Ver⸗ 
letzte er die Pflicht, und hielte mir nicht, was er 
mir verſprach: ſo wuͤrde ich ihm doch halten, was 
ich ihm verſprach. — Doch ich weiß, wo Sie hin 
wollen: vermuthlich hat Ihnen Monſteur Os wald 
Etwas vorgeſchwatzt, das er vom Hoͤrenſagen 
Hat, und ganz ſicher eine Unwahrheit iſt. 
Bonrad. Eine Unwahrheit? eine Unwahrheit? 
Monſieur Oswald fagt es nicht allein, wir alle 
wiſſen es, die ganze Welt weiß es. 

Lenz. Die ganze Welt mag ſich wohl um 1575 
oder eine ſolche Kleinigkeit bekuͤmmern! 
"Konrad. Je nun / es berſteht ſich, Ihre Freunde! 
Es geht mich zwar weiter nichts an: aber es aͤr⸗ 
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gert mich doch, weil ich Sie lieb habe, weil Sie 
mich dauern: weil es niedertraͤchtig if, gegen einen 
Freund, der mir ſolche Beweiſe von ſeiner Freund⸗ 
ſchaft giebt, ſo zu 1 wie — wie es 
mann gegen Sie — a 

Lenz. Halt! Wiſſen Sie auch, ob Dieter 
anders gekonnt hat? Biedermann ſteht unter ſeines 
Vaters Gewalt und hat in Vater oder er. 
nicht gewollt ⸗⸗⸗ a 

Konrad.‘ D er hat feines Vaters Herz in 905 
den und kann mit ihm machen, was er will. 

Lenz. Gerade dieß iſt mir ein PER l ® 
es nicht kann. 

Konrad. Ah! ene iſt fo nch daß er ſch 
viel aus einer ſolchen Kleinigkeit machet, wenn es 
ſein 18 Mi zum e er ihm 8 
Harte 9 > Jin] iter 

Lenz. Das erſte weiß is nicht; das (che abew 
daß er es bon ſeinem Vater ner dazu N 
hat, weiß ich gewiß. 0 
Bonpad. Warum bat e er c denn für 12 80 


balken? a Enz 
Lenz. Die Frage, ob's wahr iſt! ir iſt s 
wahr, fo hat er gewiß feine Urſachen. d 


Bonrad. Ja freylich, well dwephundert ae 
gut ſchmecken. ak 

Lenz. ‚Nun, fo Taf Si ihm bießtoen oh 
bekamen. Bir: 
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Eonrad. Es bleibt doch von ihm niedertraͤch⸗ 
tig, das ſage ich noch einmal. 

Lenz. Halten Sie ein, ich ſag's Ihnen; belei⸗ 
digen Sie mich, aber nicht meinen Freund. Sie 
mögen wohl ein kleindenkender, neidiſcher Menfch 
ſeyn; denn ich merke, daß Ihnen blos das bischen 
Gewinnſt am Herzen liegt! Sehn Sie, ich bin ein 
armer Schelm, aber wäre es für mich, ſo ſollten 
Sie den ganzen Bettel haben; und nun ſage ich 
Ihnen ſogar, daß dieß die Urſache iſt, warum ich 
mir fuͤr mich keine Muͤhe gebe. 

Bonrad. Nicht fo groß gethan, Monſteur Lenz! 
Ber hat denn erſt des Verluſts des Legats wegen 
nicht zur Geſellſchaft kommen wollen, wenn er nicht 
eigennuͤtzig war? 

Lenz. Jenes war ein wüklcher Verla der 
mich kuͤmmerte, weil er Einfluß auf mein Studiren 
und alſo auf meine Gluͤckſeligkeit hat, und ich haͤtte 
gern meinen Kummer fuͤr mich behalten, und waͤre 
ſicher nicht gekommen, und weder Monſteur Os⸗ 
walds, noch feiner, Schweſter Bitten hätten mich 
zurückgehalten, wenn ich nicht meinem Freunde, 
der abgerufen ward, einen Dienſt zu leiſten geglaubt 
haͤtte. 

Bonrad. Sehr gut! Sie verdien immer fol 
5 Freunde zu haben. ; 

Lens. Ich wuͤnſche mir keine beſſern, und Sie, 
Monſieur Konrad, wird die Reihe am letzten krefs 
fen. 


Konrad. Warten Sie, bis ich der Gbr begeh · 
re — 


Vierter Auftritt. 
Die Vorigen. Lottchen. 


Konrad (bey Seite.) Ah, Biedermanns Schwe ⸗ 
ſter! — Ich muß ſehen, daß ich die auf das Ka⸗ 
pitel bringe — Zu ihr.) Ah! Mademoiſelle, Sie 
find gewiß berufen, um ben König krönen zu hel⸗ 
fen? 

Lottchen. So!? wird hier ein Koͤnig gemacht! 

Konrad. Nicht N verſteht ſich, ein Vo⸗ 
gelkoͤnig! 

Jottchen. Nun, den kann ih allenfalls kroͤnen 
helfen; denn wenn auch die Krone nicht feſtſitzen 
ſollte, ſo iſt der Schade nicht ſo groß. — Wer iſt 
denn der Gluͤckliche? 

Lenz. Er ſoll es erſt werden. Bis itzt noch 
keiner. 

Konrad. Ich kann Ihnen doch aber ungefähr 
ſagen, wer es werden wird. 

gottchen. Ich will nicht hoffen, mein Bruder? 
Er iſt ſonſt eben kein großer Schuͤtze: indeß findet 
eine Henne wohl auch einmal ein Koͤrnchen. 

Konrad. O ganz gewiß wird ers, und Witten 
auch nicht. 

Lottchen. Das iſt ein Raͤthſel. 
Bonrad. Je nun, er iſt fortgelaufen; hat 


aber einen guten Sachwalter in Monſirur Lenzen 
zurückgelaffen. 

Lottchen. Ja, das ift wahr; das hätte ich mir 
koͤnnen aufloͤſen: denn, was Einer thut, iſt fo gut, 
als was der Andere thut: aber wo iſt er denn zu⸗ 
gelaufen? 

Lenz. Es hat ihn ja der Papa durch den Br 
dienten holen laſſen? 

Aottchen. Mein Vater iſt fo wenig, als der 
Bediente zu Hauſe. N N 

Lenz. Alſo auch Er nicht? 

Lottchen. Das weiß ich nicht; ich habe ihn 
wenigſtens nicht bemerkt. ' 

Konrad. Er hat nichts dabey verloren; Mon⸗ 
ſieur Lenz hat fuͤr ihn die Krone, den linken Fluͤgel, 
die Klaue mit dem Reichsapfel, den Hals, und was 
weiß ich's? heruntergeſchoſſen, und wo er nicht 
bald koͤmmt, fo holt er auch das Uebrige. 

Lottchen. Das haͤtten Sie nicht thun ſollen; 
denn vermuthlich wird Er dadurch Manchen unzu⸗ 
friedenzgemacht haben. 

Lenz. Für mich hätte ich's nicht gethan; aber 
konnte ich da anders? 

Konrad. Freylich; ein uns andertrautes Amt 
und dazu — die Pflicht der Dankbarkeit — das 
anſehnliche Legat, zu dem ihm Monſteur Bieder⸗ 
mann verholfen — 

Lottchen. O! Sie irren ſich! Das hat mein 
Bruder bekommen! Conrad lacht hoͤhniſch.) 


— 
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Lenz. Ich wuͤnſche ihm Gluͤck dazu. 

Lottchen. Hat Er Ihnen noch ns davon 
geſagt? Er wollte doch ⸗ 

Lenz. Das braucht er nicht. 

Konrad. So habe ich wirklich geglaubt, Sie 
haͤtten's erhalten, Monſieur Lenz? Das ce mir 
doch wirklich leid! 

Lenz. Und mir thut es leid, daß Ihnen meine 
Dankbarkeit fo zuwider iſt „ ö 
Konrad. Ha; da koͤmmt Mamſell Jettchen! 


Fuͤnfter Auftritt. 
Die Vorigen. Jettchen. 


Jettchen (aͤuft auf Lottchen zu.) Ey, das iſt ſchoͤn! 
Indeſſen, daß ich dort auf Sie ſehnlich warte, meine 
liebe Freundin, ſtecken Sie hier bey den jungen 
Herren! — (Zu den Beiden.) Fort, Ihr Herrn 
Schuͤtzen! Was macht Ihr hier? Es iſt ſchon 
zweymal bey Euch vorbeygegangen, und man will 
itzt nicht weiter ſchießen, bis Ihe dort ſeyd. 

Konrad. Der Koͤnigsſchuß iſt gewiß vor der 
Thüre? 

Jettchen. Ja wohl, und keiner will itzt mehr 
weder für den andern ſchießen, noch für ſich ſchieſ⸗ 
fen laſſen: die jungen Herren find mißtrauiſch gegen 
ſich und andere. 

Konrad. So werden wir wohl auf Meuse 
Wee warten N 
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Jettchen. Ha, Sie denken gewiß, Monſteur 
Lenz wird ihn fuͤr ihn herunterholen? 

Lottchen. Ich daͤchte, wer nicht da wäre, ſchoͤſt 
auch nicht mit. f 
Jettchen. Leider geht die Mehrheit der Stim⸗ 
men dahin, weil man nicht weiß, ob er gar wieder- 
kommt. 5 
Aottchen. Je nun, fein Intereſſe iſt ja in guten 
Haͤnden. Er oder Lenz, Lenz oder Er, gleich viel! 

Konrad. Nun, fo werde ich mir ausbitten, 
daß itzt ein anderer fuͤr ihn ſchießt. 

Lenz. Wenn man ihn nicht erwarten will, ſo 
ſchieße ich für ihn, und laſſe mir es nicht nehmen; 
denn blos deswegen bin ich hier geblieben. — Ich 
habe doch die Ehre, Sie gleich wieder zu ſehen, 
Mesdemoiſelles? (Geht ab.) 
Jettchen. Wir werden gleich nachkommen! (Zu 
Konraden.) Gehen Sie nur! 

Ronrad. Darf ich Sie nicht hin begleiten? 
Jettchen. Nein, ich habe noch Vorbereitung 
zur Kroͤnung zu machen, oder doch mit meiner 
Freundinn zu verabreden. Gehen Sie immer! Sie 
werden erwartet. 

f Er macht eine Verbeugung und geht ab.) 


Sechster Auftritt. 
Lottchen. Jettchen. 


Jettchen (redt ihm nach.) Ja, dich wollte ich 
auch mich führen laſſen — es iſt ein eigennuͤtziger, 
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neidiſcher Menſch. — Nun aber will ich mich erſt 


ein wenig mit Ihnen berumzanken: wo haben Sie 
denn in aller Welt geſteckt? Ich habe Sie ja zum 


Kaffee ee, Fin iſt beynahe nun er 
Ahend. nene md un Don 
2 Konnte ich denn eher Abe 
Meine Mutter iſt den Abend zu Gaſte, und ich 
mußte für unſere beute erſt den Abendtiſch beſd gen: 
— Die jungen Herren find wohl ſehr vergnuͤgt? 
Jettchen . Je nun ja, veranuͤgt und nicht vers 


gnuͤgt — Ich habe die größte Luft dabey gehabt. 
Ich ſehe hier die Welt im Kleinen. Es laͤßt ſich 


doch alles durch Gewinnſucht oder Ehrgeiz regieren, 


und man Ne wie: . N eo rg 


wird. 

bee Wie = 

Jettichen. Das, was für: die jungen Herren 
ein Vergnuͤgen ſeyn follte, macht ihnen ihre Leiden 


ſchaft zum Mißvergnuͤgen. Mein Papa har die 
Sache recht gut machen wollen, und ich fuͤrchte, er 


hat es ſchlimm gemacht. Er hat einen Louisdꝛor 


zu den Gewinnſten fuͤr den Vogel hergegeben, und 


nun koͤnnen Sie leicht denken, wie der beneidet 
wird, der das Meiſte herunterſchieße. 


Lottchen. Und das iſt, wie ich ſchon gehoͤrt 


habe, der arme Len und zwar fuͤr meinen 0 | 


dere a 10 


ee Ja wohl und 1 ollen Sie cen 
wie man ergrimmt auf den einen und auf den an⸗ 
O 


X. Theil. 


210 mann 


dern iſt. Seyfried, der, weil ſein Vater der Vor⸗ 

nehinſte unter unſern Vätern if, ſich anch für den 

Kluͤgſten hält, kann es gar nicht begreifen, wie es 
moͤglich iſt, daß er darneben ſchießſen kann, und 

ſchimpft erſtaunend auf den Bildhauer, daß nicht 
von ſeinem Druck der Armbruſt der gauze ya 

herunterfaͤllt. a un 

Aottchen. Das ſieht ihm ahnlich 

Jettchen. Mitternacht ſteht mit einem ſo grin⸗ 
zigen Geſichte da, als wenn er einen andern Jun⸗ 
gen verklagen wollte, daß er ihm die Butterbemme 
gemauſt habe. — Ludwig, der gern den Schein 
haben moͤchte, als wenn er ſich aus allem nichts 
machte, will immer den Mund zum Pfeifen ſpitzen; 
aber es geht nicht. Riedel behauptet, die Arm⸗ 
bruͤſte taugten entweder nichts, oder es gieng ein 
contrairer Wind, der allezeit die Polzen abtriebe. 
Meil fragt bey jedem Schuſſe, wie viel auf jedem 
Stuͤcke ſteht, zielt eine halbe Stunde auf den Vogel, 
ſchießt eine Viertelmeile weit davon weg, ſchmeißt 
dann das Armbruſt ergrimmt hin, ſtampft mit dem 
Fuße und ſchnippt mit den Fingern. 

Lottchen. In der That, meine liebe Freundinn, 
Sie ſollten eine Portraitmalerinn werden, Sie 
wuͤrden wahrhaftig nicht ſchmeichein. Was en 
Sie denn von meinem Bruder? 

Jettchen. Den habe ich gar nicht ſchießen ſehn. 50 
Er ließ ſich abrufen, ehe ich hinkam — doch wollte 

ich von ihm behaupten, daß er der Vernuͤnftigſte 
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anter allen waͤre, und ſich immer gleich bliebe, er 
mag etwas treffen oder nicht. — Sagen Bir mie 
in aller Welt, wo der ſteckt? 0 

Aottchen. Das weiß ich nicht; aber ſo viel weiß 
ich daß er ſich kranken wird, wenn man alles für 
ihn herunterſchießt: denn En iſt a ur gute 
Seele. 

Jeitchen. Das mag Komab wohl merken; 
Aeuneber möchte Lenzen die Augen auskratzen: und 
wenn er file Ihren Bruder ſchießen ſollte, ſo zielte 
er gewiß nur nach der Rufe. Mein Bruder iſt we⸗ 
der kalt noch warm, laͤßt ſich alles bereden, und 
iſt mit den Guten gut — und mit den Verkehrten 
verkehrt. ten 

Lottchen. Und denz! 0 

Jettchen. O das iſt auch ein guter Mensch; 
ein bischen hartnaͤckig und ſtolz: doch Sie kennen 
ihn gewiß beſſer als ich? Er kam ſehr mißvergnuͤgt, 
wollte wieder fortlaufen, und ſich weder von mir 
noch meinem Bruder halten laſſen, bis der Ihrige 
kam, der, wie ich von unferm Gartenknechte er⸗ 
fuhr, ſich ſelbſt abrufen ließ und Lenzen indeſſen 
auftrug, fuͤr ihn zu ſchieſen. 

Aottchen. Von Ihrem Gartenfnechte? Das iſt 
luſtig! Nun, das begreif ich doch kaum! 

Jettchen. Und Sie ſollten mir gerade das 
Naͤthſel aufklären, Lenz ſchien ein Tuͤckchen auf 
ihn zu haben, und wehrte ſich auch erſt lange ges 
‚gen ‚feine Bitten, hier zu bleiben, bis! er hörte, daß 
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Ihr Bruder nach Haufe kommen und er ſeine Stelle 
vertreten ſollte. Sie müſſen Etwas mit einander 
gehabt haben: Doch ſtill! ich hoͤre unſere klei⸗ 
nen Kanonen platzen, und ein großes Geſchrey⸗ 
Hui, daß der Koͤnig fertig iſt! — Kommen Sie: 
doch ich will gleich vorn im Hauſe die Krone und 
die Gewinnſte mitnehmen. . 
Lottchen. Dierlauben Sie, wenn Ihre Aeltern 
zu Hauſe ſind, daß ich ihnen zugleich mein Kompli⸗ 
ment mache. 2 Gie gehen ab). 
Siebenter Auftritt. 
Der hinterſte Vorhang wird aufgezogen, und 
das Theater ſtellt einen freyen Garten⸗ oder 
»Wieſenplatz mit einer Vogelſtange, nebſt dem 
Standorte vor, wo ſie geſchoſſen haben. Auf 
einem Tiſche liegen Armbruͤſte: auf der lin. 
ken Seite ſtehen auf einer kleinen Erhoͤhung 
etliche kleine Kanonen und Peter mit einer 
Lunte auf dem Stocke: auf der andern Seite 
etliche Muſikanten mit Trompeten und Pau⸗ 
ken, unter einem Baume ein Tiſch, wo das 
1 Kaffeezeug und etliche Erfriſchungen ſtehen. 
Oswald. Seyfried. Ludwig. Mitternacht. 
Riedel. Meile Konrad und Lenz. 
Sie ſtehen um Lenzen umher. 


Bonrad. Ich ſag' es noch einmal; es iſt keine 
Manier von Monſteur Biedermann. Entweder 
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ſollte er ordentlich mitſchießen, oder gar davon blei ⸗ 
ben, wenn er nicht wiederkommen wollte. 
Lenz. Das haͤtte er thun koͤnnen, da er es 
aber nicht gethan und mir mit Ihrer Genehmhal⸗ 
tung den Auftrag gegeben, fuͤr ibn zu Korte. 0 
mußte ich thun, was mir zukam. 

Seyfried. Es iſt doch was Uhren um 
das Gluck! Ich ſchießhe ſonſt auf einen Nagel, und 
heute war mir's immer nicht anders vor den As 
gen, als ob ich zween Vogel ſahe, und allzeit nach 
dem uürechten ſchoͤſſe. 

„Mitternacht, Ja, das Glück - — um das iſts 
nun ‚fo. eine Sache! Wem nichts in Schubſack fal. 
len fol, 15 kriegt nichts hinein, und wenn er ſich 
auf den Kopf ſetzte. 

Audwig. Ich gratulire Monfiene Lenzen. 8 
lch konnen nicht alle Menſchen gute Schützen ſtyn, 
und wir auch nicht alle zugleich den. Vogel ab» 
ſchießen. 1 5 

Riedel. Haͤtte ich nur meine Armbuſt und 
Wine Polzen gehabt! Die hier find. mir alle zu 
leicht; alle fliegen ſie daruͤber weg. 

Meil. Und ich me alle zu Ron; denn 
ſie giengen alle drunter weg. 

Oswald. Warum hat denn aber Monſſeur ken 
allezeit ſo gut geſchoſſen? Nein, nein, es liegt an 
uns; und ich — ich z. B. kann nicht lange zielen: 
wenn's nicht geht, ſo gehts nicht. Aber nun, was 
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wird's mm Wir muͤſſen ja nun den Naar einfühs 
ren? f 0 1 

Konrad. Ja, wer iſt denn König? 0 

Seyfried. Wer ſonſt als Monſieur Lenz; denn 
wer will auf Biedermann warten? n mal, 
koͤmmt der gar wieder. 

Alle. Ja, Lenz, Lenz. 8 

Zenz. Nein, Biedermann: 10 habe blos für, 
ihn geſchoſſen, und man kann ſchon noch ein wenig 
warten; es ik noch nicht zu ſpaͤt 

Ronrad. Er hat ja nichts dabey gethan, und 
wird nichts dabey thun, als daß er Geld nimmt. 

Lenz. Diſto mehr iſt er zu beklagen, daß er 
nicht an dem Vergnuͤgen Theil neben konnen. 

Konrad. An dem Vergnuͤgen darneben zu chief 
fen? denn er hätte doch nichts getroffen. 

Lenz. Hat er nen für mich den habe Hagel 
geſchoſſt n? 

Seyfried. Ah! der Flügel fig vom Schalt 
herunter, und war nicht eingeleimt. 

Oswald, Ja ja, Monſieur Lenz! Sie muͤſſen 
einziehen doch, da koͤmmt meine Schweſter 
mit der Krone und Mamſell Biedermann — Heh 
luſtig! der Konig iſt gemacht! (u den jungen Frauen⸗ 
zimmern auf Lenzen zeigend.) Da habt Ihr Von‘ in 
ne 


uk 
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Achter Auftritt. 


Die Vorigen, Lottchen. Jettchen ee 
Bluhmenkranz in der einen Hand und in der andern 
einen Teller mit verſchiedenen Paͤktchen.) 


Jetichen. Glück zu, Herr König! Sie haben 
Ibre Sachen brav gemacht! Hier (geht auf Lenzen 
los und ſetzt ihm den Kranz auf,) — und da (fie ſetzt 
den Teller auf den Tiſch,) ſind die Gewinnſte. Der 
Papa hat fie nach den Stuͤcken vertheilt und noch 
zugelegt, wo etwas gefehlt hat. b 

Lenz ( nimmt den Kranz wieder ab. ) Nein; die 
Ehre sea mir nicht: fie kommt Biedermann 
zu. 

ALetechen. Sie koͤmmt dem zu, der fie verdient: 
und das find Sie doch wohl? 

Oswald. Ja, Biedermann iſt nicht hier! und 
wer weiß ve THE 

Aotich en Kommen thut er r gewiß: da wollte 
se drauf wetten! 

Jetrchen. 87 ſo muͤſſen wit noch ein bischen 
warten. Wir koͤnuen ja 1 die Gewinnſte 


erteilen. un“ 
(Sie greift lach dem Teller.) 


Konrad "Da dürften Sie, Mamſell, ein paar 
kleine Gewinnſte abgerechnet, den Teller uur ger ade 
in Monſteur Lenzens Hut ſchuͤtten. 

Lottchen. Deſto ee! So geht es bras ge⸗ 
ſchwnd. 
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Lenz. Das Wenigſte gehoͤrt mür, und Mamſell 
Biedermann wird ſo guͤtig ſeyn, und indeſſen für 
6 05 Bruder die Genwinfte enſammen. u 

Jettchen. Auch gut! 

Zotichen. Meinethalben! zu N es 70 
„für, mich oder meinen Bruder, laß ich Hühticht 
noͤthigen. N 

N; Aachen, Nun denn ale — (Sie greift nach 
dem 2 geddelchen und fie darauf: ) Ning. 1927 553 

Boyrad. Habe ich. con n 1100 

Jettchen. Hier! Vier Gloſchen. (Er nimm: 
‚Fe, left weiter;) Rechter Flügel! id i ens 

Oswald. „Nonßeur 5 ar den hat Bieder⸗ 
mann für Sie geſchoſſen! 

Ken Bm.) 
Jioettchen. "zwang Sonnen — en Acht 
Gros hen. hr Nat h 

Lenz. Biedermann! 

Jetichen. Linker Fluͤgel! Sethe 

Zenz. Biedermann. bine n di 

Bonrgd. Ich dichte „Man Sie ‚Eönneen 
ſich die Mühe erſparen. Wer noch Etwas hat, 
darf ch melden! Das übrige konnen Sie ja zu⸗ 
ae ſo kommen wir doſto kürzer darvon. 
Jeetchen. Ja ja, je kuͤrzer, deſto benz 32 


Ludwig. Ich habe den Zepter. 
Jettchen (reicht ihm das Pen), ae acht 
Groſchen. dms. 


Gigl. und ich den Schwanz NE 77 
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Jettchen. Da, Herr Bruder! Sechs Groſchen, 
wenn ich recht leſen kann. LA Nun; iſt ſonſt noch 


eine Foderung da? Mo e unt 
Oswald. Nein, hun auf dem Teller legt, iſt 

alles Biedermaun. U net 8 10A 

Vonrad. r Si nean Bin zer 


Lenz. Nein, Biederme nn. 
Jettchen (die Lottchen den Teller überreicht.) Da, 
mein liebſtes Lottchen, laſſen Sie ſich Ihren Bruder 
ein huͤbſches Bouquet dafuͤr kaufen. 
Aottchen. Ah, gegen die Schweſtern ſind ine 
mer die Herren Brüder am wenigſten galant)! 
Wird mein Bruder nicht Augen machen wenn er 
bmi gene eee Yin d ben 
Go wald. En en erg KBC 2 er 


a 2 dir 1 
e e e (Sie ae um euch her) 
Lottchen (lieſt die Aufſchriſten.) Linker Fluͤgel, 
ſechzehn Groſchen. Reichsapfel, acht Groſchen. 
Rechte Klaue, ſechs Groſchen. Linke, ſechs Gro⸗ 
ſchen. Fahne, acht Groſchen. Hals / ſechs Gros 
ſchen. Krone, acht Groſchen. Rumpf, zwey 
Shale, zwölf Groschen 9 uuchant 
Mitternacht (ängſtlch.) Das iſt erſchrecklich 
Nein) Monſteur Lenz! aut mit Ihnen Scheer 
und nimmermehr wieder? 
Jettchen. Ihr Verluſt if doch dabey mich ſo 
groß! — Wie viel haben Sie denn eingeſetzt? 
Seyfried. Es iſt nicht ums Geld, ſondern um 


, 
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die Ehre Ich habe doch wenigſtens einige Spaͤne 
und kann mich ruͤhmen, ‚daft ich die Stuͤcken habe 
mit helfen locker machen. Wirklich, Monſieur Lenz, 
vielleicht wuͤren Sie nicht ſo weit gekommen. 

Lens. Es kann wohl ſeyn! Haͤtten Sie mich 
nur allezeit an den Dank erinnert, damit ich wüßte, 
bey Wen De ich Ionen Antes 15 ana 
dig waͤre. 


„Meil. Spine Habe. EN ee nien 


Jettchen. Nun, nur zuſammengeſucht! Wenn 
ſie Farbe haben, will n e men dem Ver; 
haͤltniſſe auch bezahlen:: sie un 
OGawald ( ſieht eee westen) „Ah! 
unſer Konig! (Er wirft den Hut in die Höhe und 
ſchreyt:). Es lebe unſer König hoch! (Keiner ſchreyt 
mit, als Lenz.) Steht Ihr 4 alle zuſummen, wie 
die 8 ea ne 

Neunter aufn. a 859 


20 5 N d e e Biermann. 


4 Glück zu, Ihro Deiehät! Das iR 
wahr, feinen: Kindern giebt 's der Himmel im 
Schlafe: eine Krone verdient ohne alle Muͤhe! 

Lottchen. Doch nicht ohne deines Freundes 
Lenzens Mühe. (Sie reicht ihm den Teller) Da 
sſie, wie reich er dich gemacht haet 

Lenz. Die Krone gebuͤhrt Ihnen? 
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(Er uͤbergiebt ihm die Krone e aber 

unwillig verweigert.) 
Biedermann. Wieder Ibnen? Seit wann si 
ich aus dir Ihnen geworden? ern 
Jertchen. Et hat Retht; mit une duet 
sichs nicht mehr. ber Sie find ein ſchale 85 


davon zu 1 und bieder, u foimmen? 
Konrad. Eigent Ne FE 


Biedermann. Sie möfen, mit c d da id 


ET das mir von, Hi Seiten 9 5 
wird ermuthlich bin König geworden — 
und was ſoll ich mit dem Teler voll Patchen 

Jettchen. Allerdings ſind Sie Konig und 
Herr beynahe von allen Gewinnſten dn 0 

Lottchen (auf Lenzen zeigend.) Dank deines Freun⸗ 
des Geſchicklochkeit! denn ſo weit haͤrteſt du un 
nie gebracht! 

Biedermann. Ganz ſicher nicht: ax. fo. 0 
buͤhrt mir weder Krone noch Geld, ſondern dem, 
der ſie verdient. (Er reicht Lenzen das Geld, und 
dieſer ihm die Krone, und fie verweigern es von beiden 
Seiten.) — Du mußt nehmen man oft 

Lenz. Nimmermehr; beides ibn dba 
Jettchen. Das wird ein ſchoͤner Streit werden! 
Alſo haben wir einen Koͤnig und haben keinen? 
Wie ſoll das werde? tr 8168 
Ronrad. Das koͤmmt heraus, wenn man weg⸗ 
läuft und für ſich ſchießen laßt. 
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Aoſſchen. Ich dichte, es gieng nach der Mehr 
heit der Stimmen. 


ee en Biber 
N 55 ** N 40 bu 


a Berk ite ic 7 Ein Schweſter 
u 1 5 1 al en; 24 artey. — Mamſe 
Jett een 15 die 1 inn; 15 1 8 1 
nicht da babey intereſfrt — lp „fin W zu 


eden meine Herren? 
Ei & ee e c 9, nean 


it 190 %% 0 
Ser ee 
fte bt ber ten Set) Ich hofft 

Ste werdet ber Billigket gemäß für Monteur; Sie 
dermann entſcheiden. e n Mad nnn an 
Bfedermanm. Nein, Sie koͤnnen nicht unge⸗ 
recht ſeyn füt Karln; nicht wahr? ban, he 
Sie nur 
Jettchen. Ey, ich ſehe, daß Ihr babe ber 
Krone wuͤrdig ſeyd. Weil ich aber doch Richterinn 
ſeyn ſoll, ſo muß ich Euch beide Herren vor allen 
Dingen fragen: werdet Ihr Euch meinem a 
ſpruch unterwerfen ? um nt 

Lenz. Nachdem er ſeyn wird! a 

11 nn: Das iſt nichts orte; er: m. 
Mein: i A ee ) N 

— Ich? Ja, von Herzen gern⸗ 
Jettchen. Ich merke, Monſieur denz wir ein 
bischen ein haͤrtnaͤckiger Koͤnig ſennn. 


— „ 
ant en Drum a c die Krone NR für 


mon ir Seh en . 
Ausfpeuch jufeieden, en N 


Lenz. Ich muß ja. Daz 
Jetichen. Sie alſo, Herr Adem 155 g 
ten die Krone — (Er will reden: fie halt ihm aber 
den Mund zu.) Stille! in mein richterliches Amt 
laſſe ich mir nicht greifen. Herr Lenz hat einmal 
für Sie und nicht für ſich geſchoſſen, Sie und 
nicht ſich zum Konige gemacht. (Lenz. lügt ihr die 
Hand; Biedermann aber giebt ihr einen ſanften Schlag 
auf die Hand, indem fie ihm dieſelbe aufſetzt.) Was 
den Gewoinnſt aber anbetriſſt — ein Konig muß 
grofmithig handeln — der gebührt Monſieur Lens 
zen für die teene Verwaltung feines Amts; der s., 
nig muß den Vicekoͤnig bezahlen! 

Gowald klopft i in dle Hande Brabo, Echte 
ſterchen Brabso ? 

Lottchen. Herrich! und meine Sreunbinn s ber, 
dient geküßt zu werden! 1 

„Sie küßt ſte.) 

Biedermann. Das haͤtteſt du mir überlaſſen 
ſollen S Schwester. Unbergleichlich! So nehme ich 
die Klone an — Nut Lenz, nimm! 

Jettchen. Soll ich ewig halten? 

Lenz. Nimmermehr; es gehöre mir nicht. Meine 
Freunde würden glauben, daß ich aus eigennuͤtzi⸗ 
gen Abſichten fuͤr dich gut geſchoſſen haͤtte. Damit 
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aber des Streites ein Ende werde, (er nimmt es und 
fest es hin) fo überlaffe ich es hier unſerer übrigen 
Schuͤtzengeſellſchaft. Es ſteht bey Ihnen, ob fie 
es theilen oder ſich das Vergnuͤgen noch einmal 
machen wollen, dieſe Gewinnſte auf einen andern 
Vogel zu ſetzen: (fie ſehen alle einander beſchaͤmt an) 
ich will rebft eee daß ich nicht daben n 
will. 5 

Biedermann (fallt ihm um den Hals.) O du 
biſt ein edler, vortrefflicher Junge! wie ſtolz bin 
ich, daß du mein Freund biſt! Du haft meine Pruͤ ⸗ 
fung ausgehalten. Vergieb der kleinen Bosheit, 
die ich an dir begangen habe. Ich verdiente dein 
Mistrauen, deine Rache: aber du kannſt dich nicht 
anders, als auf edle Art, rächen! — Da]! (Et 
giebt ihm ein Billet in die Hand.) Lie! 

Lenz (betreten, lieſt erſt für ſich: ſieht Biedermann 
auf einen Augenblick ſtarr an, und fallt ihm dann um 
Hals.) O ich bin außer mir! verdiene ich das! 
Vergieb! daß ich ſelbſt gegen dich auf Einen Au» 
genblick mißtrau iſch ſeyn tonnte. Dein Schwei 
gen 2 „„ 

Biedermann. Ich ſchwieg⸗ weil ich meiner 
Sache erſt gewiß ſeyn, und dich dann durch eine 
heimliche Freude uͤberraſchen wollte! 

Lenz. Vortrefflicher Geyund! Aber, wie iſt es 
moͤglich, da ich + 

Jerttchen. Ihr Herren ſprecht da in 1 lauter Kath 
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ſeln: laßt uns doch auch etwas von Euren Ge 
heimniſſen hoͤren, wenn man ſie wiſſen darf? 

Lenz. Darf ich es leſen? Deine u) ber. 
dient bekannt zu werden a 

Biedermann. Pfuy; es wäre che, wenn 
ein Burſch, wie ich, den Großmüthigen ſpielen 
wollte. Ein erfllltes Verſprechen ift keine Groß⸗ 
muth, ſondern eben ſo gut Pflicht, a8, ba du für 
mich die deine ſo treulich er füllteſt. 


Lenz. Nun, ich darf alſo? (Er lieſtd) si 
nssigern, diefes belieben die Herren Gebrüder Am⸗ 
„man die von den zweytauſend Thalern zu einem 

vgegate beſtimmten Intereſſen balbjahrig mit ‚funfe 
„lig Thalern auf zwey Jahre gegen Quittung auge 

„iujablen, Gottfried Biedermann,“ D Freund, 
wie befchämt und verwirrt bin ich! Du weißt 
nicht, aus welcher Verlegenheit du mich reißeſt — 
was ich dir ſchuldig bin! (Die übrigen Knaben be⸗ 
zeigen ihr Erſtaunen auf mancherley Arten gegen ein⸗ 
ander und ſagen:) „Zweyhundert Thaler! abe. 
„Hundert Thaler!“ 


Oswald. Ich dachte, der junge Gübberg bitte 
das Legat bekommen? 

Biedermann. Ich muß mich Weine Etil⸗ 
ſchweigens wegen rechtfertigen; denn ich habe dei⸗ 
nen Kummer wohl bemerkt; es that mir weh: 
mein Vater wollte es aber ſo haben, und an, 
kleine Umſtaͤnde erfoderten es. NE 
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Aottchen. Schalk! und haſt mir ai ein RR 
geſagt ? REIN, m7 f 
Biedermann. Weil ich dem feinen wash 

nicht traute. 

Jettchen. Ich danke chen! ich merke, das 
Mistrauen gegen die Verſchwiegenheit unſers Ge⸗ 
ſchlechts haben Sie auch mit Ihrem Freunde Lenz 
gemein: aber die Zeit wird kommen, daß wir auch 
Gehtimüiſſe haben, und dann ſollt Ihr auch nichts 
erfahren. 

Biedermann. Nach dem Teſtamente meines 
Großonkels gehörte es mir, als dem aͤlteſten bon 
der Familie, weil meine Mutter ſeine alkeſte Toch⸗ 
ter war: nahm ich's nicht, ſo kam es an den jungen 
Guͤldberg/ aka Vater meiner Mutter juͤngſter Bru⸗ 
der iſt. 

Lottchen. Ha! nun merke ichs. Der Papa 
hat dem Herrn Guͤldberg nicht getraut, und ob 
dieſer gleich reich genug iſt, es entbehren zu konnen, 
doch gefürchtet, daß er es für feinen Sohn behal⸗ 
ten moͤchte, wenn er es ſelbſt für dich nicht naͤhme. 

Biedermann. Getroffen! (Zu Lenzen:) Herr 
Guͤldberg aͤußerte ſolches bey deinem Geſuch gegen 
meinen Vater. Dieſer nahm es alſo für mich; 
hat mir aber die Freyheit gelaſſen, es an dich ab⸗ 
zutreten, weil es nun ſein oder mein war. Ich 
ſah vorhin deinen kleinen Mismuth »»- a 

Lenz. O erinnere mich nicht an mein wunder⸗ 
liches Betragen! Wel | 
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Gswald. Nun, ich muß Monſieun Lenzen doch 
zur Ehre nachſagen daß ler Sie gegen alle unſere 
Aufhetzungen, da wir es wußſten, tapfer verthei⸗ 

digt hat. an r er Ihnen a 


1 
ae: ned ißt ihn und suite) 


et 


Lenz. ei anders? Nur 2 Schwei⸗ 
gen wußte ich mir nicht zu erklaren. 

Jettchen. Und ich nicht das sin f 
Biedermann. Ich beſann mich hier zuerſt, 
daß bu dir heute dir abſchlaͤgliche Antwort bey dem 
Herrn Guͤſoberg wuͤrdeſt geholt haben, und deutete 
Auch, die Urſache deiner Wee ee anbei 
zu wollen, darauf. 

Lenz. Und weer linen enden! daes 
mir, Freun! 6 
Biedermann. Und da ich ae ee du 
nicht der einzige Mis vergnuͤgte ſeyn moͤchteſt, lief 
ich nach meinem Voter, del mit dem Freunde, wo 
er ſich befand, ſpazieren gegangen war; dieß hat 
mein Apßenbleiben ver zoͤgert. Ou haſt mich indeſ⸗ 
ſen meine kleine Bosheit nicht entgelten laſſen. 

Lenz. Und du noch uͤberdieß meinem Pergnuͤ⸗ 
gen dein ganzes Vergnügen aufgeopfert. 

Biedermann. Kann dem meinigen Etwas glei⸗ 
chen, deine Wuͤnſche erfuͤllt zu (chen. Kommt da 
ein Vogelſchießen wohl in Betrachtung? 

Lenz. O du weißt nicht, Freund, was du zu 
meiner Ruhe und Gluͤckſeligkeit beygetragen haſt! 

X. Theil. 
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FJettchen. Ihr ſeyd Sehe junge Herren! un⸗ 
ſere Aeltern werden eind unausſprechliche Freude 
haben, wann wir Ihnen die Geſchichte erzaͤhlen. 
Ja, Ihr verdient Freunde zu ſehn?! 
Oswald. Und unſere Koͤnige! NM 
Kontüd. Und unſerk Muster: in der That * 
ſchaͤmen Sie uns alle, und beym naͤchſten Vogel. 
ſchießen ſoll weber Neid noch en unter ung 
ee 0 dg bn dn amt ar 
Biedermann. Das ſey Abrenat Tage bey 
| 1555 die Gewinnſte / die Lenz zuruͤckgegeben, bleiben, 
und vielleicht vermehrt ſie mein Vater; denn ich 
kenne ſeine Gute für wich. Da wil ich gewiß 


nicht wieder weglaufen. iir Hat nz 
Lenz. Und ich auch nicht Art: tl. 
Alle. * lebe unſer König! ern 
dert (Es geht die u 


Oswald. Monſteur Biedermann! Sie nehmen 
indeſſen die Gewinnſte zu ſich⸗ Unfer: ge u 
von den meiften Kredit. 

Biedermann. Gut; ich gebe Keifenfit. in 

(Er ſtreicht den Teller ein.) 

Oswald. In Ordnung geſtellt! Ri 

Lenz. Ah! die Damen verſtehen ſich darauf 
am beſten! Mademoiſelle Biedermaun ?? 

Biedermann. Mamſell Oswald! 

Lottchen. Sie find die aͤlteſte: und vermuthlich 
ſchon mit ſolchen Feyerlichkeiten bekannt. 
Jeuchen. Meinethalben — Peter voran mit 


. K 
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brennender Lunte (die Knaben ſind geſchaͤftig mit 
Stellen.) — Vor allen Dingen, meine Herren, 
Ihre Huͤte auf den Kopf und Ihre Nüzesse und 
Gewinnſte in Arm nninnn s 

Oswald! Ey, warum nicht? Da aße Mon 
ſieur Lenz einen Schubkarrn vor ſich herfahren. 

Jettchen. Nun fo, nehme er was er fortbrin⸗ 
gen kann. — Nach Petern die Mutanten! — 
Dann Monſieur Lenz, der muß nothwendig mit 
einer Nuͤſtung aufführen — dann Seine Maßeſtat 
von Lottchen und mir geführt — Dann Ihr uͤbri⸗ 
gen Herren! Ihr tönt Euch ſelbſt ordnen: ich will 
nicht Euer Ceremonienmeiſter ſeyn: es mochte 
Rangſtreit ie . am 19.) Nun; feyd 
Ihr fertig? at Kang dan 

Oswald. 5 abe E und "Site ver 
Koͤnig und ſein Freund? en eie une 

(Die Ane wäfeh mit) 

Biedermann. Es leben meine lebenswuͤrdigen 
Fuͤhrerinnen hoch))! 

Lenz. Es lebe die n ee Sätmgpt 
ſchaft! 5 Vile 
(Sie ziehen mh einem ae 10 Sah 

ter FOREN: und e ) 
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Oban Wie 


Heil, Heil en Yngling, der eh ti 
Zum Ziel die Weisheit wählt, 
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Mit Muth und Vorſicht Läuft, und nie 
Des rechten Wegs verfehlt! 


Der, wenn ſich die Begier empoͤrt, 
Mit Nachdruck fie bekaͤmpft, 
Sie dem Verſtand gehorchen lehrt 
Und in dem Ausbruch dämpft: 


Den niedern Geiz, den bittern Neid, - - 
Die ſchwar ze Mis gunſt flieht: \ ; 
Sich Über Andrer Gluͤck erfreut, 5 SE a 
Und um ihr Glück bemüht? 


Gern AR wenn er zu geben ban, 
Und wenn er nichts beſitzt, 109 
Zum wenigſten mit Rath und That nit. 
Der armen daun nuͤtzt: 


Im Glide fi 0 nie col ab 0% 
Und in den Wolfen fleugt, 
Im Unglück nie verzagend bebt, 
Und ſich vorm aber beugte 


Den Zenden mild, den Sreunden treu, 
Nie eine Pflicht verletzt, i 
Und, wo er Tugend findet, freß 
Vom Vorurtheil fie Hape: 
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Er wird des Vaters Ehr’ und self 
Der Mutter Freude ſeyn, 3 
Und iſt er auch kein Koͤnigs Sohn, 
So waͤr ers werth zu ſeyn. 


Aufloͤſung der Raͤthſel im vorhergehenden 
Blatte. wi 
Y Die Nägel an Haͤnden und Füßen, 
2) Ein Korb. 


3) Der Knoten. 
) Ein Reuter. 


N = 
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COLKSI. bis cola Sa vom un bis > 
Sept. “an 1 


Di. dritte Auguſt war für unſere Stadt ein ſehr 
feyerlicher Tag, da auf dem, vor unſerm 
Pit rsthore ſchoͤn angelegten freyen Lindenplatze, die 
Eſolanade genannt, unſers geliebten gütigen Ehurfuͤr⸗ 
ſten Bildſaͤule, von weißem ſaͤchſiſchen Marmor, unter 
mancher ſey Feyerlichkeiten öffentlich aufgeſtellt wur⸗ 
de Man weiß ſchon, was ſolche Feſttage bey jun⸗ 
gen Leuten und Kindern fuͤr einen Eindruck machen. 
Immer pflegen ſie dieſelben als Epochen, das iſt, 
ſolche Zeitpunkte oder Abſchnitte anzuſehen, nach 
denen ſie ihre Lebenszeit eintheilen, oder gewiſſe Be⸗ 
gebenheiten und Handlungen nach denſelben berech⸗ 
nen. Ich halte es daher auch, für ſehr ſchicklich, 
daß man Kinder auf ſolche Feſtlichkeiten aufmerk⸗ 
fan macht, und fie alle kleine Umſtaͤnde in Augen⸗ 
ſchein nehmen laßt. Die Erinnerung bleibt ihnen 
lebenslang angenehm, und bringt ihnen tauſender⸗ 
ley Nebenideen aus jener Zeit ins Gedaͤchtniß. Ich 
verſaͤumte alſo auch dieſe Gelegenheit nicht, meinen 
Kindern durch die Befriedigung ihren Neugier ein 
Vergnuͤgen zu machen, und an der allgemeinen Freu⸗ 
de Theil zu nehmen. Unſere taͤglichen Spaziergaͤn⸗ 
ge giengen einige Tage zuvor allezeit dahin, um die 
Zuruͤſtungen dazu in Augenſchein zu nehmen. Nie. 
mand war dabey geſchaͤftiger als Herr Spirit, da 
er hier Anlaß fand, manches Nuͤtzliche und Gute 


über die Kunſt ünd den Geſchmack zu ſagen, und 
von allem ſo unterrichtet war, daß er uns von jeder 
Kleinigkeit Rechenſehaft u geben wußte. f 


Von einer Seite war es für eine Jugend el ein 
sent Leidweſen, daß Herr M. Philotetnos dieſe 
Tage abweſend war. Ein Liebes werk hatte ihn in 
ein ungefähr ſechs Meilen von hier gelegenes Dorf 
geführt, wo er einen kranken Prediger, der ein alter 
Univerſitaͤtsfreund von ihm war, beſuchte, der ihn 
noch Einmal zu ſehen verlangte. Auf der andern 
Seite ſchien ihnen ſeine Abweſenheit lieb zu ſeyn, 
weil ſie dadurch Gelegenheit bekamen, ihm in Hand⸗ 
brieſchen einen Bericht von allem, was Sie geſehen 
und gehoͤrt hatten, abzuſtatten. Ich werde meinen 
jungen Leſern dieſelben mittheilen, da ſie ſich ihr Ge⸗ 
ſchwaͤtze ſchon mehrmals haben gefallen laſſen, und 
ſich daraus deſto eher erſehen laͤßt, wo Jedes Ge⸗ 
We hingegangen. 


cuba Brief an Herrn Mag. 50, 
out 3 loteknos. 


N. Schade, Soft herr Magier, daß Sie dies 
fe Woche nicht bey uns geweſen find! O gewiß; 
Sie habet ſo viel verloren, ſo viel doch Sie 
ſeollen horn und dann ſelbſt urtheilen! Sie wiſſen, 
daß man ſchon laͤngſt von der Errichtung der Sta⸗ 
tue Unſers theuerſten Churfürften geſprochen hat, 
die der vor Jahr und Tag allhier verſtorbene wuͤr⸗ 
dige Pohlniſche Füͤrſt Sabtenomäty, in dien der 
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Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, durch unſern berühmten, 
Direktor Oeſer perfertigen laſſen. Sie haben noch 
an dem Fußgeſtelle arbeiten ſehen, ehe Sie fortgien⸗ 
gen, und uns ſelbſt mehr als einmal dahin geführt: 
dieſe Errichtung ehen an dem Namensfeſte ſeines 
Urbilds geſchehen. Sie duͤrſen Sich aber nicht 
einbilden, daß man dieſelbe auf den Wagen geſetzt, 
ſo kahl hingefahren und aufgeſtellt habe. Nein, dieß 
iſt zwar auch geſchehen; denn Sie werden leicht ver⸗ 
muthen, daß die ſteinernen Bildſaͤulen bey uns ſo we. 
nig, als an andern Orten von Selbſt laufen: aber 
doch iſt es Niemand gewahr wor den, weil ſolches 
des Nachts geſchehen. Meine Neugier war unbe⸗ 
ſchreiblich: denn ſie ſfak in einem Kaſten: über ihr 
hatte man ein herrliches Pracht gebäude aufgefuͤhret. 
Vier hohe Säulen mit goldnen Kapitaͤlern und fri⸗ 
ſchen Lorbeern umwunden — ob ſie Korinthiſch, 
oder Jontſch, oder Doriſch waren, darauf habe ich, 
wahrhaftig nicht Achtung gegeben: denn das iſt mei⸗ 
ner Bruͤder ihre Sache; — doch ich denke, es war 
das erſte: ich ſahe mehr auf die präthtige Haube. 
oder das Dach, oder die Decke, oder wie ichs nen⸗ 
nen ſoll, das reich verguldet, mit Bluhmenkranzen 
behangen war, und einen vergoldeten Kronleuchter 
trug. Um und um wurde hald die Statue inner⸗ 
halb dieſem prächtigen Tempel, (denn fo ewas ſtell⸗ 
te ich mir unter dem Gebäude. vor) mit einem pur⸗ 
purfarbenen Vorhange gedecket, und unſern Augen 
entzogen. Rings umher errichtete man zwiſchen 
den Linden, die wie Pfeiler mit Kronen emporrag · 
ten, Laubengaͤnge. Vorne beym Haupteingange in 
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dem großen Platz, wo ein Boulingreen, oder weiter 
Raſenplas iſt, prangten zwey Obelisten: der Bild⸗ 
ſaͤule im Rücken aber in den Laubengangen zween 
große Medaillons, die ein paar praͤchtige Gemälde 
von Oeſern enthielten, von denen ich Ihnen bald 
mehr ſagen will. Hinter denſelben ſtunden wechſels⸗ 
weiſe in einer Reihe, bald eine Pyramide, bald ein 
ſtehender Kronleuchter oder eine Girandole. Die 
angenehme Wirkung, die das Ganze auf das Auge 
machte, als den Tag darauf in Gegenwart des Ma⸗ 
giſtrats, (der in einer feyerlichen Prozeſſton dahin 
gefahren war,) und anderer angeſehenen Perſonen, 
der vom Thronhimmel praͤchtig herabwallende Nora 
hang aufgezogen ward und die Bildſaule erſchien, 
die auf einem hohen Fußgeſtelle, mit einer lateini⸗ 
ſchen Aufſchrift geziert, ſtund, wobey das hieſige 
Regiment varadirte, und die Muſick unter der Di⸗ 
rektion unſers Hillers von beyden Seiten ertoͤnte, — 
dieſe Wirkung kann ich Ihnen nicht beſchreiben. 
Nehmen Sie die ungeheure Menge Volks, die auf⸗ 
und niederſtroͤmte, die vielen Wagen, die Dächer 
und Fenſter, die nicht anders ausfahen als wenn 
es Köpfe hingeſchneyet hatte, und ſtellen Sie Sich 
die Betaͤubung vor, in der wenigſtens ich, Ihre Die⸗ 
nerinn, war, die dergleichen noch nie geſehen hatte. 


Wie viel drolligte Erſcheinungen fielen mir nicht 
dabey hin und wieder in die Augen, von denen Herr 
Spirit ſagte, daß er ſich einen Hogarthiſchen Pinſel 
dazu wuͤnſchte: ich mir aber eine Chodowiekyſche 
Zeichenſeder, um die verschiedenen Eindrücke, die 
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dieſe Begebenheit anf den verſchiedenen Geſichtern 
machte, zu ſchildern. Wirklich mußten fie auch ſehr 
lächerlich ſeyn, daß fie mich ſo gar meiner Verwun⸗ 
derung entreißen und meine Aufmerkſamkeit auf ſich 
niehen konnten, wobey es ohne ein kleines Spottge⸗ 
lachter von meiner Seite und ohne manchen beſtra⸗ 
ſenden Augenwink unſerer guten Mama nicht ab⸗ 
gieng. Die vornehmen Geſichter verſtunden ſich 
ſchon mehr darauf, ſich in gewiſſe Falten zu legen, 
und darinne zu erhalten! aber auf der von der ge⸗ 
meinen Klaſſe ihren außerten ſich die innern Em⸗ 
pfindungen ſehr luſtig. Da ſtand ein kraus koͤpfiger 
Mann und feizte fo herzlich, (vergeben Sie mir das 
Wort,) daß ich von einem Ohre bis zum andern 
nichts als Maul ſah; eine Frau neben ihm ſperrte 
es dagegen in die Ränge fd weit auf, daß ihre Ober⸗ 
lippe da ſtund, wo ſonſt die Naſe ſteht, und die un⸗ 
tere an des Kinns Stelle trat: nach dem Verhäͤlt⸗ 
niß hoben ſich auch fo die weiten Naſenloͤcher em⸗ 
por und die hervorgetretenen Augen ſtarrten vor 
ſich hin, als wenn ſie mit großen Naͤgeln feſt ge⸗ 
macht waͤren und die aufgerunzelte Stirn hob ihre 
Hande empor: neben ihr ſtand ein kleines Madchen, 
die ſtets mit dem Finger vor ſich hinwies und in 
einem beſtaͤndigen Tone „Ah“ ſchrie. Ein altes 
Weib, die ihren Kopf vor den heißen druckenden 
Strahlen der Sonne mit einer maͤchtigen Peltzmuͤtze 
ſchuͤtzte, weinte, ich weiß nicht, ob vor Freuden 
oder vor Angſt, da ſie brav gedraͤngt wurde, indeß 
daß die Schweißſtroͤhme, die fich über ihre Stirne 
herab ſtuͤrzten, mit ihren Thraͤnen vermiſchten; der 
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viele Staub mengte ſich darein und machte einen 
Teig, vom dem die Küchelchen in ihren gefurchten 
Wangen haͤngen blieben. Ein Kerl der den Hut 
bloß auf dem Hinterkopf haͤngen hatte, ſchnippte ein⸗ 
mal uͤber das andere mit dem Finger und ſchrie: 
„Je der Hagel, das iſt huͤbſch!“ Wieder ein an⸗ 
derer ſtuͤtzte ſein unbedeutendes Geſicht auf feine 
Fauſt, warf das Maul auf und ſah ſo dumm gleich⸗ 
gültig vor ſich weg, als wollte er ſagen: ein Pfeif⸗ 
chen Toback und ein Krug Bier waͤr mir doch lie⸗ 
ber! — und ich dachte dabey: ie, du alberner 
Schoͤps, warum nimmſt du denn den Platz einem 
armen Schulknaben, der hinter dir auf feinen Fuß⸗ 
zaͤhen baͤumt und ſeinen armen Hals zu einem Storch⸗ 
hals ausdehnt, oder dem guten Kindermaͤdchen weg, 
die ein noch weit kleineres Maͤdchen vor ſich mit 
Angſt empor hebt, damit es über deine Larve weg⸗ 
gucken ſoll, ihr eigen neugieriges Geſicht aber durch 
das Hintertheil des Kindes verbergen muß == + 
doch ich darf nicht weiter beſchreiben: denn die Ma⸗ 
ma winkt und ſchuͤttelt den Kopf. Aber nur noch 
eine einzige Vorſtellung, die mir außerordentlich 
wohlgefiel, und die ich in meiner Zeichnung von dem 
ganzen Aufzuge nicht vergeſſen darf! Gegen über, 
wo ich ſtund, ſaß ein kleiner Feuereſſenkehrer hoch 
oben auf der Feuermaͤuer eines Hauſes, mit einem 
weißen Paraſol, nicht anders wie ein Affe, oder 
vielmehr wie ein Mohrenprinz, der aus Indien 
mit ſeinem Gefolge gekommen war, die Herrlichkeit 
mit anzuſehen: denn zum Fuß ſchemmel ſeines Thro⸗ 
nes, der Feuermaͤuer, ſaßen oder ritten fuͤnf bis ſechs 
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andere ſolche Mohrengeſchoͤpſe auf dem Dache, die 
meine Einvildungskraft zu feinen erſten Miniſtern 
machte. Ueberlaut harte ich über die Erſcheinung 
lachen muͤſſen, wenn mir nicht mein Herz vor Angſt 
geklopft hatte, daß der arme Mohrenprinz aus dem 
Gleichgewichte kommen, über feine Magnaten her⸗ 
unter purzeln und zehn andern Menſchen die Koͤpfe 
einſchlagen moͤchte: denn ſich ſeinen eignen einzu⸗ 
ſchlagen war unmoͤglich, weil er den Weg durch die 
drunter ſtehenden Menſchen nimmermehr bis auf Ai 
Steine hätte finden konnen. — 

A er, mein lieber Herr Magiſter, wie mag 0 
immermehr zugehen? Bey dem groͤßften Theile des 
gemeinen Haufens fand ich nichts als Freude, Zu⸗ 
friedenheit und Bewunderung: unter den Vorneh⸗ 
men aber, die bey mir in dem Zimmer umher ſtun⸗ 
den, waren ſehr wenige, die nicht Etwas zu tadeln 
gefunden hätten. Dem einen war die Bildſäule zu 
klein, dem andern zu groß: jenem ſtund ſie zu hoch, 
dieſem zu niedrig: Jener hatte ſie lieber auf ein Pferd, 
dieſer auf einen Triumphwagen geſetzt: der wollte das 
Prachtgebaͤude rund, und jener viereckigt, einer ſtatt 
der Obelisken hübfche ausgeſchnitzte Figuren, dieſer ei⸗ 
ne Rede gehalten, und wieder ein anderer Kanonen da⸗ 
bey geloͤſet haben. Ich machte den Papa, der bey 
mir ſtand, darauf aufmerkſam, und er ſagte: »Siehſt 
du, mein Kind! das ſind Leute, die man ſuperklug 
nennt; ſie moͤchten ſich gerne die Miene geben, als 
ob ſie Etwas von Kunſt und Geſchmack verſtuͤnden, 
und verſtehen nichts davon. Der Geſchmack em⸗ 
pfindet das Schöne und das Gute; da fie aber das 


nicht zu beſtimmen, oder wenigſtens zu fühlen miffen, 
gleichwohl fuͤr weiſe, kunſtverſtaͤndige deute wollen 
angeſehn ſeyn, ſo urtheilen ſie der Kreuz und der 
Overe, und ſuchen mit ihren blödfichtigen Augen 
Fehler auf, wo keine ſind, oder die ſie doch mit ih⸗ 
ren Maulwurfsaugen am wenigſten ſehen wurden. 
Fällt dir nicht der Kriegsgott des Apelles aus dem 
Gellert ein, den ein Schuſter meiſtern wollte“ Ma⸗ 
che dir das Ding zu Nutze. Auch du tadelſt oft; 
was du nicht verſtehſt. Urtheile niemals von Din⸗ 
gen, die der Meiſter, der ſie gemacht hat, beſſer 
wiſſen muß, als du. Der Bauer in der Fabel, der 
den lieben Gott tadeln wollte, daß er nicht lieber 
Kuͤrbiſſe ſtatt der Eicheln an einem Eichenbaum 
gehangen, fand nicht eher, daß Gott doch wohl 
Recht haben möchte, als bis ihm eine Eichel auf die 
Maſe fiel, und er bey ſich ſelbſt dachte: Wie wuͤr⸗ 
de es dir ergangen ſeyn, wenn es eine Gurke, oder 
wohl gar ein Kuͤrbis geweſen ware) Es iſt Scha⸗ 
de, daß man nicht ſolchen Perſonen gleich den Auf⸗ 
trag zu gleichen Werken oder Veranſtaltungen ge⸗ 
ben kann; dann wuͤrde man Etwas Schoͤnes ſehen. 
— Herr Spirit gab uns hier die Erinnerung, daß 
wir uns frühzeitig um einen guten Geſchmack bewer⸗ 
ben ſollten. Ja ja, in der That, ich hoͤre ſo viel 
von dem Geſchmack ſelbſt in Dingen, die uns ſelbſt 
betreffen, reden. Da heißt es: „das Madchen 
putzt ſich mit Geſchmack: die hat auch nicht den 
mindeſten Geſchmack, der Kopfputz iſt außer allem 
Geſchmack; fie zeigt Geſchmack in dem, was ſie gele⸗ 
fen hat, ſie ſpricht mit Geſchmack, ſie tragt ſich nut 


238 — 


Geſchmack ec u. ſ. w. Und Herr Spirit bebaup⸗ 
tet, daß ſich der Geſchmack in allen unſern Hands 
lungen, in unſern Geſpraͤchen und in unſern Sitten 
aͤußert. O ſagen Sie mir doch bey Gelegenheit, 
worinne der Geſchmack beſteht? Denn ſo viel ich 
davon gehoͤret, und oft wohl ſelbſt davon geſagt; 
ſo habe ich mir doch niemals Zeit genommen, da⸗ 
ruͤber recht nachzudenken. Gleichwohl ſehe ich ein, 
wie viel daran liegen muß, guten erer q 4 
ben? Doch wieder zur Sache! 
BR, omg West I eg 
Daß wir denſelben Tag mit Spaziagchenſ t 
Geſchwah und in großer Erwartung des fröhlichen 
Abends hingebracht, wo uns eine herrliche Illumi⸗ 
nation bevorſtund, das werden Sie Sich leicht vor⸗ 
ſtellen. Ja dieſer Abend — unvergeßlich wird er 
mir bleiben. Stellen Sie Sich den obbeſchriebenen 
Platz in Gedanken mit allen feinem Gepraͤnge noch 
einmal vor! Und nun, da die Nacht ihren ſchwar⸗ 
gen Vorhang uͤber den Himmel zog, ihn, dieſe Ge⸗ 
baͤude, dieſe Obelisken, dieſe Laubengelandert und 
Arkaden, dieſe Boulingreens, dieſe unden mit vielen 
tauſend Lampen von oben bis unten nach dem ſchoͤn⸗ 
ſten Ebenmaaße erleuchtet. Doch das Ding geht 
bey mir ſo durcheinander, daß ich es in eine beſſere 
Ordnung bringen muß. Alſo, es verſteht ſich, daß 
ich gauz ſorn am Eingang ſiehe und hineingucke. 
Da fällt mir denn das Prachtgebäude vornehmlich 
in die Augen. Die Palmen, die ſich daruber mit 
vier aus goldnen Voluten geſchwungenen Bogen auf 
der Decke deſſelben uͤber der Statue woͤlbten, ſor⸗ 
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mirten zu oberſt eine hellleuchtende Girandole: und 
am Frieſe der foͤrdern 1 war, in seen 
bene e e n Ey 2 Fats 


Longas I Dax, Eee praeltes‘ Saxoniz. 


wen Sie es nicht verſtehen, ‚feeräiebe: ichs noch 
Ken ob ich, mi v8 gl. ein bißchen erklaͤren 

1 55 b Hr 5 Gallerien führten das 

e auf die, binte in, der Entfernung 
ann den ee i a solen : EN in der 
Tie KR Haßes hielt es in jeder Seite ein Trans⸗ 
patent düf. Beide füllten zwey der 157 zuſam⸗ 
menhaͤngenden ſieben Arkaden und leuchteten aus 
ihnen mit Alletorien hervor. Das erſte Gemälde, 
Pboͤtzus, nachdem er nden Python erlegt, ruht auf 
einem leichten Gewoͤlke, das er mit dem Strahlen⸗ 
kreise ſeines Hauptes erwaͤrmet. Die drohende Be; 
fahr iſt abgewendet und der Genius des Friedens 
bindet die Waffen des Ruhegebers zuſammen, in 
dem dieſer zu neuen Beſchaͤftigungen mit den edlen 
Wiſſenſchaften das guͤldne Sattenſpiel wieder er⸗ 
3 Darunter las man 


„Dek beet Stand kann für A em er 
e 5 5 
Dim e er „un Wiel dient, die Denben zu bes 
„ glüͤcken; 

Und fo bewundeit man im Reiche der Natur 
Der Sonne Mud und Kraft, nicht ihre Höhe nur. 
Das zweyte Gemälde von gleicher Größe: Die of. 
fentliche Gluͤckſeligkeit fige mit dem reichhaltigen 
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Fuͤllhorn und Friedensſtabe in Haͤnden, der buͤrger⸗ 
lichen Eintracht zur Seite. Schweſterlich umarmt 
die Eintracht mit der linken die mit Bluhmen gekrönte 
Freude, indem ſie mit der andern den Oelzweig des 
Friedens auf das Sichſſhe reg ne 
sg las man: d chin e 


Fried und Ch ba Sein 65 
Volt, dem des hun 900 m, Air 
Ihn ver 
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i 10 0 fühteft weiſen Schutz, und ae iche, On, 
Die Last des Zepter üb | du nee 


Ich glaubte nicht anders, als ſaͤhe ich ein ey⸗ 
—.— mit allen ſeinen Zaubereyen, oder auch die 
Eliſaiſchen Felder vor mir. Ja, gauß richtig! 
die Eliſalſchen Felder! denn von oben hennmter fan 
hen die vielen Menſchen, die in den Laubengaͤugen 
umher wandelten, durch das wiele Licht nicht anders 
wie Geiſter aus: ob ich gleich als ich auch nebſt 
meiner Geſellſchaft mich in dieſe Geſellſchaft wagen 
wollte, an dem Drängen und Stoßen fühlte, daß 

8 ſehr koͤrperlich zugieng, und für das B vgrügen, 
das a al tee ſchönen Fri und 
mein Gehör duch die reizende ruſſk, die ſich in 
vier Chören wetpſelswelſe hören ließ, genoß, an an⸗ 
dern Sinnen teichlich büßen mußte. K A 


Aber nun; 852 wahrhaftig! wir Menſthen, 
wenigſtens wir jungen Madchen find doch ſeltſanie 
Geſchoͤpfe! Koͤnnen Sie wohl glauben, daß ich die⸗ 
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ſer praͤchtigen Erleuchtung, nachdem ich fie von oben 
und unten, die Kreuz und die Quere beſehen und 
durchſtrich en, Io müde war, daß ich meine Augen 
mehr nach der Dunkelheit richtete, als nach dem 
Lichte, mehr auf die berumwandelnden Menſchen, 
als auf die glanzenden Obelisken, mehr auf die Bild⸗ 
ſaͤule und Gemälde, als auf das umherſtrahlende 
Gold „ja, daß ich meine Aeltern eben ſo ſehr, wie 
meine Geſchwiſter bat, nach Haufe zu gehen? ja, 
es gewiß verweigert hatte, wenn ich die ganze Nacht 
dieſen ſchoͤnen Anolict vor mir, oder den nächſten 
Abend wieder von Neuem ſehen ſollen? Kurz, ich 
war es uͤberdruͤſſig und ſatt, fo ſatt, als ich es ige 
bin — zwar nicht mit Ihnen weiter zu ſchwatzen: 
denn ich batte nach meiner Geſchwatzigkeit wohl kuſt, 
noch Stunden lang es zu thun — aber ſatt, zu 
ſchreiben: denn meine Fingerkuppen thun mir herz⸗ 
lich weh und Sie, lieber Herr Magiſter, müͤſſen 
auch Ibre Augen auf meiner Geſchwiſter Geſchmiere 
ſchonen; denn dieſe werden ſiehs nimmermehr wol⸗ 
len ausreden laſſen, auch zu ſchreiben. Kommen 
Sie ja bald wieder zu uns und behalten Sie mich 
lieb! Ich bin 

f Ihre 


ergebenſte Dienerinn 
Charlotte. 
Nachſchrift. | 
Was der Herr Spirit nicht für ein Verſeſer iff! 
Eben da ich meinen vorhergehenden Brief ſchließen 
X. Theil. 2 
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wollte, kam er und brachte mir folgendes Liedchen, 
das er auch ſchon in Muſik ſetzen laſſen. Es iſt 
uͤber den Geſchmack; und da ich auch mit Ihnen 
von dieſer Materie geſchwatzt habe, ſo kann ich's 
Ihnen unmoͤglich vorenthalten. Schreiben Sie mir 
aber, wenn Sie mich anders mit einer Antwort be⸗ 
ehren wollen, ja nichts davon: er iſt immer mit 
allem, was er macht, ſehr unzufrieden und moͤchte 
ſchmaͤhlen, daß ich es Ihnen gelchickt habe. So 
beſcheiden bin ich nicht! nicht wahr, Herr Magie 
ſter? 8 hä 


Der Geſchmack. 
Ein Liedchen. 


Die du Guͤt und Schönheit liebſt, 
Reiz und Anmuth fuͤhlſt und giebſt, 
Was du thuſt, gefaͤllig thuſt, 

Und in feinen Seelen ruhſt: 


Werke, die die Kunſt erfchafft, 

Nicht allein mit Nerv' und Kraft, 

Nein, mit Liebreiz auch beſeelſt, 
Und des Beyfalls nie verfehlſt: 


Dich im ſimpelſten Gewand, 

In Bewegung, Gang und Stand, 

Wenn du weineſt, wenn du lacf, ° 
Schweigſt und redeſt, kennbar machit: 
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Wenn du waͤhlſt, das Beſte waͤhlſt, 
Wenn du tadelſt, ſelten fehlſt, 
Richtig miſſeſt, ſiehſt und hoͤrſt, 11 
Wenn du auch die SR en 


O Geſchmack! wo find ich dich! 
Lehrt dich Buͤcherweisheit mich? 
Sagt mir Rich tſcheit, Evenmaas, 
Jen's ſey ſchoͤn und haͤßlich das? 


Mohneſt du bey Groͤß und Macht? 
Liebſt du Laͤrm und Flitterpracht? 
Biſt du Silber, biſt du Gold, 

Oder bunten Steinchen hold? — 


Nein; wie wird? ich von der Flur, 
Die die laͤchelnde Natur, 
Blos mit ihrer Einfalt ſchmuͤckt, 
Mehr als im Palaſt entzuͤckt? 


Fand ich Auen, Thal und Höhn, 
Selbſt in ihrer Wildheit ſchoͤn? 
Voller Reiz und Trefflichkeit 
Einer Roſ' einfarbig Kleid? 


Rauſchte mir ein Waſſerfall 

Lieblich? Sang die Nachtigall Ar 
Mir fo fchön? war mir der Moſft 
Einer Traube Götter Koſt? E 
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Find ich jenes Marmo bild 
Von ſo hohem Reiz erfellt, 
Wo die Kunſt, verſfteckt mit kiſt, 
Darlehn der Natur nur iſt? 


Und dieß freve Haar — gefiel 
Mir es, leichter Minde Spiel, N 
Mehr, als wie zum Himmelsſturm 

Ein hoch aufgelockter Thurm?! — 


O ich ſeh's, nur du Natur, 
zeigit mir zum Geſchmack die Spur! 
In der Schöpfung Sch oͤnheit find? 
Ich, du ſeyſt ihr aͤchtes Kind; ' 


Auch ein Kind nach Kindes Art, 
Ungeſchmückt, unſchuldig, zart, 
Voller edlen Einfalt, frey, 

Und der Wahrheit ſtets getren. 


Mutter des Geſchmacks, Natur! 
Leite, lehre du mich nur! 
Durch ein unverderbt Gefühl, 
Fuͤhrſt du ſicher mich zum Zieh 


Karl an Herrn Mag. Philoteknos. 


F lich werde ich mir es nicht ausreden laſſen, an 
Sie zu ſchreiben, aber nicht zu ſchmieren, mein beſter 
Herr Magiſter! wie ſich meine Schweſter auszu⸗ 
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drücken beliebt. Wenn irgend eines von uns plau⸗ 
dert und ſchmieret, ſo hat ſie gewiß uͤber mich den 

Rang, da ſie ſich ſelten Zeit zum Nachdenken laßt. 
In Beſchreibungen, wo ihr Witz etwas zu poͤtteln 
findet, iſt fie freylich Mark; denn die Verwunde⸗ 
rung auf poͤbelhaften Geſichtern zu belachen, iſt bey 
der von ihr beſchriebenen Feyerlichkeit mit eins ih⸗ 
rer Hauptgefchafte geweſen. Aver wenn ich nun ihr 
eigen Geſicht beſchreiben ſollte? — Doch das hat 
ſie ja ſelbſt gethan: die Faſeley in leibhafter Geſtalt! 
bald mit ihren Augen oben auf dem Obelisk, bald 
auf der verzerrten Naſe eines Abladers, bald bey 
dem Eſſenfeger auf dem Dache, und bald auf der 
Waſe des Prachtgebaͤudes: bey der eigentlichen Sa⸗ 
che ſſloſt aber fo wenig, daß fie nur auf das ſah, 
wo es was fuͤr Augen und Ohren gab. Sie hat 
mir freylich dadurch die Mühe erſpart, Ihnen das 
zu erzaͤhlen, was auch ich geſehen und gehoͤrt habe: 
aber fie harte ſichs eben fo gut erſparen koͤnnen, wenn 
fie Ihnen eines unſerer Zeitungsblaͤtter beygelegt 
haͤtte. Ich will Ihnen alſo ſagen, was mir geſal⸗ 
len und vorzüglich meine Aufmerkſamkeit auf ſich ges 
zogen. Dieß, lieber Herr Magiſter, war die Sta⸗ 
tue ſelbſt, die glückliche Nachbildung unſers beſten 
Landesvaters, ſeine liebreichen, fanften, man ſehen⸗ 
freundlichen Zuͤge, und die Empfindungen eines 
guͤtigen Herzens, das ſich in dieſem lebloſen Mar⸗ 
mor ausdruͤckte, mit dem Wunſche, ſeine Unter⸗ 
tdhanen ſo gluͤcklich zu machen, als moͤglich. Das 
Zeichen einer Buͤrgerkrone, die er in ſeiner a 
haͤlt, ſchien dieß zu beſtaͤtigen. — 
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Von den Tugenden, die ihn zu meines Vater. 
landes Gluͤcke beſeelen, die ich auf dem Geſichte die⸗ 
fer Bildſaule zu leſen glaubte, und die mein junges 

patriotiſches Herz erwaͤrmen, gieng mein Gedanke 
zu der herrlichen Kunſt uͤber, die einem todten, kalten, 
harten Stein durch ein ſo geringes Werkzeug, als ein 
Stuͤckchen Eifen oder ein Meiſel iſt, Geiſt und Le 
ben einzuathmen weiß. O was iſt das fuͤr eine 
vortreffliche, aber auch fuͤr eine muͤhſame Kunſt! 
— „Freylich,“ ſagte Herr Spirit zu mir, „eine 
ander allermuͤhſamſten Kuͤnſte, fo wie fie auch eine 
„der wuͤrdigſten iſt, wenn fie zu den rechten Abſich⸗ 
vyten gebraucht wird; namlich Verdienſte zu ver⸗ 
„ewigen, und einen edlen Nacheifer einzufloͤßen: 
was für Einbildungskraft und Empfindung, was 
„für Kenntniſſe vom Menſchen, von feinen. innern 
„und aͤußern Kraͤften, von feinen Verhaͤltniſſen, von 
„ Ebenmaaße, von der gungen Natur ſetzt es vor⸗ 
Haus, und welche gelehrige Hand, das Bild, das 
vin der Seele des Werkmeiſters liegt, nach dem 
„Vorbilde, das nachgebildet wird, in ſeiner Voll⸗ 
„kommenheit fo darzuſtellen! «“ — Ich geſtehe und 
ſagte es auch dem Herrn Spirit, daß mir die Kunſt 
Saft größer, als die Malerey vorkommt. — We⸗ 
nigſtens gewiß muͤhſamer; denn da, wo ich mit et⸗ 
lichen Pinſelſtrichen auf einer Flaͤche ſchon ein ziem⸗ 
lich Stück von einem Gegenſtande darſtellen kann, 
wie viel tauſend, ja vielleicht Millionen Meiſelſchlaͤ⸗ 
ge! und dann wie ſchwer, das Verhaͤltniß fo genau 
zu beobachten, da eine Bildſaule von allen Seiten 
bearbeitet ſeyn muß! und dann die völlige Unmoͤg⸗ 
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lichkeit, irgend einen Fehler des Meiſels wieder gut zu 
machen! Der Pinſel übergeht ein unrichtiges Vers 
haͤltulß, wenn etwas zu kurz oder zu lang, zu krumm 
oder zu gerade iſt, geſchwind, vertilgt es, aͤndert, 
beſſert und ſetzt ecwas anders an feine Stelle: aber 
wenn ein Daumen, was ſage ich? ein Meſſerruͤcken 
zu breit in Proportion der uͤbrigen Theile wegge⸗ 
ſchlagen oder ausgeſprungen waͤre, ſo kann es nicht 

wieder hinzugeſetzt werden. Wie viel Bearbeitung 
koſtet ein einziges Falrchen! Herr Spirit billigte mei⸗ 

ne Anmerkung, und ſetzte hinzu, daß dieß auch die 

großen Bildhauer fo ſelten und die Arbeit fo ſehr 

koffiar machte. Dieß brachte uns nach und nach 
auf die Geſchichte dieſer vortrefflichen Kunſt. 


Er erzaͤhlte uns, daß ſich ſchon Spuren von der⸗ 
ſelben im ſehr beben Alterthum ſaͤnden, und daß man 
ihre Erfindung hauptſaͤchlich den Aegyptern zuſchrieb; 
daß die Veranlaſſung vermuthlich der Goͤtzendienſt 
geweſen, der ſich in Aſten und Aegypten ſchon zu 
Zeiten Abrahams und Jakobs verbreitet habe, wie 
wir aus der Bibel wuͤßten, und daß man fie vers 
muthlich anfänglich aus Thon gemacht und aus Holz 
geſchnitten, welches am leichteſten ſey Freylich 
moͤgen die erſten vielleicht nicht einmal ſo gut gewe⸗ 
fen ſeyn, als unſerer Toͤpfer ihre. In Griechenland 
aber, ſagte er, ſey dieſe Kunſt, wie alle übrigen 
Kuͤnſte, aufs hoͤchſte geſtiegen. Sie bildeten die 
verſchiedenen Gottheiten in menſchlicher Geſtalt; 
nachher auch die beruͤhmteſten Helden und andere 
verdiente Maͤnner nach ihrem Tode und auch noch 
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bey ihrem Leben, wenn ſie fie ehren wollten, und 
ſtellten fie oͤffentlich auf. Und der Geſchmack an 
Statuen von Göttern und Menſchen hat endlich fo 
Ueberhand genommen, daß ganz Griechenland da⸗ 
mit angefuͤllt geweſen. — 

Der letzte Gebrauch gefaͤllt mir uͤber alle Ma⸗ 
fen. Nicht wahr, Ihnen auch? Was muß das 
fuͤr eine Ermunterung zur Verehrung großer Ver⸗ 
dienſte bey einem Volke, was fuͤr eine Reizung zu 
einem edeln Nacheifer geweſen ſeyn, wenn ſie die 
Wohlthaͤter der Menſchen, die Vertheidiger ihres 
Vaterlandes, die Erfinder wichtiger Dinge zum 
Beſten ihrer Mitbürger, die großen Redner, Dich⸗ 
ter, Stastsmanner, die guten Bürger, in Bildſaͤu⸗ 
len, die ihnen glichen, und ihre Seelen gleichſam 
auf ihren Geſichtern ausdruͤckten, an Orten aufge⸗ 
ſtellt ſahen, wo ſie ihnen ins Auge fallen und ſich 
alſo ihrer außerordentlichen Verdienſte ſtets erin⸗ 
nern mußten? Wie weit kluͤger waͤre es, wenn man 
auch heut zu Tage ſtatt anderer ſolcher nichtsbedeu⸗ 
tender Figuren, womit man bisweilen die Gaͤrten 
und Haufer ſchmuͤcket, vortreffliche und gute Men⸗ 
ſchen unſers Vaterlandes aufſtellte, und uns dadurch 
zur Dankbarkeit, zur Verehrung und zu Nachah⸗ 
mung ihrer Tugenden auffoderte. In England, 
erzaͤhlte er mir, ſollen viele reiche Männer ſolches in 
ihren Garten gethan, und Tempelchen mit den Bild⸗ 
faulen ihrer Dichter und anderer ihrer berühmten 
Maͤnner geziert haben, und auch mancher vortreff⸗ 
licher Leute Grabmaler mit ihren wahren Abbildun⸗ 


gen in Marmor geſchmuͤckt ſeyn. Ich bin des we⸗ 
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gen den Engloͤndern ordentlich gut geworden. Ich 
weiß, wie mir zu Mutbe wird, wenn ich Gellerts 
Bild auf ſeinem Monumente erblicke. O da ſeh 
ich den ganzen guten Mann auf Einmal wieder vor 
mir ſtehen: ſeine Worte, die er einſt zu mir ſagte, 
klingen noch in meinen Ohren: „Kind, du haſt eine 
vaute Miene und wirſt ein braver Mann werden, 
„wenn du immer tugendhaſt bleibſt!“ In dem Au⸗ 
genblicke wuͤrde ich mich zu Tode ſchaͤmen, wenn 
nur ein ſchleebter Gedanfe in meine Seele kommen 
koͤnnte! Wahrhaftig , dachte ich, haͤrten die keute 
in Athen lauter große Manner ſeyn, immer gut und 
edel handeln muͤſſen nenn: ſie einen Phocion; Ari⸗ 
ſtides Cunvn, eilen Suti are uind Plato, und ſo 
viela andere dieſer Aut ümmer in ihrer vorthenhaf⸗ 
teſten Meſtult vor ſich ge ſehen hatten 11 
Meine Schweſter will ſich Geſchmack zu erwer⸗ 
ben ſueden damit; ſte ſich kecht artig und mit Ge. 
ſchmack putzen moge und die deute gen, ſie hahe 
Geſchmack: das eitle Madchen! Jeh will mir Ge⸗ 
ſchmact zu erwerben ſuch en um uͤberall das Schoͤne 
und Gute zu finden, und mir dadurch ein Vergnü⸗ 
gen zu verschaffen, das aus dem Anblicke deſſelhen 
entſteht / dariiber richtig zu utheilen, und mich nicht 
auszuchen zu ſaſſen, wenn ieh einen großen geſchmtz⸗ 
ten unten i hriſtopbel fůr eben go reizend als ein 
Marmoriaild won einem gaten Kuͤnſtier, hilt 
zun behrn Sie wohl, bester Per Magiſter, und 
behalten Sie mich liebe Jeb bin 
nüt sd na Mer eee ee 
em 00 Mei Pi nah 
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Dan ai 75 Himmel, 15 oe 
mit ihrer Wiſſenſchaft prahlen! Da hat ſie Herr 
Spirit bey Gelegenheit der Feperlichkeit, von denen 
ſie auch alles aufs Papier geſchuͤttet, was ſie nur 
gewußt haben, von verſchiedenen Dingen unterhal⸗ 
ten, und nun geben fie ſich eine Miene und ſchwatzen 
von nichts als Kunſt und Geſchmack, und ich weiß 
ſelbſt nicht von was? Wirklich glaube ich doch nicht 
daß es für unſer einen laßt, wenn man fo gar klug 
thun will. Freylich hat mir das was wir bey der 
Gelegenheit Schoͤnes geſehen haben, auch ſehr wohl 
gefallen: aber es muß auch recht Geld gekoſtet ha⸗ 
ben, und da, mein lieber Herr Magiſter, iſt doch 
die Frage, ob man es nicht beſſer anwenden koͤnnte? 

Aus dem, was ich ſo von weitem gehoͤrt, was dieß 
und jenes gekoſtet hat, habe ich mir in Gedanken 
einen Ueberſchlag gemacht, wie viel der Aufwand 
mag betragen haben — dem Himmel ſey Dank, 
daß es nicht aus meinem Beutel geht! Herr Spirit 
kann ſich wohl wundern, daß dieſe Kunſt nicht mehr 
fo haufig, wie bey den Griechen getrieben wird, und 
ſagt gleichwohl, daß eine halbweg gut gearbeitete 
Bildſaͤule auf etliche tauſend Thaler kommen konne. 

Je der tauſend! Wer ſoll denn ein ſolches Kapital 
in Etwas ſtecken, das ſich nun und nimmermehr 
verintereſſiret, zerbrechlich iſt, und von dem, wenn 
es zum Ungluͤck ſollte zertruͤmmert werden, nicht 
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die Scherben wieder, wie etwa von einem ſilbernen 
Leuchter, koͤnnen gebraucht werden? Wahrhaftig, 
die Griechen! — man darf ſich auch wohl wun⸗ 
dern, daß die Griechen mit ſamt ihren: berühmten 
Städten zu Grunde gegangen, wenn fie ſolche Vers 
ſchwender geweſen ſind. Was haben fie denn von 
ihren ſchoͤnen Statuen gehabt! Dieß, daß fie ih⸗ 
nen die Roͤmer wieder abgenommen, ihre herrlichen 
Prachtgebaͤude, Tempel, Bärten und Haͤuſer ges 
pluͤndert und zertruͤmmert haben, um ihre Saͤulen, 
Gemälde, Statuen und Kunſtwerke nach Rom zu 
ſchleppen. Und was denn die Roͤmer? — Daß 
fie auch das Ihrige in ſolchen Prahlereyen verſchwen⸗ 
deten, und endlich die Gothen, die nichts davon ver⸗ 
ſtunden, kamen und fie in Stücken ſchlugen? Ich 
hoͤre zwar, daß man auch dieſe Stücke noch heut 
zu Tage mit ungeheurem Gelde bezahlt; aber ich ver⸗ 
denke es dem, der es dafüͤr giebt, wenn von bloßer 
Kunſt die Rede iſt. Nein, fo wäre mir doch noch 
die Malerey lieber, weil man mit weit weniger Ko. 
ſten auch ein ſchoͤnes Bild haben kann, ungegchtet 
man auch das Geld dabey viel zu wenig ſparet. Il⸗ 
luminationen? ja, datz laſſe ich gehn: das ſieht gar 
ſchoͤn aus, und wenn es auch Geld koſtet, ſo ver⸗ 
dienet doch dabey Kaufmann und Handwerker. Ich 
ſehe zwar un Voraus, daß ich manche Spoͤtterey 
von meinem Geſchwiſter und beſonders den Vorwurf 
daruber werde hoͤren muͤſſen, daß ich keinen Ge⸗ 
ſchmack haͤtte und haben wollte: aber ich will ihn 
wohl haben und ſehe auch gern ſchoͤne Sachen; nur 
das laſſe ich mir nicht aus reden, daß das Nützliche 
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nicht dem Angenehmen auf alle Weise ſollte vorzu⸗ 
ziehen ſeyn. Wenn Beides beyſammen beſtehen 
kann; ja, da laſſe ichs gelten. Ich weiß gewiß, 
Sie ſind meiner Meynung, mein lieber Herr Ma⸗ 
giſter! Wenn Sie wieder zuruͤc kommen, wollen wir 
mehr davon ſprechen: bis dahin empfehle ich mich 
de äh: und bin von ganzem en 
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use dan an den Sm Mn 
‚giten, 
D. s geht fo, mein RAR Magister 1 Wem 
mau ne was Gutes auftiſchet, und die Großen ha⸗ 
ben das Recht, zuerſt in die Schuͤſſel zu langen, ſo 
koͤnnen die Kleinen verſichert ſeyn, daß ſie nichts 
übrig behalten. Da war was Schönes zu leben 
und zu erzablen: meine aͤllern Geſchwiſter erhielten 
von Papa und Mama die Erlaubniß, vorher an Sie 
du ſchreiben, und ſiehe da, fuͤr mich iſt nichts übrig 
geblieben Es mag ſeyn! denn es geht mir fo noch nicht 
fix genug von der Hand. Nach dem, was fie Ih. 
nen Alles vorgeſchwatzt haben, konnen Sie leicht 
kchließen, daß der Tag für mich auch froͤhlich war; 
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denn es gab Bilder, pramiden, Lichter, Verzie⸗ 
rungen von Gold und Bluhmen zu ſehen, und ſchoͤ⸗ 
ne Muſik zu hoͤren, und was will man mehr, wenn 
das Schnabelchen auch dabey fein Futter hat und 
man geſund iſt! Wenn ich zu Weihnachten brave 
Wachsſtoͤckchen bekomme, und Sie mir etwa zu eis 
nem Korbe voll Bu u Flittergolde und zu 
buntem Papiere bee he draus ſchnei⸗ 
den kann: ſo will ich Ihnen die Illumination nach⸗ 
und Ihnen ein Geſchenk damit machen. — 
Nun Sie kommen doch bald wieder zu uns? Thun 
Sie es ja; dann ſollen Sie einbringen, was ich itzt 
entbehren muß! Sie glauben nicht, wie es mit den 
kleinen Erzaͤblungen itzt trocken bey urs zugeht! 
Papa und Mama haben nicht Zeit, und bey unſern 
uͤbrigen Freunden machen es meine altern Geſchwiſter 
wieder ſo, wie ich geſagt habe; ſie ſchwatzen und 
raͤſonniren und thun ſo viel klug, wann jene zugegen 
find, daß die Reihe zu ſchwatzen ſelten an mich koͤmmt. 
Sie aber, mein guter Herr Magiſter, werden indefu 
ſen, wie ich hoffe, einen ganzen Sack voll Neuig⸗ 
keiten eingeſammelt haben und mir mitbringen. Nun, 


eine gluͤckliche und baldige Ruͤckkehr zu uns! 3 
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Saalthal⸗ bi 
„Diaconut Geber in Erfurt. um mad ö 
Apotheker Bodinus in Fcbterdbanfen, 1 
Joh. Tr. Ireph. von Caliſch und Kis Biro 
Mag, Caſpari, Diaconus in Lösnis. 
= = Deoyfen, zu Wolgaſt. 0 
Franz Jeſeph Aloyßi von Egloff, von Sur. 
hoff, Mitglied des innern Raths und Rent⸗ 
meiſter der Stadt Baden in der Schweitz. 


Cammerdiener Engel in Sonders hauſen. 


Falck, Prinzen ⸗ Inſtruktor in Sondershausen 
Freudenberg, Kaufmann in Erfurt. 
Froben, Prinzenhoſmeiſter in Sonder shauſen. 
Frowyn, Rentmeiſter zu Sevenger. N 
Geisler, Kaufmann in Görlitz 


Gerber, Kellerſchreiber in Sondershauſen. 8 


Amts verwalter Goldſchad i in Leißnig. 

Paſtor Grave zu Langenhanshayn. 

Candid, Hanel, aus Sebnitz. 

Sekretair Harrien in Putbus. 
Adminiſtrator Hoppe in . 

Jakobi, Oberamtsregierungsſekr. zu Lübben. 
Jakobi, Kaufmann zu Rade vorm Walde. 
John in Erfurt. 

Katerberg, Luther. Prediger in Lünen. 


Hofrath Kellner in Glaucha. 
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„„ Doktor Laſtrop in’ Yipig, 
„„ Mundſchenk Muller un Zeubſ tt. » 
„Nagel, Kaufmann in Erfurt. 
„„Doktor und Affe e rg in e 
„e Rappard) Stadttächter in Sebenar. 
„ Candid. Richter aus Großenbähi, 
„„ Cammerverwalte besen N 
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